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    Das Buch


    In den Grenzlanden, dem Reich zwischen den Ländern der alten Quelle und dem Xandrianischem Reich, kommt es zum Krieg zwischen den beiden Reichen und einem dritten Volk, das als gemeinsamer Feind angesehen wird. Die Verstrickungen sind allerdings weitreichender, als anfänglich erwartet, und ein mächtiger Gegner, die Doradai, ein Meervolk, das in Kuppeln unter dem Ozean lebt, strebt die Herrschaft über die Erde an.


    Die bei ihrer Geburt getrennten Geschwister Okynopia und Akil, die einer alten Magierlinie entstammen, finden nach etlichen Abenteuern zusammen und erlernen im Laufe der Zeit den Umgang mit der Zauberei. An ihrer Seite stehen nur eine Handvoll Zauberer, die nach den großen Magierkriegen überlebt haben und nicht verbannt worden waren. Ihrer List und Tücke obliegt die Rettung der Menschen und der anderen Wesen, die ebenfalls den festen Teil der Erde bewohnen. Das außergewöhnliche Talent der beiden Geschwister im Umgang mit der Magie wird von den Elementen Wasser und Feuer und insbesondere von der Herrin der Winde unterstützt, deren Existenz von den Doradai bedroht wird.


     

  


  
    



    Akil


    Wie zu einer Salzsäule erstarrt, stand er hinter dem Stamm einer großen Pramfrosttanne. Leise rieselten einige Schneeflocken von tiefhängenden Ästen auf ihn herab. Getarnt durch seinen weißen Winterumhang, der aus feinster Schattenseide gewebt war, verschmolz er fast mit dem umliegenden Gelände. Krampfhaft arbeiteten seine Gedanken an den nächsten Schritten die er unternehmen musste, um sich den Gefährten zu nähern, ohne dass sie ihn bemerkten. Unmittelbar in der Nähe einiger flacher Sträucher hatte er Spuren entdeckt, wo sie den Waldrand verlassen haben mussten. Sie hatten keine Abdrücke im Schnee hinterlassen oder sie zumindest gut verwischt, jedoch zwei vertrocknete Triebe an den Büschen zertreten. Somit hatte er endlich ihre Spur wiedergefunden und die Chance sie zu überraschen.


    Es war die Hatz durch den Pramfrostgletscher, die jeder angehende Schattengänger zu bewältigen hatte, um eines Tages ein vollwertig anerkanntes Mitglied der Gilde zu werden. Er hatte den Gletscher vor zwei Tagen in den frühen Stunden des Morgens betreten dürfen, genau sieben Stunden nachdem Sina und Eirik voraus gegangen waren. Sieben Stunden Vorsprung waren in der Wildnis eine verflucht lange Zeit, um sich vor jemandem zu verbergen und immer noch lange genug, um den Verfolger in die Irre zu führen.


    Nun also stand er hier, Schnee rieselte auf ihn herab und er fragte sich, ob ein Tier, der Wind oder etwa einer der Gefährten ihn gelöst hatte. Langsam wurde er nervös, zwei Tage ohne Schlaf, zwei Tage, an denen er ununterbrochen und voll konzentriert am Rande des Gletschers entlang nach den kleinsten Anzeichen der beiden gesucht hatte. Nun endlich hatte er diese Spur entdeckt und musste hoffen, dass sie nicht über ihm im Baum saßen und ihm eine Falle gestellt hatten. Endlose Sekunden verrannen und winzige Schweißperlen zeichneten sich auf seiner Stirn ab. Er durfte nicht einmal mit der Wimper zucken, um seinen Standort nicht zu verraten.


     


    Sollte er die Prüfung der Hatz verlieren, würde er ein weiteres Jahr auf die Aufnahme in die Gilde warten müssen. Allein der Ehrgeiz, dass er mit seinen sechzehn Jahren das jüngste Mitglied der Gilde sein würde, ließ ihn neue Kraft schöpfen. Keiner in seinem Alter hatte es je geschafft, obwohl es viele vor ihm schon versucht hatten. Einzig seine Mutter Angusia hatte an ihn geglaubt und ihn in den letzten Monaten vor der Prüfung immer wieder mit aller Geduld den Rücken gestärkt. Für sich und vor allem für sie durfte er nicht versagen. Er wusste, dass er anders war als die anderen Kinder und sie hatten es ihn immer wieder spüren lassen. Sie nannten ihn das „Böse Kind“. Akil war der älteste Sohn Angusias und seine drei Geschwister unterschieden sich gänzlich von ihm, nicht nur im Aussehen, sondern auch in sämtlichen Charaktereigenschaften, die den Xandianern eigen waren. Gerade deshalb hatte Akil sich immer doppelt und dreifach allen anderen gegenüber beweisen müssen, was oftmals sehr schmerzhaft für Leib und Seele gewesen war. Trotz alledem gab es in der Gilde einige nicht unbedeutende Mitglieder, die ihre schützende Hand über ihn hielten und ihn immer weiter förderten und forderten, und das nun schon seit acht Jahren. Es war keinesfalls üblich, im jungen Alter von acht Jahren die Ausbildung zum Schattengänger zu beginnen. Die meisten waren erst mit dem zehnten Lebensjahr dazu bereit, aber manchmal spielt das Leben eben Schicksal. Angusia, als eine der besten Schattengänger und somit auch Ausbilderin des Gildennachwuchses, war in das Haus der „Loge der Vier“ geladen worden, um über die Fortschritte in der Ausbildung zu berichten. An diesem Tage hatte sie den kleinen Akil mitnehmen müssen, da seine Geschwister krankheitsbedingt zu Hause isoliert worden waren. Dies war nicht weiter schlimm, jedoch notwendig, um andere mit ihrer Krankheit nicht zu infizieren. Nachdem sie das Haus der Loge betreten hatten, hatte Akil in einem der Räume im Erdgeschoss Platz nehmen müssen, während Angusia im Obergeschoss zur Audienz gebeten worden war. In der Zeit, als er wartend auf einem Stuhl gesessen hatte, konnte er zwei Dienerinnen beim Reinigen der Kaminesse beobachten. Den beiden war natürlich nichts Besseres eingefallen, als sich über den kleinen Dreikäsehoch zu belustigen und hatten dabei, mehr schlecht als recht, mit ihrem Besen im Schornstein herumgestochert. Der sich dabei lösende Staub und Ruß verteilte sich wolkig im unmittelbaren Bereich des Kohlbeckens im Boden des Kamins. Keiner der beiden jedoch war aufgefallen, dass sich unter der bereits abgekühlten Ascheschicht noch Glut befand, die weder entfernt noch gelöscht worden war. Mit einem Mal hatte es eine explosionsartige Verpuffung gegeben. In den Fenstern hatten die Scheiben geklirrt und inmitten einer immensen Qualmwolke war eines der Kleider der Dienerinnen entflammt. Wie von einer fremden Kraft geleitet, war Akil von seinem Stuhl heruntergesprungen, hatte mit beiden Beinen fest auf dem Boden gestanden und seine Arme nach vorn ausgestreckt. Über seinen Handflächen hatten sich Nebelschwaden gebildet, die nur Bruchteile von Sekunden später zu einem Strom geformt auf die Flammen zugeschossen waren. Das Feuer war im Nu erstickt und die versengte Kleidung war von Raureif überzogen gewesen. Daraufhin hatte er aufgeschrien und im gleichen Augenblick hatten die Dienerinnen in sein Geschrei eingestimmt. Noch viele Tage nach diesem Vorfall waren die drei, immer und immer wieder, von der Loge und den Schattengängern befragt worden, aber keiner hatte sich zu erklären vermocht, was und vor allem wie das alles hatte geschehen können, nur Akil begann langsam zu begreifen. Sie begannen bereits zu ahnen, dass der kleine Akil die Macht in sich trug, mit der Magie umzugehen, nur würden sie ihn nicht ausbilden können, da die Xandrianer sämtliche Magier und Hexer des Reiches verbannt hatten. Die Loge jedoch hatte gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem sie Akil und Seinesgleichen bitter benötigen würden, und das schon in naher Zukunft. Somit trat der kleine Junge innerhalb einer Woche, im Alter von acht Jahren, seine Ausbildung an.


     


    Plötzlich hörte er erneut ein leichtes Rascheln über sich und wieder rieselten die kleinen weißen Kristalle vor seinen zusammengekniffenen Augen vorbei, jedoch diesmal begleitet von einigen Nussschalen. Erleichtert atmete er auf. Kaum hörbar entwich zischend die angestaute Luft aus seinen Lungen und Akil sah vorsichtig nach oben. Aus dem Baumwipfel heraus betrachtete ihn ein kleines Eichhörnchen, das auf seinen Hinterläufen sitzend, genüsslich an einer Haselnuss knabberte. Akil schloss die Augen und löste im Inneren einen Teil seines Geistes, der unsichtbar für das menschliche Auge, vom Eichhörnchen Besitz ergriff. Mit dieser mentalen Gedankenkontrolle konnte er für einige Zeit den kleinen Körper des niedlichen Nagers übernehmen. Geschwind huschte er, jedes noch so kleine Geraschel vermeidend, Ast für Ast der Baumkrone entgegen. Dabei bemühte er sich, mit den tapsigen Pfötchen so gut es ging immer dicht am Stamm zu bleiben, um nicht noch mehr verräterischen Schnee von den Ästen zu lösen, was kein leichtes Unterfangen war, da sich im Bereich der Krone zusätzlich eine Eisschicht auf den Zweigen gebildet hatte. Oben angekommen, verbarg er sich durch das Winterfell gut getarnt in der verschneiten Baumspitze und spähte in das weite Gletschertal hinaus.


    Der Pramfrostgletscher lag in einem gewaltigen Felskesseltal, dessen Felsformationen weit in hohe vegetationsfreie Zonen hinauf ragten. Am Fuße der Gesteinsmassen und an den Talhängen gab es viel Unterholz, Gebüsch und regelrechte Wäldchen mit Pramfrosttannen. Im Talkessel konnte er außer Gletschereis und Schneemassen so gut wie nichts erkennen. Akil schätzte den gesamten Gletscher auf eine Größe von vier Tagesreisen zu Fuß, von denen nun schon zwei hinter ihm lagen. Er hatte das Tal an seinem Eingang im Osten betreten und sich nördlich durch die Waldflächen durchgeschlichen, bis eben zu dieser ersten Spur. Die nächste Felswand war von seinem jetzigen Standpunkt aus nicht mehr weit entfernt. Erst hinter der nächsten Felskannte konnte er ein neues Waldgebiet entdecken. Somit blieb ihm keine andere Wahl, auch er würde über diese freie, mit nur einzelnen Sträuchern bewachsenen, Fläche gehen müssen. Noch eine weitere Nacht hier draußen in der Kälte ohne wärmendes Feuer und einer richtigen Mahlzeit würde er kaum überstehen, zumal sich an seinem Fuß schon erste Höcker einer Frostbeule abzeichneten. Somit musste er sich wieder auf sein Glück verlassen, dass ihn Sina und Eirik nicht dabei sehen würden, oder auch nur einer von ihnen, denn an ihrer Stelle hätte er sich von dem anderen Ausbilder getrennt und den Prüfling in die Zange genommen. Sein Geist löste sich und gab das Eichhörnchen wieder frei, welches augenblicklich einige Zweige tiefer in seinem Kobel verschwand.


    Da er aus der Vogelperspektive von oben herab keinen der beiden erspäht hatte, löste er sich aus seiner Erstarrung und hastete geschickt von Strauch zu Strauch über die freie Fläche bis an den Felsvorsprung heran. Vorsichtig, aber dennoch fest an das Gestein gepresst, schob er seinen Kopf langsam um die Ecke herum und sah, dass es bis zu dem nächsten kleinen Wäldchen nur wenige Schritte waren. Gleichzeitig jedoch vernahm er im Augenwinkel, dass sich direkt hinter der Wand, in einer Ausbuchtung des Felshanges vor ihm, eine Höhle befand. Das Ungewöhnliche daran fiel ihm sofort ins Auge. Vor der Höhlenöffnung war der Schnee komplett zertrampelt. Sofort war er hellwach und seine Erschöpfung war wie weggeblasen. Mit drei Riesensätzen sprang er zur nächsten erreichbaren Tanne und zog sich auf einen herabreichenden Ast hinauf, um anschließend noch ein wenig höher in Deckung zu gehen.


    Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. „Was ist hier los? Zertrampelter Schnee? Niemals! So sorglos, zwei Tage getarnt und nun so nachlässig? Nein das kann nicht sein!“


    Er blickte in die Richtung des Gletschertales und sah wie die Talsohle bereits von den ersten Schatten der Felsen, gestreichelt von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne, verdunkelt wurde. Langsam drehte er sich wieder zur Höhle herum und spürte im selben Augenblick, dass er soeben etwas unbewusst gesehen hatte. Etwas, das dort nicht hin gehörte, was er aber noch nicht bewusst fassen konnte. Nochmals musterte er den Höhleneingang und seine gesamte Umgebung, und dann entdeckte er es. Unter den letzten Tannen, kurz vor den Gletscherausläufern am Waldrand, schien der Schnee leicht zu flimmern, so wie im Kamin über den heißen Flammen die Luft in der aufsteigenden Hitze zu tanzen schien.


    „Ha, nun hab ich euch“, flüsterte Akil in sich hinein. „Pfff, sitzen hier gemütlich in einem Zelt aus Schattengewebe und verspeisen wohl gerade ganz genüsslich ihr Abendmahl.“


    Sie schienen sich sehr sicher zu fühlen und ihn weit weg zu wähnen, da sie sich noch nicht einmal zu einer Wache eingeteilt hatten. Oder war das Zelt eine Falle und sie saßen in irgendeinem der Bäume vor ihm und warteten nur darauf, dass er das Zelt betrat?


     


    „Sina“, flüsterte Eirik, „wir sollten uns auf den Rückweg begeben und unterwegs versuchen Akil zu finden. Es hat doch keinen Zweck so weiterzumachen. Ich habe Angst, dass sich deine Wunde entzündet.“


    Gegen Mittag hatten beide diesen Waldrand, an dem sie nun lagerten, vom Gletschertal her erreichen wollen, was sich jedoch als äußerst schwierig heraus gestellt hatte. Sie waren von der Westseite des Tales gekommen, nachdem sie mehrere Haken und Finten geschlagen hatten. Beide wussten, dass Akil mit einem Abstand von immer noch mindestens vier Stunden hinter ihnen her eilte. Diese Stelle hier war den beiden geeignet erschienen, um ihm eine würdige Falle zu stellen. Als sie sich mühsam rückwärts laufend, mit Schleppdecken in der Hand, um Ihre Spuren im Schnee zu verwischen, auf die vordersten Bäume zu bewegt hatten, war Sina mit ihrem Bein in eine Gletscherspalte geraten, die von einer Schneewehe verdeckt worden war. Ein jäher Schmerz durchraste ihren Körper und sie war augenblicklich an Ort und Stelle erstarrt. Sie hatte gespürt, dass sich eine Eisscholle wie eine Messerklinge in ihre Wade gebohrt hatte. Eirik, der sofort den Schnee der Wehe beiseite geschaufelte hatte, schlug die Scholle gezielt ab, zog Sina vorsichtig aus der Spalte und entfernte das restliche Eis aus der Wunde am Unterschenkel. Sorgfältig hatte er ihr das Bein verbunden, nachdem er einige Heilkräuter in die Wunde gelegt hatte. Daraufhin hatte Eirik Sina stützend unter die Bäume gezogen und anschließend noch sorgfältig ihre Spuren verwischt.


    „Ja, es ist wahrscheinlich das Vernünftigste, aber was wird dann aus der Prüfung? Der Junge hat sich all die Jahre geschunden und alles nur für die Aufnahme in die Gilde ertragen. Denk nur an die Hänseleien und die sich immer wiederholenden Schikanen, der anderen älteren Auserwählten, die er ertragen hat, um zu uns zu gehören. Mehr noch, waren es nicht auch unsere Kinder, die dabei waren, und das nur, weil er nicht ein reiner Xandrianer ist?“, fragte Sina mit gesenkten Augen.


    „Ich gebe dir ja Recht“, entgegnete Eirik „aber es nützt auch keinem etwas, schon gar nicht Akil, wenn sich bei dir der Wundbrand verschlimmert. Bedenke bitte, selbst auf geradem Weg brauchen wir mindestens einen Tag bis zum Talausgang.“


    Sina seufzte und atmete tief durch. „Gut, lass uns zwei, drei Stunden ausruhen und dann treten wir den Rückzug an.“


    Eirik lächelte sie an und zog sie fast schon kindlich sanft in seine Arme, wobei er mit seiner Hand liebevoll eine krause Haarsträhne von ihrer Stirn schob.


    Akil, der währenddessen weiterhin grübelnd auf das Zelt gestarrt hatte, vernahm hinter sich am Höhleneingang plötzlich ein Scharren und spürte, wie sich in seinem Nacken und auf seinen Armen sämtliche Haare aufrichteten. Langsam, ganz langsam, drehte er seinen Kopf und sah sie. Die Wargen.


    Bisher kannte er sie nur aus den Lehrstunden, die der alte Gelbfinger unterrichtet hatte. Keiner aber hatte so richtig glauben wollen, dass es sie wirklich gab. Und nun sah er sie mit eigenen Augen. Es waren drei, nein, zwei und ein halbes, um genau zu sein. Es konnte sich nur um eine Familie mit Nachwuchs handeln. Der Warg vorne musste der männliche Warg sein. Er überragte das Weibchen um zwei Köpfe, wobei selbst sie schon einen Kopf größer als Akil war, den man eigentlich als stattlichen jungen Mann bezeichnen konnte. Sie waren eine Mischung aus Mensch und Wolf, so schien es dem Betrachter. Der Oberkörper war eher menschlich, wenn auch komplett behaart, sehr muskulös, aber dennoch athletisch anzusehen. Die Beine waren ebenso menschlich, zumindest bis zu den Knöcheln, an denen dann die Füße in Prankenform anschlossen. Die Hände wiederum entsprachen der Beschreibung von Klauen wohl am ehesten, wobei zusätzlich noch messerscharfe lange Krallen aus den Fingern herauswuchsen, die wie kleine Dolche aussahen. Das Verwunderlichste jedoch war der Kopf. Er sah aus wie der eines Hundes, jedoch mit den Ohren und der Schnauze eines Wolfes, aus der Zähne wie Hauer heraus ragten.


    Der größte, vordere Warg richtete seine Schnauze in den Wind und die feuchte Nase auf ihrer Spitze begann unruhig zu zucken. Er hob den Kopf ein wenig und sog ganz tief die Luft in seine Lungen. Seine ockergelben Augen begannen zu leuchten und die Lieder senkten sich halb. Mit seiner Pranke deutete er den anderen beiden hinter sich, nicht auch nur das kleinste Geräusch von sich zu geben, und ging auf den Hinterbeinen noch ein wenig weiter auf die Bäume zu, wobei er immer wieder schnüffelnd die Luft einsog.


    Akil wagte es kaum zu atmen und er war heilfroh, dass der Warg an ihm vorbei zu gehen schien, doch dann erkannte er den Irrtum und es lief ihm eiskalt den Rücken herunter. Der Warg erschnüffelte sich zielsicher den Weg zum Zelt. Halb geduckt und jedes Geräusch vermeidend, schlich er von Baum zu Baum, immer in ihrem Schatten und darauf achtend, den Wind nur von vorn abzubekommen. Die beiden anderen Wargen folgten ihm auf Schritt und Tritt mit derselben Bedächtigkeit, wobei das kleine Wargenkind jede Einzelheit genau beobachtete und seinen Vater spiegelgleich zu imitieren versuchte.


    Akil musste die Gefährten einfach warnen und daher stieß er einen gellenden Schrei aus. „Vorsicht! Gefahr!“


    In den nächsten Sekunden geschah alles gleichzeitig. Der Warg schlitze mit seiner linken Klaue die Zeltwand aus Schattenseide auf und hieb mit dem rechten Arm in das Innere, wodurch er Sina an der Schulter zu packen bekam. Eirik, durch Akils Schrei gewarnt, sprang im selben Augenblick auf und tauchte unter dem Arm hindurch, wobei seine beiden Hände gleichzeitig zwei sichelförmige Dolche aus dem Gürtel zogen. Er rollte sich über seine linke Schulter ab und versenkte die Klingen der Dolche mit katzenhafter Geschmeidigkeit im Brustkorb des Wargenjungen, das seinem Vater unmittelbar gefolgt war. Der Warg riss seine Pranke aus Sinas Schulter, die vor Schmerz ohnmächtig zusammen sank, sah auf sein sterbendes Kind und verzerrte hasserfüllt seine Schnauze, aus der ein klagendes Heulen ertönte. Rasend vor Zorn warf er sich gegen Eiriks Brust und wollte ihn mit seinen beiden Armen umfassen, um ihm die Eingeweide zu entreißen. Eirik ließ sich auf die Knie sinken und stieß mit seinen Fäusten die ihn umklammernden Arme nach oben. Anschließend trieb er die Klingen mit aller Kraft in die Achselhöhlen des Wargen und brachte sich mit einer Rückwärtsrolle außer Reichweite.


    Im selben Augenblick stürmte von der Seite die Mutter heran, die einige Bruchteile von Sekunden zuvor noch unter den Bäumen verharrt hatte, um zu lokalisieren, woher der Warnschrei stammte. Als sie ihr sterbendes Junges sah, war ihr alles egal und endlose Wut breitete sich in ihrem Inneren aus und sie stürmte voran. Akil war wenigstens vierhundert Meter entfernt und wusste, dass er das Zeltlager niemals rechtzeitig erreichen würde. Somit hatte er keine andere Wahl, entgegen seinem Versprechen, das er der Mutter gegeben hatte, bei der Prüfung keine Magie einzusetzen, hob er seine Arme und ein Teil seines Geistes begann den Schnee der Umgebung zu formen. Innerhalb eines Wimpernschlages schossen aus seinen Händen zwei Eislanzen hervor und trafen die Wargenmutter mit aller Macht oberhalb der Hüfte an der Seite unter den ersten Rippenbögen. Sie wurde durch die Wucht der Lanzen gegen den nächsten Baum geschleudert und rang fassungslos nach Luft, während sich ihr gehetzter Blick sofort auf Akil richtete. Ein kurzes Blinzeln zu Eirik genügte Akil um zu sehen, dass der große Warg soeben seinen Gnadenstoß erhielt. Mit einem kurzen Nicken bestätigte er ihm, mit der Wargenmutter allein fertig zu werden, und Eirik eilte sofort zu Sina. Wie auch schon wenige Stunden zuvor beim Eichhörnchen, ertaste Akil mit seinem Geist die Seele der Wargin. In ihren Gedanken konnte er Angst, Zorn und Trauer erkennen, aber an erster Stelle endlose Sorge, was aus den anderen beiden Kindern werden sollte.


    Akil tastete sich in den Bereich ihres Verstandes vor und sagte. „Wargin, es war nicht unsere Absicht zu töten oder zu verletzen und ich bedauere den Tod eures Kindes von ganzem Herzen, aber dein Gefährte ließ uns keine Wahl. Bitte vergib uns, denn dass du nicht verzeihen wirst, verstehe ich. Zwing mich nicht, die Sache hier anders zu beenden. Ich biete Dir an, nun in eure Höhle zurückzugehen. Ich weiß, dass dort noch zwei weitere kleine Kinder auf dich warten und ich verspreche dir, wir ziehen innerhalb der nächsten Stunde weiter.“


    Akil spürte trotz der gerade geschehenen Ereignisse, wie Erleichterung und Dankbarkeit in ihrem Verstand strömten und unter den Lidern der Wargin flossen heiße Tränen über die Schnauze herab.


    „Mensch, auch mir tut es endlos leid, aber was geschehen ist, das ist geschehen. Vielleicht haben wir die Kraft, eines Tages dies alles zu begreifen. Ich werde meinen Kindern von dir und diesem Tag berichten. Dein Name wird die Horde der Wargen erreichen. Und vergiss nicht: man sieht sich immer zweimal im Leben. Möge das Licht mit dir sein! Mich nennt man Seleane“, antwortete sie ihm im Geiste.


    Erschrocken löste sich Akil von ihr. Niemals hatte er mit solch einer Antwort gerechnet und schon gar nicht von einem „Untier“, wie es sein Lehrer der alte Gelbfinger immer bezeichnet hatte. Seleane wandte sich schmerzverzerrt ab, nahm zärtlich ihr totes Junges auf den Arm und begann den Rückweg durch den Wald zur Höhle.


    Eirik, der inzwischen Sina sacht in den Armen hielt und versuchte, die Blutung an der Wunde zu stillen sagte „Akil, du hast soeben unser beider Leben gerettet! Sina ist durch einen Sturz bereits verletzt, daher waren wir arglos im Zelt. Wir dachten du wärst noch Stunden hinter uns. Dieses Gebiet hier wurde seit Jahrzehnten nicht mehr von den Wargen besiedelt. Wir stehen tief in deiner Schuld.“


    „Nicht doch! Du hättest sicher genauso gehandelt! Lass uns zusehen, dass wir Sina so gut es geht zusammenflicken und dann werden wir die Gegend verlassen. Ich habe der Wargin den Zeitraum weniger Stunden zugesichert“, entgegnete Akil.


    Verdutzt starrte Eirik ihn an und begann Sinas Schulter zu verbinden. Nachdem sie die immer noch bewusstlose Gefährtin in zwei wärmende Decken gewickelt hatten, legten sie sie auf die zerschlissene Zeltwand und befestigten diese an einem langen stabilen Ast. Jeder von beiden legte sich nun ein Ende der Stange auf die Schulter und Sina schwang sachte, wie ein kleines Kind auf einer Schaukel, in einer Art Hängematte. Mit dem letzten Licht des schwindenden Tages begaben sie sich auf den Heimweg in Richtung Talausgang und sie hofften die Heimat zu erreichen bevor das Wundfieber bei Sina zu wüten begann.


     


    ER trat hinter einem Baum hervor und sah den dreien nach.


    „Möge das Licht mit dir sein?“, murmelte ER und grübelte, was diese Wargin wohl damit gemeint haben könnte.


    „Verdammte Sterbliche, Eure Zeit wird bald kommen!“, prophezeite ER unwillig und verschwand im Nichts.


    

  


  
    Tareg


    Die Finsternis verabschiedete sich gerade wehleidig von den letzten Minuten der Nacht. Am Firmament wurde das Funkeln der Sterne immer blasser und die Helligkeit des beginnenden Morgens berührte bereits die Spitzen der Berge an ihren oberen Gipfeln. Die Luft des Tales stand wie eine Glocke in nächtlicher Stille und kein noch so kleines Zweiglein rührte sich. Die Kälte und der Frost hielten alles unbarmherzig umklammert.


    Der Talausgang befand sich auf einer Anhöhe, der, wie einer Welle gleichend, dem Pramfrostgletscher zwischen zwei hohen Bergen zu entrinnen versuchte. Hinter der Anhöhe begannen die Grenzländer mit ihren weiten, sanft abfallenden Hügeln und flachen Ebenen. Kurz vor dem höchsten Punkt der Welle, nach dem der Abstieg aus dem Gletschertal erfolgte, befand sich auf der östlichen Seite am Fuße des Berges, hinter labyrinthartig aufgeschichteten Felsblöcken, die Öffnung zu einer Höhle. Diesen Eingang mussten die Gefährten erreichen, es war der Zugang zu einem Tunnelsystem, das das Gletschertal mit dem Xandrianischen Reich verband.


    Akil und Eirik stapften angestrengt durch den verharschten Schnee, an dem Ast auf ihren Schultern baumelte die immer noch bewusstlose Sina in der Hängematte aus Schattengewebe. Sie waren die gesamte Nacht hindurch marschiert und wussten, dass jede Minute die verrann, die letzte für Sina sein konnte. Bis zum Talausgang war es nicht mehr weit und es begann bereits zu dämmern, was die Kräfte der beiden nochmals mobilisierte.


    „Hast du das auch gehört?“, Eirik war zeitgleich mit Akil stehengeblieben und drehte sich um.


    „Jemand folgt uns“, antwortete Akil und seine Augen streiften bereits die Umgebung ab.


    Vorsichtig ließen sie Sina auf den gefrorenen Schnee gleiten und traten hinter den Stamm einer gewaltigen Pramfrosttanne. Im Wald hinter sich hörten sie Geräusche vom Bersten der überfrorenen Schneedecke, vermischt mit kehligen Lauten, deren Ursprung sie nicht zu deuten wussten.


    „Ich hoffe, nicht noch mehr Wargen“, raunte Eirik und griff zur Tragestange. „Schnell, lass uns weitergehen! Wir haben den Tunnel fast erreicht.“


    „Nein, nimm Sina auf deine Schulter und renn los, ich versuche sie solange aufzuhalten, wie ich kann!“


    „Auf keinen Fall lass ich dich alleine zurück, ich brauche keinen, der den Helden spielt und sich für mich opfern will.“


    Verwundert zog Akil die Augenbrauen zusammen. „Opfern, was denkst du? Ich habe nicht vor, hier zu sterben und ein Held bin ich schon gar nicht und will es auch nicht sein, aber ein wenig Luft verschaffen kann ich uns schon!“


    Eirik dachte gehetzt über ihre Situation nach. Es stand außer Frage, dass er selbst der Kräftigere von beiden war und somit auch derjenige, der Sina allein tragen konnte.


    „Gut, aber bitte tu nichts Unüberlegtes! Versuche sie nur zu verwirren und folge mir schnellstmöglich! Ich möchte heute nicht noch einen zweiten verwundeten Freund im Arm halten müssen!“, bat er eindringlich und warf sich mit einem Ruck die verwundete Gefährtin wie einen Sack Mehl über die Schulter und rannte in Richtung Höhle davon.


    Akil spürte wie eine leichte Röte sein Gesicht zeichnete und wiederholte nochmals Eiriks Worte in seinem Gedächtnis. ‚Freund‘ hatte er ihn genannt. Dieses Wort hatte in seinem Leben bisher noch keine Rolle gespielt, aber in diesem Moment wusste er, dass er es nicht zum letzten Mal im Leben hören wollte. Er folgte Eirik, so schnell es ging rückwärtslaufend, immer die Bäume im Auge behaltend. Nachdem sie fast die Hälfte der Strecke bezwungen hatten, sah er die Verfolger zwischen den Stämmen der Tannen hindurch unaufhaltsam näher kommen. Acht. Es waren acht Wargen. In ihren Klauen hielten sie Waffen, die wie Knüppel oder lange Speere aussahen.


    „Lauf weiter, lass dich nicht ablenken!“, befahl er Eirik mit einem Ton in seiner Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.


    Ein Teil seines Geistes verband sich mit einem Strang aus Luft und schoss unter der Schneefläche über dem Waldboden auf die Wargen zu, die ihn im selben Augenblick entdeckt hatten und mit wutverzerrtem Geheul auf ihn zustürmten. Plötzlich warf sich ihnen eine Mauer aus Schnee und Luft entgegen und Hunderte kleiner Eisbrocken, aus der verharschten Schneedecke schlugen wie Eisregen auf sie ein. Entsetzt und völlig überrascht warfen sich die Angreifer zu Boden und versuchten ihre Augen und Köpfe vor den heranfliegenden Eisgeschossen zu schützen. Akil hastete weiter und sah, dass Eirik bereits etliche Meter an Boden gewonnen und die Höhle fast erreicht hatte. Der vorderste Warg, wahrscheinlich der Anführer des Trupps, rappelte sich gerade wieder auf und hob seinen Speer, um einige Befehle zu bellen, als ihn eine gewaltige Eislanze von den Füßen riss. Eine zweite Lanze wurde nur Bruchteile von Sekunden später von Akil in die Baumkronen über die Wargen geschossen, die kurz darauf in der Schneelawine aus den Ästen versanken. Grinsend drehte sich der junge Prüfling um und rannte Eirik hinterher, um kurze Zeit später selbst verwundert stehen zu bleiben. Auf den Felsbrocken des Labyrinthes erhoben sich kleine gleichförmige Schneekappen. Sie entpuppten sich als Tarnumhänge, deren Träger nun begannen mannsgroße Bögen zu spannen. Von ihren Sehnen surrten nur einen halben Herzschlag später singende Pfeile in Richtung der Wargen. Vier von ihnen brachen innerhalb der sich noch nicht gesenkten Schneewolke zusammen, währenddessen die anderen sofort hinter die Tannenstämme in Deckung gingen, um anschließend zu verschwinden.


    Tunnelläufer! Noch nie war er so froh gewesen, sie zu sehen wie bei diesem Zusammentreffen. Hätten die Wargen sie fünf Minuten eher eingeholt, wäre der Kampf bestimmt zu ihren Ungunsten ausgegangen, denn es sah nicht so aus, als ob die Wachen die Tunnelnähe verlassen hätten. Ein Teil von ihnen kauerte sich gerade wieder unter ihre Tarnumhänge und sie verschmolzen fast mit der Oberfläche der Felsbrocken, die anderen sprangen herab und zogen die Gefährten in den Eingang der Höhle.


    „Das nenn ich mal knapp“, sagte der Anführer der Läufer und schob zwei von seinen Leuten in Richtung Höhlenausgang. „Durchsucht die Toten und bringt alles, was ihr bei ihnen findet mit! Anschließend verwischt ihr alle Spuren, so dass der Eingang des Tunnels nicht entdeckt wird. Die Männer auf den Steinen geben euch Rückendeckung!“


    Die zwei nickten kurz, zogen sich die Kapuzen der schneeweißen Tarnumhänge über den Kopf und verschwanden ohne jedes Geräusch am Höhlenausgang.


    „Wir haben euch erwartet“, setzte er seine Rede in Richtung Eirik fort. „Hatten jedoch die Order, das Tal auf keinen Fall zu betreten. Auf Anweisung der Loge sind wir einen Tag nach euch aufgebrochen, um euch zu stoppen. Als wir jedoch hier ankamen, wart ihr schon im Tal und somit konnten wir nur auf eure Rückkehr warten.“


    Sina wurde inzwischen von einem der Tunnelläufer versorgt, der sein Handwerk mit Sicherheit beherrschte. Die Tunnelläufer waren elitär ausgebildete Söldner, die der Loge der Vier und somit dem Schattenthron direkt unterstellt waren. Kein anderer hatte Befehlsgewalt über sie. Sie kontrollierten das Reich von innen heraus und stabilisierten Unruhen, zerschlugen Meutereien und verhinderten Attentate. Jeder im Reich hatte Angst und Respekt vor ihnen und niemand wusste, wer alles zu ihnen gehörte.


    „Wir danken euch für die Rettung. Aber ich verstehe nicht woher die Loge wusste, dass wir in Gefahr sind. Warum wurdet ihr geschickt, um uns zu schützen?“, entgegnete Eirik verwundert mit fragendem Blick.


    „Es ist der Junge, den es zu schützen gilt und den Rest deiner Frage kann und darf ich dir nicht beantworten. Nur so viel: die Wargen sind nicht das einzige Problem, das wir zurzeit haben. Viele unheimliche Dinge ereignen sich an den verschiedensten Orten zur gleichen Zeit, so dass man nie weiß was als nächstes passiert.“


    „Der Junge, Akil, das hab ich mir fast gedacht. Was er allein in den letzten Stunden vollbracht hat, ist unglaublich. Jeder der mir das erzählen würde was ich mit eigenen Augen sah, den würde ich Lügen strafen.“


    Akil konnte das Gespräch der beiden leider nicht erlauschen, da er sich sorgenvoll an Sinas Seite gesetzt hatte, um bei der Versorgung behilflich zu sein.


    „Mach dir keine Sorgen!“, flüsterte der sich um Sina kümmernde Söldner. „Sie wird wieder, es sind zum Glück nur Fleischwunden, die sie davon getragen hat. Die Schulter wird sie trotzdem eine Weile nicht richtig gebrauchen können, da sie bereits vom beginnenden Wundbrand erfasst wurde.“


    „Danke dir“, beim Verbinden helfend, lächelte Akil ihm dankbar und erleichtert zu.


    „Nicht der Rede wert. Ich wurde extra dafür bei den Alchemisten und Heilern ausgebildet. Jedem Trupp Tunnelläufer wird einer von uns für die Versorgung der Verletzten oder Verwundeten zugeordnet.“


    „Du bist also eigentlich gar kein Tunnelläufer?“, hakte Akil interessiert nach.


    „Nein“, hauchte dieser fasst unhörbar zurück und sah sich dabei vorsichtig um.


    Mit zufriedener Miene, bei dieser Antwort ungehört geblieben zu sein, beendete er seine fürsorgliche Hilfe. Der Rest der Truppe hatte es sich inzwischen so gut es ging auf dem steinigen Untergrund bequem gemacht und sie breiteten in ihrer Mitte verschiedene Speisen aus.


    „Greift zu und stärkt euch erst einmal! Wir werden euch einige Stunden Ruhe gönnen, damit ihr schlafen könnt und dann treten wir den Heimweg an“, sagte der Anführer und setzte sich, an die Felswand lehnend, auf den Boden.


    Akil und Eirik griffen beherzt bei dem getrocknetem Dörrfleisch und Trockenbeeren zu. Es war ein wahrer Gaumenschmauss für die beiden, die seit Stunden nichts gegessen hatten. Nachdem sie ihr Mahl mit einem kräftigen Schluck Gerstenbräu heruntergespült hatten, übermannte sie mit einem Mal eine unendliche Müdigkeit und sie schliefen noch im Sitzen ein.


    Viel Zeit blieb ihnen leider nicht um wieder zu Kräften zu kommen. Bereits nach zwei Stunden wurden sie recht unsanft geweckt.


    „Es tut mir leid, aber wir müssen weiter!“, sagte der Anführer und schaute mit gehetztem Blick zurück. „Die Wargen scheinen sich zu sammeln und ich bin mir nicht sicher, ob sie die Höhle letzten Endes nicht doch noch finden. In zehn Minuten ziehen wir weiter, zwei meiner Männer werden den Eingang zerstören.“


    „Was wollt ihr tun?“, wollte Eirik verwundert wissen.


    „Zum Glück haben wir immer zwei, drei Sprengladungen dabei, unsere Alchimisten verstehen ihr Handwerk erstaunlich gut“, gab er zu verstehen und ein hämisches Grinsen verzog seine Lippen.


    „Dann wird aber dieser Zugang zum Gletscher für immer versperrt sein.“


    „Das ist der Preis, den wir für die Sicherheit des Xandrianischen Reiches zu zahlen haben, es geht hierbei nicht um uns allein“, antwortete der Anführer mit einem Unterton von Traurigkeit in seiner Stimme.


    Sollten die Wargen weitere Übergriffe planen, würden sie durch die Grenzlande um das Gebirge herum marschieren müssen, einen Weg der sie mindestens vier Wochen an Zeit kostete. Durch den Tunnel, unter dem Gebirge hindurch, war man jedoch innerhalb eines Tages im Reich. Ein respektabler Vorteil der reichen sollte, die Grenzen zu sichern bevor eine Invasion ihre Heimat überfallen konnte.


    Wenige Minuten später war der Trupp bereit zum Aufbruch. Sämtliche Sachen waren verstaut und Sina wurde auf einer provisorisch zusammengezimmerten Trage von zwei Tunnelläufern getragen. Zu der Entzündung der Wunde hatte sich nun auch noch das Fieber gesellt und im Schlaf stöhnte sie immer wieder unverständliche Wortfetzen, die zuweilen von Hustenanfällen begleitet wurden. Der Anführer lief mit einer Laterne in der Hand, in der ein entzündetes Erz bläuliches Licht ausstrahlte, den Tunnel abwärtsfolgend voran. Eirik und Akil schritten hinterdrein, gefolgt von den Tunnelläufern, darauf achtend den Anschluss nicht zu verlieren. Der Abschnitt, den sie gerade durchquerten, war groß genug, um mit einer Kutsche befahren zu werden. Der Weg führte stetig bergab und wurde ab und an durch Kurven oder Felsvorsprünge unterbrochen, die aber kein unüberwindbares Hindernis darstellten. Die Luft hier unten war angenehm kühl, im Gegensatz zur Grabeskälte im Gletschertal, jedoch sehr trocken. Die Tunnelwände wurden von Adern der unterschiedlichsten Erze und Gesteine durchzogen und an manchen Stellen glitzerten Edelsteine wie Leuchtfeuer, wenn sie vom Licht der Laterne angestrahlt wurden. Fasziniert sog Akil die Eindrücke in sich auf und bewunderte die Schmiede und die anderen Handwerker, die aus diesen Rohstoffen all die lebensnotwendigen Werkzeuge und Waffen schufen, mit denen sie täglich wie selbstverständlich umgingen. Inmitten seiner Träumereien vernahm er die Detonation, die mittlerweile weit hinter ihnen, am Tunnelende mit einem lauten Krachen erfolgte. Nur einen kurzen Moment später erreichte sie die Druckwelle im Rücken und sie wurden wie von einer unsichtbaren Hand nach vorne gedrückt. Staub und kleinere Gesteinspartikel wälzten sich in einer gewaltigen Wolke an ihnen vorbei ins Tunnelinnere. Stolpernd hielten sie sich an den eben noch so wunderschön anzusehenden Felswänden fest und verspürten das Zittern und Beben des Gesteinsboden unter ihren Füßen. Die Felswand vibrierte unter ihren Händen und sie spürten ein Bersten tief im Gestein unter ihnen. Ein gewaltiges Krachen schlug ihnen aus dem vor ihnen liegenden Tunnel entgegen, gefolgt von einer neuen Welle des Staubes, den sie kurz zuvor bereits eingeatmet hatten.


    „Das kam aus der Grotte, die sich etwa auf einem Drittel unseres Weges befindet“, stellte der Anführer krächzend fest. „Ich hoffe der Durchgang wurde nicht verschüttet.“


    Weitere kleine Beben zwangen sie, an Ort und Stelle zu verharren, während sich der Staub langsam zu senken begann. Nachdem sich die Erde beruhigt und sie sich den Dreck von ihren Kleidern geschüttelt hatten, setzten sie ihren Weg fort. Die abschüssige Strecke wurde nach einigen weiteren Kurven trichterförmig immer schmaler, so dass nur noch zwei Leute nebeneinander laufen konnten und verlief von nun an fast horizontal durch den Berg. Ein rauschendes Flattern, begleitet von leisem Gefiepe, ertönte über ihnen an der Tunneldecke und sich schnell duckend wichen sie einer Schar Fledermäuse aus.


    „Haben wohl auch einen ordentlichen Schreck bekommen, die Viecher“, bemerkte grinsend einer der Tunnelläufer.


    Nur kurze Zeit später kamen mehrere Ratten auf den Trupp zugerannt und stoppten, als sie die Menschen sahen für den Bruchteil einer Sekunde, nur um danach voller Panik durch ihre Füße hindurch zum Tunnelende weiter zu hetzen.


    „Halt! Wartet!“, befahl der Anführer zum Schwert greifend. „Hier stimmt irgendetwas nicht. Habt ihr die Panik der Ratten bemerkt? Normalerweise hätten sie bei unserem Anblick zurück flüchten müssen, wo sie herkamen. Bis zur Grotte ist es nicht mehr weit, dort werden wir vermutlich sehen was die Tiere so verschreckt hat.“


    Die Schützen unter den Tunnelläufern griffen in ihre Köcher und spannten die Bögen, von deren Sehnen sie sofort bei Gefahr die Pfeile auf ihre Reise schicken würden. Gedeckt wurden sie von den Speerträgern, die ihre lanzenartigen Stäbe mit der Klingenspitze voraus in Richtung Grotte neigten. Der Anführer hob den Zeigefinger seiner rechten Hand und legte ihn bedeutungsvoll an seine Lippen. Jedes noch so kleine Geräusch vermeidend setzte sich der Trupp erneut in Bewegung und näherte sich erwartungsvoll der Grotte. Den Gang folgend, durchschritten sie einige weitere Kurven, um schließlich den Zugang zu einer eindrucksvollen Halle zu passieren. Sie hatte die Größe einer Kathedrale und an Stelle von hochaufschießenden Strebepfeilern ragten aus ihrem Boden Stalakmiten wie Stachel, und von der Decke hingen Stalagtiten wie Eiszapfen herab. In der Mitte spiegelte sich, zaghaft im Licht der Laterne, ein Wasserbecken wieder, dessen Grund man nicht erkennen konnte. An der ihnen gegenüberliegenden Seite sahen sie den unversehrten Zugang des Tunnels der sie nach Hause bringen würde. Sie lauschten in die Halle hinein. Das Licht hätte sie jedem hier Anwesenden bereits verraten, aber sie konnten es nicht löschen ohne im Dunkeln zu stehen. Leise und bedächtig setzten sie ihren Weg an der Wand entlang und hinter jedem Stalagmiten Deckung suchend fort. Nach wenigen Schritten hörten sie einige Meter entfernt in der Nähe des Wasserbeckens, hinter einem Felsblock, stampfende Geräusche. Die Bögen der Schützen waren bis zum Anschlag gespannt und bei den Speerträgern traten die Knöchel am Handrücken vor Anspannung weiß hervor.


    „Ich habe euch erwartet“, ertönte eine schwere, gewaltige und sehr tiefe Stimme. „Ich bin Tareg, Tareg der Gnarf.“


    Mit einer zum Gruße erhobenen Hand trat er hinter dem Felsblock hervor und blinzelte ein wenig, als er den Lichtkreis der Laterne betrat. Seine Erscheinung war genau so gewaltig wie seine Stimme, die durch den Hall der Grotte noch verstärkt wurde. Am ehesten ließ sich sein Aussehen mit dem eines Grizzlybären vergleichen. Er war knapp drei Meter groß und seine massige Gestalt mochte bestimmt an die zweihundert Kilogramm wiegen. Dennoch war er kein Tier. Die Beschreibung eines Bärenmenschen dürfte auf ihn wohl am ehesten zutreffen, zumindest für seinen Körper. Sein Kopf war denen der Menschen sehr ähnlich. Die Augen lagen ein wenig tiefer in den Höhlen und wurden von Lidern bedeckt, die wie gegerbtes Leder aussahen. Seine Nase jedoch offenbarte den staunenden Betrachtern einen tiefen Blick in seine Nasenlöcher, die gefüllt mit Haaren jedem Besen zur Ehre gereicht hätten. Die Ohren waren eher winzig zu nennen und baumelten wie fremder Schmuck an der Seite, wodurch der Kopf rund wie ein Vollmond wirkte. Unterhalb des Riesenschädels, wo sich bei den Menschen der Hals befindet, gingen behaarte Stränge aus Muskeln und Fasern nahtlos in den Oberkörper über. Bekleidet war er mit einer sackartigen Weste, die bis zu den Knien reichte, aus der an den Schulteröffnungen muskelbepackte und ebenso behaarte Arme hervorquollen. In seiner rechten Hand trug er einen knorrigen Stab, der vom Aussehen her, dem einer verschlungenen Wurzel glich.


    „Wie ich sehe hat das Schattenvolk, wie es sich nennt, mal wieder einen Prüfling in das Gletschertal geführt. Dazu noch einen Magier, was mich sehr verwundert“, begann er brummend seine Rede.


    Der Trupp Tunnelläufer wich erschrocken einen Schritt zurück und sie sahen fragend zu ihren Anführer, der den Arm hob und antwortete. „Lasst die Waffen sinken! Tareg, ich grüße dich und will dir versichern: Wir suchen keinen Streit. Unser Weg führt nur hier entlang aus dem Berg heraus. Sollten wir dich gestört haben, so lag es nicht in unserem Sinne.“


    „Wie ich schon sagte, ich erwartete euch“, grummelte Tareg zurück. „Ihr habt nicht die geringste Ahnung, was euch in naher Zukunft erwarten wird und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ihr dies begreifen werdet. Aber ich habe mich dazu entschlossen, mich euch zu offenbaren, denn wenn es geschieht, was geschehen wird, so werde auch ich meine Heimat und meine Hoffnung verlieren.“


    „Bitte verzeih!“, entgegnete der Anführer mehr als verwundert „Ich glaube ich kann dir nicht folgen!“


    „Dazu ist es auch noch zu früh, aber glaube mir, in wenigen Stunden wirst du die Bilder klarer sehen“, versicherte Tareg und trat ein wenig dichter heran. „Ich werde euch einiges zeigen und manches aufdecken, was ihr eurem Volke berichten werdet, um danach zu entscheiden, wie ihr zu verfahren gedenkt. Dazu werden mich drei von euch begleiten. Zunächst einmal du“, bestimmte er auf den Anführer zeigend.“ Man nennt dich ‚Gwo den Ehrgeizigen‘. Du bist es, der dem Schattentrohn am nächsten steht. Deinen Worten wird man Gehör schenken.“


    Gwo, der bei diesen Worten sichtlich zusammengezuckt war, wollte gerade etwas erwidern, als Tareg sich Akil zuwendend schon weitersprach. „Akil, auch du wirst mich begleiten! Deine Zukunft scheint mir am rätselhaftesten von allen, da die Xandrianer sämtliche Magier verbannten und dich nun in ihrer Mitte ausbildeten.“


    Akil errötete wie ein kleiner Junge, der bei einer Dummheit erwischt worden war, und nickte daher nur leicht, wie immer, wenn er auf seine einzigartigen Fähigkeiten angesprochen wurde. Er hoffte von ganzem Herzen, dass es eines Tages ein Ende haben würde, immer der Außenseiter zu sein.


    „Und letztlich denke ich“, fuhr Tareg fort. „dass Sina, als Prüferin der angehenden Schattengänger, bei der „Loge der Vier“ am meisten Gehör finden wird, um zu berichten.“


    Regelrecht entsetzt über die Ausführungen des Gnarfs blickten sich alle im Trupp mehr als verwundert an, bis sich Gwo endlich löste und sich aufrichtete. „Wie ich sehe, scheinst du uns schon gut zu kennen und deinen Worten entnehme ich Aufrichtigkeit. Aber wie sollen wir dir trauen, da wir uns einander gar nicht kennen?“


    „Urteile später darüber. Beobachte und lausche meinen Worten, dann wirst du verstehen!“, forderte er ruhig.


    Tareg hob seinen Stab und berührte mit dem Ende, das in seiner Hand lag und einem knorrigen Wurzelballen glich, behutsam Sinas Schulter. Aus seinem knollenartigen inneren wuchsen mehrere Wurzeladern hervor, die wie Würmer unter die Haut unterhalb des Halsansatzes glitten. Mit der anderen Hand entfernte Tareg den Verband an der Schulter, lockerte die Kleidung im Hosenbereich und krempelte ihr Hosenbein hoch, um die Wunde am Unterschenkel zu betrachten. Das Wurzelgeflecht unter der Haut am Oberkörper begann sich um die Schlitzwunden zu verwinden und presste, durch die noch nicht verschorften Öffnungen, milchige weißgelbe Wundflüssigkeit heraus. Aus einem Strang, unmittelbar unter der Hautoberfläche, entwuchsen hunderte Nesselfäden die jeden einzelnen Hautriss, verursacht von der messerscharfen Klaue des Wargen, umschlangen und zusammendrückten. Innerhalb weniger Atemzüge verwuchsen die Wundränder zu einem stabilen, rosaschimmernden Narbengewebe. Sinas Kameraden wichen erschrocken zurück. Noch nie zuvor hatten sie jemanden im Umgang mit der Magie gesehen. Sie kannten diese nur von den Erzählungen und aus den Sagen der Vorfahren. Heute war es bereits das zweite Mal, nachdem sie zuvor Akil im Tal beobachten konnten.


    „Ahhhh“, ertönte es plötzlich tief aus Sinas Kehle mit einem Hauch der Erleichterung und ihre Gesichtszüge begannen sich zu entspannen.


    Unterdessen wurde das Wurzelgeflecht an ihrer Wade sichtbar und spannte sich, wie überdimensionale Krampfadern, auch um diese Wunde, um mit der gleichen Prozedur wie am Oberkörper zu heilen. Nachdem auch diese Wunde vernarbt, war zogen sich die Wurzelstränge in den knorrigen Stab zurück. Tareg legte seine linke Hand, die in etwa die Größe eines kleinen Rundschildes hatte, sanft auf Sinas Stirn und murmelte in einer unbekannten Sprache einige Worte. Für den Bruchteil einer Sekunde bäumte sich ihr Körper auf und sie öffnete erstaunt die Augen.


    „Wie fühlst du dich?“, wollte Tareg leise fragend wissen.


    „Unglaublich, es fühlt sich an als hätte ich mehrere Tage geschlafen und könnte nun Bäume ausreißen“, sie starrte ihn mit großen Augen an und fragte nach kurzem Zögern. „Hast du mich geheilt? Du musst ein Gnarf sein, oder?“


    „Ja, das bin ich und mein Name ist Tareg“, antwortete er höflich mit einer leichten Verbeugung. „Es war mir eine Freude, dir helfen zu können und ich bin erstaunt, dass du meine Rasse kennst.“


    „Ich hatte das Glück einige der alten Schriften gelesen zu haben, die nach den alten Kriegen von unseren Ahnen gerettet wurden“, erwiderte sie, erhob sich federleicht vom Boden der Trage und streckte Tareg die Hand zum Dank entgegen.


    Bei diesem Anblick mussten die Gefährten unwillkürlich schmunzeln, da ihre zarten Finger in seiner tellergroßen Handfläche verschwanden. Jeder erwartete nun ein Knacken der Knochen zu hören und alle atmeten erleichtert auf, als ihre Hand unversehrt wieder zum Vorschein kam.


    „Ich nahm jedoch an, dass dein Volk diesen Teil der Welt verlassen hatte und nun jenseits der großen Meere lebt.“


    „Das weiß ich leider nicht“, seufzte er fast schon trauernd. „Nach der letzten großen Schlacht war ich schwer verwundet und habe mehrere Tage besinnungslos unter einem Haufen vieler Leichen gelegen. Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, war ich allein und begab mich auf eine mehrere Monate währende Suche nach Meinesgleichen, die jedoch erfolglos bleib. Leider weiß ich nicht, ob ich der letzte meiner Art bin oder ob sich noch andere, wo auch immer, in Sicherheit bringen konnten. So zog ich mich zurück in die Bergwelt, die kurze Zeit später von eurem Volk besetzt und nunmehr besiedelt wurde.“


    „Warum hast du dich uns nie zu erkennen gegeben?“, unterbrach ihn Gwo fragend.


    „Die Zeit war noch nicht reif, ich musste erst sehen wie ihr Menschen euch nach den Kriegen entwickelt. Daher erschien es mir angenehmer, euch von hier aus zu beobachten“, lächelte Tareg mit einem Augenzwinkern zurück. „Ich verstehe dass ihr nun viele Fragen habt, aber ich bitte euch um Geduld und ihr werdet sehen, einige beantworten sich von selbst. Sina begleite mich nun bitte mit Akil und Gwo, der Rest der Truppe kann derweilen hier lagern. Es wird ein wenig dauern bis wir zurückkehren.“


    „Können wir euch nicht alle begleiten?“, fragte Eirik verwundert.


    „Nein, ich bitte um Verständnis. Wir betreten alte, unsichere Pfade und zu viert ist es schon fast zu gefährlich. Aber aus den vorhin benannten Gründen müssen Sina und Gwo mit. Sie werden Euch später alles berichten“, entgegnete Tareg fast schon ein wenig energisch, um seinen Willen zu unterstreichen.


    „Wir werden hier rasten und uns von den Ereignissen der letzten Tage ausruhen. Sei unbesorgt Tareg, wir werden dir nicht folgen“, versicherte Eirik umgehend und sich ein wenig schämend, weil er den Gnarfen um Erklärung gebeten hatte.


    Gwo nahm sich von einem der Tunnelläufer eine weitere Laterne, entzündete das Erz in ihrem Zylinder und drehte sich, bereit Tareg zu folgen, in Richtung des Felsblockes hinter dem der Gnarf erschienen war.


    „Bitte, bleibt dicht hinter mir und haltet euch so gut es geht immer nah an der Felswand zu eurer rechten Seite. Der Tunnel den wir nun betreten, führt ersteinmal eine ganze Weile in die Höhe!“, erklärte Tareg und verschwand hinter dem Felsen in einer zuvor nicht sichtbaren Höhlenöffnung, die in einem Tunnel mündete.


    Sie konnten aufrecht laufen und der Anstieg war stetig und auch ein wenig anstrengend. Tareg schritt gleichmäßig und bedächtig voran, immer darauf achtend, dass keiner den Anschluss verlor und sie ihre Kräfte nicht zu schnell verbrauchten. Sie kamen an einen Kreuzweg, an dem sie den bisherigen Tunnel verließen und nach links in einen weiteren Tunnel abbogen, der sie ebenso stetig weiter bergauf führte.


    „Achtung! Vor uns erscheint gleich eine Senke auf unserem Weg, in der sich lockeres Geröll befindet. Haltet euch fest und versucht nicht zu stürzen!“, forderte Tareg ohne stehen zu bleiben und bei seinen nächsten Schritten polterten bereits die ersten Steinbrocken links über eine Felskante herab.


    Es dauerte eine halbe Ewigkeit, so zumindest erschien es den Anderen, bevor die Brocken irgendwo unter ihnen in der Tiefe aufzuschlagen schienen. Sina und Akil pressten sich noch mehr als schon zuvor gegen die sichere Felswand, währenddessen Gwo scheinbar belustigt über den Weg hüpfte. Seine Fähigkeiten als Tunnelläufer waren hier im Berg für ihn von unschätzbarem Wert. Kurze Zeit später hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen und der Tunnel hatte sich zu einer Röhre verengt. Im Schein der Lampe sahen sie nun auch keine glitzernden Adern oder leuchtenden Steine mehr. Vielmehr bestanden die Wände des Tunnels aus dunkelstem Basalt, der den strahlenden Schein der Laterne in sich aufsog.


    „Ich verspüre einen leichten Windhauch“, stellte Akil fest, nachdem sie drei weitere Viertelstunden angestrengt marschiert waren.


    „Wir werden gleich den Tunnel verlassen und auf einer Art Terrasse außen an einer Felswand entlanglaufen, deshalb bitte ich dich, die Laterne zu löschen! Ihr werdet unter uns zu eurer linken Seite den Pramfrostgletscher überblicken und feststellen, dass wir nicht allein im Tal sind. Achtet darauf, keinen Stein loszutreten oder an der Wand hinter euch Steine zu lösen, die in die Tiefe stürzen könnten, sonst werden uns die Wargen entdecken!“, wies Tareg die Anderen eindringlich an.


    Nach einer Biegung sahen sie vor sich an den Felswänden Licht schimmern, das ihnen nach einer weiteren Kurve mit voller Helligkeit in die Augen stach. Es dauerte einige Minuten bis sie sich daran gewöhnt hatten und vorsichtig weitergehen konnten. Es war eine Wohltat, nach den Stunden im Berg, wieder das ihnen bekannte Tageslicht zu spüren und über sich den Himmel zu bewundern. Allerdings verschwand ihre Freude genau so schnell, wie sie sie erfasst hatte und wich blankem Entsetzen über den schmalen Grat, den sie nun überqueren mussten. Er war zum Glück nur knapp zwanzig Meter lang, aber auch nur knapp dreißig Zentimeter breit und zudem auch noch mit Eis und Schnee verharscht.


    „Lasst uns hinaus treten, und dann stellt euch mit dem Rücken an die Wand! Wenn ihr euch auf dem Grat fortbewegt, schaut immer nur geradeaus in den nächsten Tunnel hinein und nicht in die Tiefe, so habt ihr zumindest das Gefühl, als stündet ihr auf sicherem Boden!“, flüsterte Tareg den Anderen zu und ging voran.


    Wiederum war es Gwo, der ihm folgte, als würde er auf einem freien Feld tanzen. Er dachte noch nicht einmal daran, in den Tunnel zu starren, und drehte seinen Kopf neugierig soweit er konnte im Kreis herum. Akil und Sina schoben sich nur Zentimeter um Zentimeter nach vorne und wagten erst wieder zu atmen, als sie mit dem Rücken zur Wand standen. Der Blick über das weite Gletschertal, über dem sie nun in ungefähr zweitausend Meter Höhe standen, war atemberaubend schön und erschreckend zugleich. Bisher kannten sie das Tal nur einsam und verlassen. Vor allem Sina, die es ja schon oft zuvor als Ausbilderin bei vielen Prüfungen betreten hatte. Was sie nun aber zu sehen bekamen, überstieg ihre Vorstellungskraft bei weitem. Am Rande des Tales, weit im Nordwesten, war ein Lager zu sehen, in welchem Hunderte von Zelten standen. Zwischen ihnen loderten Lagerfeuer, die wie kleine Sonnen funkelten.


    „Das sind mindestens zehntausend Wargen! Wo kommen die her und vor allem, wie gelangten sie in das Gletschertal?“, stöhnte Sina leise, trotz der Höhe, in der sie niemand hören konnte, fragend in Richtung Tareg.


    „Sie kommen aus einer Höhle im Nordwesten. Auch ich habe immer angenommen, unsere Welt endet hier oben und hinter dem Gebirge befindet sich nur noch das ewige Eismeer. Aber wie es aussieht, haben wir uns alle getäuscht“, raunte er ebenso flüsternd zurück und schob sich weiter in den Tunnel, der nun vor ihnen lag.


    Nach wenigen Schritten, hinter einer weiteren Kurve vor einer massiven Felswand, endete der Tunnel.


    „Willkommen in meinem Zuhause“, sprach Tareg und berührte mit seinem Stab die Wand, die sich daraufhin wie von Geisterhand zu einem flimmernden Gespinnst verwandelte, durch das er wie durch einen Wasserfall hindurch schritt.


    „Oh, ist das traumhaft“, schwärmte Sina verzückt, als sie hinter Tareg seine Gemächer betrat, denn sie als Höhle zu beschreiben wurde ihnen nicht gerecht. „Du wohnst ja hier wie ein König.“


    Sie standen am Rande eines kreisrunden Saales, der aber nicht komplett eingesehen werden konnte, da vier massive Säulen unregelmäßig in seiner Mitte standen. Die Säulen fesselten die Blicke der Betrachter am Längsten. Auf ihrer Oberfläche waren in Stein gemeißelte Bildgeschichten zu sehen. Das Fantastische jedoch, was keiner der drei Gäste begreifen konnte, war, dass sie sich bewegten und den Fortgang der Geschichte zeigten.


    „Das ist Magie in höchster Vollendung oder irre ich mich?“, wandte sich Akil staunend an Tareg, der die ungläubigen Blicke der Anderen belächelte.


    „Ja, es ist Magie, aber noch nicht in ihrer Vollkommenheit. Du kannst es erlernen, wenn du willst“, antwortete er bescheiden.


    Die Wände, denen bisher kaum Beachtung geschenkt wurde, sahen nicht minder prächtig aus. Sie bestanden, wie zuvor der Tunnel aus schwarzem Basalt, der zudem noch auf Hochglanz poliert war. An einigen Stellen waren Goldadern zu sehen, die aus dem Bergesinneren herausgesaugt worden waren und verschiedene Gestalten und Tiere darstellten. Rund um die Saalwand herum standen unzählige hüfthohe Regale und Truhen, die mit den ungewöhnlichsten Dingen und Gegenständen gefüllt waren, die sie zuvor noch nie gesehen hatten. Akil bemerkte an der rückwärtigen Wand, die sich gegenüber zum Gletschertal befand, Lichtspiele in Regenbogenfarben und ging darauf zu. Beim Näherkommen sah er, dass es große Fenster in Form von Fels-und Gesteinszacken waren, in denen Butzenscheiben in unterschiedlichsten Formen und Stärken eingesetzt waren.


    „Das ist unmöglich!“, entfuhr es ihm, als er durch die Gläser nach außen geschaut hatte.


    „Nun weißt du, warum ich euch und eure Heimat so gut kenne“, besänftigte ihn der Gnarf, der seine Hand bedeutsam auf Akils Schulter legte, um ihn zu beruhigen.


    Die anderen waren mittlerweile ebenfalls an die Linsen und Vergrößerungsgläser herangetreten und betrachteten ihre Städte und Häuser von dem Gipfel der Bergkette, die das Reich vom Pramfrostgletscher trennte. Jede einzelne, auch noch so kleine Scheibe war auf irgendein Gebäude oder Platz ausgerichtet. Es gab praktisch keinen Ort, der nicht von hier oben aus zu beobachten gewesen wäre.


    „Euch das zu präsentieren, war leider nicht der Grund meiner Einladung“, fuhr Tareg leise mit deutlichen Worten fort. „Ich muss euch etwas zeigen, das weit aus bedeutsamer ist, als das Wargenlager. Bitte kommt zu mir herüber!“


    Er ging zu einer der Säulen, die ihnen am nächsten stand und wartete, bis alle auf eine Fläche sahen, auf der keine Bildhauerarbeit zu bewundern war, und berührte sie mit seinem Stab. Sofort begannen sich Bäume auf der Oberfläche abzuzeichnen und unter ihnen am Boden in einiger Entfernung ein Zelt.


    Als sie aus dem Hintergrund zwei und einen halben Wargen hervorkommen sahen, rief Akil aufgeregt, „Da, auf dem Baum, da sitze ich. In dem Zelt können nur Eirik und Sina sein.“


    In den nächsten Minuten konnten sie den gesamten Kampf, der sich am Tag zuvor im Gletscher ereignet hatte, nochmals erleben.


    „Nun gebt acht!“, forderte Tareg mit leicht erregter Stimme und zeigte auf eine Pramfrosttanne hinter ihnen.


    Und sie sahen IHN.


    

  


  



  
    Okynopia


    Heute nun endlich hatte sie Geburtstag, es war ihr sechszehnter und sollte für sie der schönste werden, so zumindest glaubte Okynopia. Sie erwachte gerade eben als ein paar Sonnenstrahlen sie frohlockend an der Nase kitzelten und im selben Augenblick schlug sie auch schon ihre Federdecken zurück und sprang aus dem Bett. Vor dem Fenster ihres Zimmers stand Alina und zog gerade die Vorhänge zurück und betrachtete die Prinzessin ausgiebig.


    „Guten Morgen, Alienchen, schön dass du schon da bist, ich bin ganz aufgeregt, komm hilf mir beim Anziehen und bei der Morgentoilette“, bat Okynopia.


    Alina ging auf sie zu, nahm sie in die Arme und drückte sie herzlichst. „Okynopia, auch wenn du heute Geburtstag hast und ich dich ganz doll lieb habe, muss ich dir denn immer wieder sagen dass ich Alina und nicht Alienchen heiße?“, fragte Alina mit gestellt ernster Miene und hob dabei wie zur Verstärkung mahnend ihren Zeigefinger.


    „Ach komm, Lienchen, sei nicht so, ich hab dich doch auch lieb“, schmunzelte Okynopia und begann sich anzuziehen.


    Auf ihrer Ankleidekommode stand eine Schüssel aus feinstem Porzellan, gefüllt mit frischem kaltem Quellwasser. Sanft berührte sie die Schale mit ihren Handflächen. Wenige Augenblicke später begann das Wasser in der Schüssel leicht zu dampfen. Okynopia hatte wie immer und ganz selbstverständlich wieder einmal mehr das Feuer gerufen und sich zu eigen gemacht.


    „Wenn dich Aren dabei erwischt, dass du schon wieder die Macht verwendet hast, kannst du bestimmt was erleben!“, sagte Alina und verschränkte ihre Arme.


    „Mhh, kann sein“, sagte Okynopia „aber das ist ja nun ab heute vorbei, zumindest hat sie versprochen mir heute zu offenbaren, was es mit dieser Magie und allen anderen wundersamen Ereignissen auf sich hat.“


    Zur Belustigung und Unterstreichung des eben Gesagten hob sie ihre Hand und zielte mit dem Zeige-und Mittelfinger auf eine Kerze auf dem Kaminsims. Aus ihren Fingerspitzen schoss eine kleine Feuerkugel hervor und traf die Kerze genau am Docht, die daraufhin erstrahle, als würde sie schon die ganze Zeit brennen.


    Alina seufzte nur und half Okynopia, die Haare zusammenzustecken. Sie war mehr als nur eine Zofe am Hofe der Oldsprings, sie wurde von Moriana und Anwar wie eine eigene Tochter behandelt und war darüber hinaus für Okynopia wie eine Schwester, wenn auch nicht eine leibliche. Als sie mit den Haaren fertig waren, schlüpfte Okynopia in ihr Lieblingskleid. Es war kobaltblau und hatte jeweils an den Ärmeln, am Saum und am Halsausschnitt einen weißen Spitzenbesatz, der das Gewand recht königlich aussehen ließ. Das Kleid war tailliert, wodurch sie noch damenhafter aussah, schließlich war es auch nicht mehr zu übersehen, dass sie die Kinderjahre längst hinter sich gelassen hatte und nunmehr eine sehr hübsche anmutige junge Dame geworden war. Neuerdings versuchte sie sich, ihre wachsenden Rundungen unterhalb des Halses auch nicht mehr abzuschnüren, sondern trug sie mit immer mehr Stolz, sehr zur Freude sämtlicher Burschen, zur Schau. Sie drehte sich vor ihrem Spiegel nach links und wieder nach rechts, bis es Alina schließlich reichte und sie Okynopia aus dem Zimmer zog.


    Beide rannten lachend den lange Flur in Richtung Treppe, als hinter Ihnen eine Stimme rief. „ Halt die jungen Damen, nicht so wild und ungestüm, wenn ich bitten darf!“


    Sie stoppten abrupt.


    „Aren!“, rief Okynopia, drehte sich um und rannte auf sie zu. „Schön, dass du da bist, nun wollen wir aber alles wissen!“


    „Nicht so schnell, wir haben den gesamten Tag Zeit, ich glaube wir sollten erst einmal in den Thronsaal gehen, wo deine Eltern bestimmt schon auf dich warten!“, antwortete Aren.


    Wie immer wunderten sich die beiden, wie Aren hinter ihnen erscheinen konnte. Okynopias Zimmer lag am Ende des Flures und sie waren an noch keiner weiteren Tür vorbeigekommen und trotzdem stand Aren da, als ob sie mit im Raum gewesen war. Beide Mädchen hatten es aufgegeben, sie danach zu fragen, wie sie es anstellte ständig zu erscheinen oder zu verschwinden, ohne dass es jemand bemerkte.


    Okynopia wollte schmollen, sah es aber dann doch ein und sagte. „Ja lass uns schnell frühstücken gehen und dann haben wir genug Zeit alles zu bereden.“


    Sie rannte vor und Alina und Aren folgten ihr, ohne sie jedoch einholen zu können.


    Im hinteren Teil des Thronsaales saßen bereits Moriana und Anwar am Tisch. Die Diener waren schon seit knapp einer Stunde fertig und so wartete der gedeckte Tisch nur noch auf die jungen Damen. Der König und die Königin schlossen ihre Tochter in die Arme und wünschten ihr von ganzen Herzen alles erdenklich Liebe zum Geburtstag. Aren und die Mädchen setzten sich und griffen herzhaft zu frisch gebackenen Pfannkuchen, die mit duftendem Akazienhonig bestrichen waren, denen im Anschluss kleine mit Mohn umhüllte Marzipankugeln folgten. Als die Dienerschaft die Tafel abräumte und der Königsfamilie noch einen frischen Lindenblütentee eingoss, rutschte Okynopia schon mehr als nur unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und erwarte wie auch schon in den letzten Jahren die Verkündung ihrer Geburtstagsüberraschungen. Sie betrachtete verstohlen ihre Eltern und bemerkte tiefe Schatten unter ihren Augen, die von Sorgenfalten auf der Stirn begleitet wurden. Sie spürte instinktiv, dass dieser Geburtstag ihr weiteres Leben verändern würde und wünschte sich in diesem Augenblick an einen fernen, ihr nur aus ihren Träumen bekannten, Ort. In ihrem Inneren keimte die Hoffnung, dass sie sich alles nur einbildete und mit einem grimmigen Blick auf die letzte sich noch im Saal befindende Dienerin setzte sie sich aufrecht hin. Die Dienerin, der diese Geste und der Blick galt, raffte ihre Röcke und verschwand mit dem letzten Tablett hastig durch den großen Südflügel und schloss die Türen hinter sich. Anwar griff nach seiner Tasse Tee, nahm ein Stück Kandis, das in der Morgensonne wie ein Stück Bernstein glänzte, und ließ es langsam in die duftende Flüssigkeit sinken, um beides anschließend fast gedankenversunken miteinander zu verrühren.


    Er lehnte sich zurück und sprach mit leiser, aber ehrfurchtgebietender Stimme. „Okynopia, heute an deinem nun vollendeten sechszehnten Lebensjahr wird für dich ein neues Leben beginnen müssen. Wir haben von ganzem Herzen gehofft, die Zeit würde sich anders gestalten und das dir bekannte Leben, deiner Kindheit, würde immer und ewig so weitergehen.“


    Okynopia erschrak trotz ihrer Vorahnung, beschloss aber ihren Vater nicht zu unterbrechen und sich jedes seiner Worte zu verinnerlichen.


    „Uns erreichen nunmehr fast täglich neue Nachrichten aus dem Xandrianischen Reich. Wie es scheint, rührt sich der Schattenthron und rüstet sich mit allen Mitteln, um in unsere Länder zu marschieren. Wie du weißt, leben die Xandrianer in ihrer Fels-und Bergwelt und kaum einer in den Landen der Seen und Flüsse hat sie je zu Gesicht bekommen. Früher einmal, vor der zweiten Eiszeit, lebten die Vorfahren der Xandrianer mit den Menschen aus unseren Gebieten friedlich und in Eintracht zusammen, durch die ewige Kälte aber zerstritten sich die Ahnen und der Frieden verfiel, in Kriege, Hass, Neid und Missgunst. Ein Teil der Stämme zog sich daraufhin in die Fels-und Bergwelt zurück und gründete das Xandrianische Reich. Sie besetzten die Minen, Bergwerke und die Stöcke, in denen sich unschätzbare Bodenschätze befinden. Was ihnen aber fehlt sind die Felder, die Viehweiden, die Plantagen und all die Dinge, die wir besitzen. Bis in die jüngste Zeit hinein wurden die Güter, die den jeweils anderen fehlten, in den Grenzlanden gehandelt und getauscht. Mit der letzten Sonnenwende jedoch gestalten sich die Dinge zunehmend schwieriger und nun beginnt der Schattenthron, um die Vorherrschaft in unseren Ländern zu ringen. Es gibt viele Geheimnisse, die wir zum Wohle unseres Volkes und zum Schutz unsrer Ländereien versteckt halten mussten, deren Macht und Kraft aber nunmehr unumgänglich für unsere weitere Zukunft werden. Wir wissen seit einigen Jahren, dass dir die Fähigkeit der Magie innewohnt und du auch gelegentlich mit ihr experimentierst, obwohl Aren es strengstens verboten und dich bisher vor größerem Schaden bewahrt hat.“


    Okynopia erschrak und errötete bis in die entferntesten Haarspitzen, wobei sie beschämt zu Alina blickte. In ihren Augen erkannte sie aber, dass ihre Freundin sie in keinster Weise verraten hatte. Ihr Blick glitt weiter zu Aren, die aber mit versteinerter Miene den Worten des Königs lauschte, für den Bruchteil einer Sekunde allerdings schien es Okynopia, als ob sie ihr zugeblinzelt hätte.


    „Nun ist es also an der Zeit“, fuhr Anwar fort. „dass du in die Geheimnisse der Magie und Zauberei eingebunden wirst, erlernst, sie richtig zu beherrschen, um sie gegebenenfalls anwenden zu können, um dich selbst, deine Familie und unser Volk vor den drohenden Schatten zu beschützen, so wie es unsere Vorfahren schon taten.“ Anwar nickte Aren zu und sein Blick richtete sich in die Mitte des Thronsaales auf das schwarzglänzende Brunnenbecken.


    Aren erhob sich und sprach zu den beiden jungen Damen. „Es ist an der Zeit euch zu unterrichten und in die Geheimnisse einzuweihen, deren ihr euch würdig erweisen müsst, kommt und begleitet mich!“


    Während sich Okynopia erwartungsvoll anschickte Aren zu begleiten, wollte Alina verwundert wissen. „ Aren ich auch? Wie kann das sein, ich hab doch mit Magie gar nichts zu tun und wundersame Dinge sind mir auch noch nie wiederfahren, das muss ein Irrtum sein.“


    Aren berühret Alina beinahe schön zärtlich an der Schulter. „Man muss nicht immer Magie verspüren oder denken, zaubern zu können, es gibt auch andere Arten, die gelehrt werden, wie zum Beispiel die Heilkunst und verschiedene Formen der Verknüpfung, die zwei so engen Freundinnen wie euch beiden mehr als nur von Nutzen sein können. Bevor wir mit Erklärungen und Fragen weitermachen, lasst mich euch bitte jemanden vorstellen und euch das Refugium der Oldsprings zeigen.“


    Aren ging mit den beiden zu dem Brunnenbecken und sah im Augenwinkel die fragenden Blicke, die sie sich hin und her schickten. Wie oft waren sie als Kinder um das Becken gerannt oder hatten heimlich Steine oder andere ihnen unwichtig erscheinende Dinge in dem pulsierenden Quellwasser versenkt. Meistens hatten sie jedoch andächtig vor dem schwarzen Glas gesessen und mit den Spitzen ihrer Fingerkuppen die Ornamente und Verzierungen nachgemalt, die in das Glas geschliffen schienen. Es war nicht wirklich ein Schliff oder eine Gravur, es schien sich eher, um etwas im Glas Verborgenen zu handeln. Nur manchmal hatten sie Oberflächenveränderungen fühlen können, die sich aber nicht in Worte fassen ließen, und so waren immer neue Geschichten in der Fantasie der Mädchen entstanden.


    Sie liefen zu der dem Thron abgewandten Seite des Brunnens, die gerade von den ersten, durch die Burgfensterscheiben, einfallenden Sonnenstrahlen gestreichelt wurde. Gleich unterhalb des Randes sah man mehrere in sich verschlungene Pflanzenranken, die wilden Efeutrieben erstaunlich ähnlich sahen und nun von Arens rechter Hand ertastet wurden. Sie spreizte ihre Finger. Ihr Daumen und der Ringfinger berührten zwei Blätter der Ranken die sich zum Beckeninneren zu drehen schienen. Die Blätter begannen sich um ihre eigene Achse in Richtung Pflanzenstängel zu drehen und der Beckenrand versank im mosaikverzierten Fußboden. Gleichzeitig begann das pulsierende Quellwasser kräuselnd zu wallen und stetig in die Tiefe zu sinken. Im Boden wurde ein Treppenabgang sichtbar, dessen in die tiefe führenden Stufen ebenfalls aus demselben schwarzen Glas gefertigt worden waren.


    „Das gibt es doch gar nicht, was ist das für Gang und wo führt der hin?“, raunte Okynopia erstaunt und ergriff nervös Alinas Hand.


    „Bitte folgt mir!“, forderte Aren sie auf und schritt voran in die Tiefe.


    Als ihr Fuß die erste Stufe betrat, strahlte aus ihrem Inneren ein schwaches Licht, das die unmittelbare Umgebung beleuchtete. Die nächsten Stufen leuchteten auf und wendelten sich im Kreis herum stetig abwärts und endeten nach einem Dutzend in einem kleinen Raum in dem eine Tür zu sehen war. Die Mädchen fragten sich wahrscheinlich gerade was wohl für ein Zimmer dahinter liegen würde, als Aren die Tür öffnete und beiseite trat. Der Anblick der die beiden nun erwartete, raubte ihnen augenblicklich den Atem und sie fuhren erschrocken zurück, wobei sie sich gegenseitig so sehr die Hände zusammendrückten, dass sie fast verkrampften.


    Ein Raum? Es war kein Raum, es war auch keine Halle, eine riesige Grotte so schien es, aber auch diese Beschreibung traf es kaum. Sie befanden sich nun unter der Quellburg, das Refugium erstreckte sich in seinen Ausmaßen unter der gesamten Burganlage und seinen Außenanlagen bis zu den Fundamenten des äußeren Burgwalls. Das Erschreckendste jedoch waren die Lichtspiele. Sonnenlicht und tanzende Schatten, Tageslicht und weiteres Geflimmer. Die beiden hoben ihren Kopf und blickten vorsichtig nach oben, dorthin, wo eine Decke oder ein Gewölbeabschluss sein sollte. Aber was sie nun erblickten, ließ sie fast an ihrem Verstand zweifeln. Die Burg, die Ställe, die Straßen und Gassen, der Marktplatz, die Häuser und all ihre Bewohner konnten sie von unten erblicken. Die Erde und der Boden, alles war durchsichtig, selbst das Wasser der Quelle und des Brunnens am Marktplatz strich sanft, weit über ihren Köpfen, dahin.


    „Magie oder die von vielen so belächelte angebliche Zauberei und alles was dazugehört, kann nicht immer mit dem Verstand oder normalen Worten erklärt werden“, sagte Aren. „Es gibt Dinge, die lange vor unserer Zeit entstanden sind und Teile davon entdecken wir immer noch und versuchen sie mit dem uns bekannten Wissen zu verknüpfen und zu verstehen. Unsere Ahnen, die wir als Erbauer der Quellburg betrachten, haben dies alles nicht allein mit Menschenhand geschaffen, aber davon einandermal mehr. Ich möchte euch nun meine Schwester und meinen Bruder vorstellen.“


    Durch die Lichtspiele und Schatten, die von oben herab spiegelten, hatten sie die beiden Personen zuerst gar nicht bemerkt und somit zuckten Alina und Okynopia ein weiteres Mal zusammen.


    „Mein Bruder Terazus und ich heißen euch herzlich willkommen und hoffen, dass ihr euch nicht allzusehr über die ungewöhnlichen Dinge erschreckt. Es wird nur von kurzer Dauer sein, bis ihr euch daran gewöhnt habt. Mein Name ist Kreania und wir sind die beiden älteren Geschwister von Aren“, sagte sie und umarmte die beiden Mädchen wie ihre eigen Kinder, die sie leider nie haben durfte.


    Terazus war ein wenig zurückhaltender und reichte beiden die Hand. „Auch ich begrüße euch in eurem neuen Zuhause und freue mich, euch endlich nicht mehr nur von hier unten beobachten zu müssen.“


    Seine tiefe, brummende, aber doch sehr warme und ruhige Stimme erweckte in Okynopia ein Gefühl von Ausgeglichenheit und Geborgenheit, was ihr gleich ein wenig von dem Unbehagen nahm, ihre gesamte Kindheit über offenbar beobachtet worden zu sein. Kreania und Terazus hatten dieselben rehbraunen Augen wie Aren, aber das war auch schon alles, was sie mit ihrer Schwester an äußerlichen Gemeinsamkeiten verband. Beide waren ansonsten sehr schlank, fast schon asketisch dünn und ein wenig größer. Bei genauerer Betrachtung konnte man, wie auch bei Aren, nicht einschätzen wie alt sie waren.


    „Okynopia, uns ist nicht entgangen, wie du in deiner Kindheit immer wieder deine Fähigkeiten der Zauberei entdeckt und angewendet hast“, sagte Kreania, „deshalb werden wir zuerst ergründen müssen, welches Potential in dir herrscht, bevor wir mit deiner Ausbildung beginnen. Hier unten im Refugium unserer Ahnen befindet sich der Quellstein und somit auch die Quelle allen Ursprungs. Der Quellstein ist die Mutter unserer Kraft, die in uns wohnt und uns lenkt und leitet.“


    Gemeinsam liefen sie zum Rand des Gewölbes, der sich unterhalb der nördlichen Außenmauern der Burganlagen befand, an dessen Außenkanten der Quellburgfluss empor zu sprudeln schien, der das Eiland umfloss. Der Boden unter ihren Füßen schien auch hier nur aus halbdurchsichtigen, unergründlichen, schwarzem Glas zu bestehen. Bei genauer Betrachtung jedoch konnte man darunter unglaubliche Wassermassen dahin strömen sehen, die der Ursprung sämtlichen Wassers im Land der Flüsse und Seen sein mussten. Vor ihnen in der Granitwand sah man mit jedem weiteren Schritt ein mattes schwarzgrünes Licht unregelmäßig leuchten und erblassen, das sich in seiner Intensität ständig änderte. Als sie dicht vor davor standen, sah Okynopia plötzlich einen riesigen, vom Granit eingefassten, Kristall. Kreania legte ihre Hand darauf und der Kristall leuchtete an der Stelle, wo sie ihn berührte, mit eigenartigen Lichtimpulsen.


    Nach einer kurzen Weile trat sie zurück und sagte. „Okynopia, der Quellstein wartet auf dich, tritt heran und lege deine Hände auf ihn!“


    Okynopia ging einen Schritt vor und richtete sich gerade auf. Als sie die Arme beugte und ihre Hände austreckte, begann sie vor Aufregung und Angst, was sie gleich erwarten würde, leicht zu zittern. Sanft zögernd, berührte sie vorsichtig den Kristall mit beiden Händen und eine Welle der Erregung durchflutete sie. In ihrem Inneren pulsierte ein Strom aus reinster Energie und sie begann augenblicklich eine Hand breit über der Erde zu schweben. Sie hatte das Gefühl, eiskaltes Wasser breitete sich von ihrem Rücken langsam in Richtung Nacken aus. Als es den Kopf erreichte, fühlte es sich an, als ob tausend kleine Nadelstiche alle ihre Zellen abtasteten und ihr kam es so vor, als kommunizierte jede einzelne Zelle mit dem Wasser. Die Flüssigkeit breitete sich mit rasender Geschwindigkeit in ihrem Körper aus und Okynopia erschien den anderen dabei fast transparent. Alina heulte auf und trat erschrocken einen Schritt zurück.


    „Solche Macht habe ich seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen“, flüsterte Terazus und blickte Kerania besorgt an.


    „Wir müssen uns gedulden“, entgegnete sie, „die Quelle tut, was sie tun muss, so wie sie es immer tat!“


    Einen Augenblick später war alles vorbei, Okynopias Hände lösten sich und sie sackte ins sich zusammen, glitt langsam in Terazus Arme und empfing eine fast surreale Vision.


    


    Es war der einhundertundzwölfte Herbst nach der dritten Eiszeit. Der Wind strich durch die Felder und trug die letzten Samen der bereits welkenden Gräser spielerisch durch die Luft. Am azurblauen Himmel war kein einziges Wölkchen zu sehen und die Vögel tanzten über den Baumwipfeln und jagten die Schmetterlinge durch das Blätterwerk ihrer Kronen. In den Wäldern tummelte sich das Wild und suchte den Schatten der Bäume, der am Boden zwischen ihren Stämmen das flirrende Sonnenlicht vertrieb. Die Menschen im Land der alten Quelle gingen ihrem Tagwerk nach und erfreuten sich reicher Ernte. Seit nunmehr einhundertundzwölf Jahren verlief ihr Leben nach dem immer gleichen Rhythmus der Natur. Die Ängste und Nöte der vergangenen Jahrzehnte waren vergessen oder wurden verdrängt. Ein neues, friedliches Zeitalter hatte begonnen, so zumindest schien es.


    Weit im Norden des Landes der alten Quelle stand am Rande der letzten Ausläufer von Wiesen und Feldern die Burg der Königsfamilie Oldspring. Seit Menschengedenken befand sich das Land im Besitz der Quellkönige. Wer die Burg und seine Mauern jemals erbaut hatte, wusste niemand mehr und in den alten Schriftrollen, tief in den Regalen in der Bibliothek der Burg, war ebenfalls kein Hinweis zu finden. Die Burg der Oldsprings war das mächtigste Gemäuer in den östlichen Königreichen. Keine andere Burg und kein weiteres Gebäude hatte eine ähnliche oder auch nur annähernd machteinflößende Kubatur vorzuweisen. Seine Erbauer hatten nicht nur die Burg mit ihren Anlagen perfekt geplant, sondern auch deren Bauplatz mit Bedacht gewählt. Schon von weitem konnte ein jeder das Bauwerk leuchten sehen. Seine Wälle und Zinnen waren aus weißem Granit errichtet worden und glitzerten geradezu in der Sonne. Die festen Außenmauern erhoben sich, gesäumt von einem strömenden Fluss, sieben Baumlängen hoch in den Himmel. Die Insel, auf der die Burg stand, so schien es hoffend für jeden Angreifer, könne vom Fluss unterspült werden, währenddessen ihre Fundamente jedoch tief in die Erde hineinragten. In der Mitte der Burganlagen selbst stand die Quellburg, die ihre mächtigen Außenmauern nochmals um weitere sieben Baumlängen überragte.


    Im Mittelpunkt der Burg befand sich der Thronsaal der königlichen Familie, der in seinen Ausmaßen kaum zu beschreiben war. Abgesehen von seiner Größe war er reich möbliert und mit den edelsten Gobelins an Wänden und Böden dekoriert. Dort, wo der Granit nicht mit Teppichen und Stoffen aus allen Herrenländer behangen war, sah man Bildhauerarbeiten und Fresken, die unmöglich Menschenhand geschaffen haben konnten. Das Ungewöhnlichste jedoch war ein Brunnenbecken in der Mitte des Saales. Von Weitem betrachtet sah man nur einen Ring aus schwarzem Glas der einem jeden ungefähr bis zu Hüfte reichte. Der Ring hatte einen Durchmesser von vier Armlängen und in ihm stand reinstes Quellwasser, das ständig leicht pulsierte. Diese Quelle speiste mit weiteren unterirdischen Tochterquellen auch den Fluss, der das sichere Eiland umfloss und somit Namenspate für die Quellburg geworden war.


    Im Südflügel der Burg, oberhalb der untersten Ebene, befanden sich die Privatgemächer der königlichen Familie, wohin Anwar von Oldspring am frühen Morgen seine geliebte Königin Moriana geleitet hatte. Heute nun sollte der lang ersehnte Tag ihrer Niederkunft sein und sie endlich von dem Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, erlösen. Moriana lag nunmehr seit mehreren Stunden in den Wehen und sehnte unter ständig anschwellenden Schmerzen das Ende herbei. Sie lag mit Kissen gebettet auf ihrem großen Bett und die kleine siebenjährige Alina saß an ihrer Seite und wischte ihr mit feuchten Tüchern ständig den Schweiß von der Stirn. Die alte Kammerzofe Aren scheuchte regelmäßig eine Dienerin in den Küchenflügel der Burg um weiteres heißes Wasser zu holen.


    „Ich hoffe, es ist bald so weit Alienchen, ich halte es kaum noch aus“, stöhnte Moriana und biss erneut auf ein zusammengerolltes Tuch, um eine weitere Welle der Schmerzen in ihrem Unterleib zu unterdrücken.


    „Ich bleibe bei dir und halte dich fest, My Lady“, sagte Alina und tupfte ihr ein weiteres Mal die Stirn und die Augenlider mit einem kühlen Lappen ab.


    Das Zimmer war groß, aber traumhaft schön eingerichtet. Die Wände waren zum Teil mit den edelsten Hölzern der alten Zeit getäfelt und ihre Intarsien zeigten die unterschiedlichsten Bildergeschichten. An anderen Stellen hingen große schwere Teppiche an den Wänden, um die Wärme und die Gemütlichkeit zu erhalten. Die Außenwand mit den Fensteröffnungen bestand wiederum aus dem weißen Granit mit all seinen metallischen Einlagerungen, die selbst in der finstersten Winternacht jeden Kerzenschein tausendfach wiederspiegelten. Die Fenster waren der frischen Luft wegen weit geöffnet und nur zum Teil mit Stoffen verhängt, um den Raum ein wenig abzuschatten.


    Alina war aufgeregt und froh, dass ihr Moriana die Anwesenheit gestattete. Mit sieben Jahren war sie immerhin schon alt genug, um sämtliche Pflichten einer kleinen Zofe zu verrichten, obwohl Aren der Meinung war, bei der Niederkunft hätte sie nichts zu suchen. Die alte Aren selbst zählte schon fast zum Inventar der Quellburg, obwohl sie mit ihrem Alter von fast vierhundertsiebenundfünfzig Jahren noch wie eine dreizigjährige aussah. Keiner, der sie sah oder kannte, wusste von ihrem tatsächlichen Alter, außer einigen wenigen Eingeweihten und selbst die vergaßen immer wieder im Laufe der dahinfließenden Jahreszeiten ihre bereits lange währende Anwesenheit. Sie war eine anmutig zu nennende Erscheinung von normaler Größe mit recht üppiger Figur. Ihr apartes Gesicht wurde von dunklen, lockig wallenden Haaren gerahmt, wobei Ihre rehbraunen Augen im elfenbeinfarbenen Gesicht wie frisch polierte Haselnüsse glänzten. Aren war nicht einzig und allein die Kammerzofe von Moriana, sondern beherrschte gleichzeitig die alte Kunst der Hexerei und Kräuterkunde.


    „Lady, haltet still und geduldet Euch, ich reiche Euch einen Trunk zur Milderung der Geburtsschmerzen“, sagte sie und streichelte fürsorglich Morianas Hand. Sie nahm einen Kelch mit frischem Quellwasser, in dem sich mehrere wohlriechende Kräuter befanden, die ihre Wirkung an das erfrischende Nass abgaben. Als sie sich von der Anrichte in Richtung Bett bewegte, streifte Aren im vorbeigehen einen Vorhang am Fenster und verspürte für den Hauch einer Sekunde einen eisigen Stich in ihrer Stirn. Sie zögerte und wollte sich umsehen, als Lady Moriana erneut aufstöhnte. Sie eilte weiter und verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an das Prickeln ihrer Haut, obwohl tief in ihrem Inneren ein Zweifeln nagte.


    „Ich danke Euch, Aren“, sagte Moriana und trank in kleinen Schlucken, ohne einen Tropfen des kostbaren Nass zu vergießen. Aren wusste, dass es nun gleich so weit sein würde und nahm mehrere Leinentücher, die sie in dampfendes heißes Wasser tauchte. Sie betrachtete ihre Königin und wunderte sich, warum ihre Freude auf das neue Kind von Sekunde zu Sekunde getrübter wurde. Irgendetwas musste es sein, etwas das in Ihrem Inneren mehr und mehr die Oberhand übernahm. Aber nun endlich war es soweit, zwischen den Schenkeln der Königin sah man schon ganz deutlich den Ansatz eines kleinen Kopfes.


    „Alienchen, geh zur Seite und reich mir frische Tücher“, sagte sie sie sanft zu der Kleinen und schob sie vorsichtig ein wenig zum Fußteil des Bettes. Sie schob Morianas Beine noch ein wenig weiter auseinander und versuchte das kleine Köpfchen zu fassen. Im Augenwinkel nahm ihr Unterbewusstsein eine leichte Bewegung des Vorhanges am großen Fenster wahr und wiederum vernahm sie diesen eisigen Stich an der Stirn. Sie schloss ihr Augen und begann in einer den Menschen unbekannten alten Sprache ihre Lippen zu bewegen. Alina sah sie verwundert an und versuchte die Worte auf Arens Lippen zu entschlüsseln. Es gelang ihr nicht und so dachte sie, es handele sich nur um ein Geburtsgebet. Arens Lippen bewegten sich immer schneller und ganz nebenbei halfen ihre geschickten Hände bei der Entbindung des Kindes.


    „Es ist ein Mädchen“, schrie Alina ganz aufgeregt und klatschte in die Hände.


    Aren legte das kleine Kind vorsichtig auf Morianas Bauch und hatte gerade in diesem Augenblick ihr Gemurmel beendet, als die Luft im Bereich der Fenster zu flimmern begann. Aren starrte wie gebannt in die Richtung und nahm im selben Augenblick die schemenhafte Gestalt war.


    „Ein Schattengänger, Oh Licht hilf!“, stöhnte sie verzweifelt.


    


    „Wie konnte das geschehen, wie nur konnte die alte Hexe mich erkennen?“, fragte sich Angusia.


    Sie war eine der besten Schattengänger, die seit vielen Generationen ausgebildet wurden, ihr Talent übertraf das der anderen um ein Vielfaches. Jahrelang wartete der Schattenthron nun schon auf dieses Ereignis und nun endlich war es soweit, das Licht hatte sich entschieden. Angusia hatte den weiten und beschwerlichen Weg ihrer Reise nun über vier Monate beschritten und wähnte sich endlich am Ziel. Endlos waren die Strapazen und Irrwege gewesen, die sie überwunden hatte, bis der Schattenthron ihr das Ziel, die Quellburg, zu erkennen gegeben hatte. Sie war erst am Vorabend in den Ebenen der Quellburg angekommen und hatte nur sehr wenig Zeit gehabt, die Umgebung genau zu erkunden. Nachdem sie mit katzenhafter Gewandtheit die Außenmauern erklommen hatte, war sie auf dem oberen Wehrgang zur nächsten Wachstube geschlichen. Sie hatte gewusst, dass sie vor den Augen der Menschen verborgen blieb, da sie auf den Pfaden des Schattens wandelte. Jeder Schattengänger beherrschte die Kunst, zu verblassen und er schritt praktisch zwischen den Welten des Lichts und der Schatten. Zwei wachhabende Soldaten hatten am Tisch gesessen und gerade die Reste ihres Abendmahls verspeist. Sie hatten natürlich kein anderes Thema, als die Niederkunft ihrer Königin gehabt. Seit Tagen war über nichts anderes mehr gesprochen worden und jeder hatte auf die Geburt des Erben gewartet. Erleichtert hatte Angusia zur Kenntnis genommen, dass sie noch nicht zu spät erschienen war und war weiter zur Treppe geschlichen, die sie zur Hofanlage geführt hatte. Vorbei an Ställen und durch verwinkelte Gassen hatte sie zielstrebig ihren Weg zur Burg verfolgt. Als sie schließlich die eigentliche Burg durch die Küchenanlagen betreten hatte, war es ihr nicht schwer gefallen, die Privatgemächer zu finden, da sämtliche Bediensteten kein anderes Thema gehabt und darüber geschnattert hatten wie ein Schar wilder Gänse. Sie hatte Morianas Gemächer betreten und sich hinter den seidenen Stoffvorhängen der Fenster verborgen gehalten, bis zu diesem Zeitpunkt, an dem sie entdeckt werden sollte.


    


    Tief in ihrem Inneren hatte sie die alte Aren als Hexe erkannt, konnte jedoch das Gemurmel und den eben ausgesprochenen Zauberspruch nicht deuten und geriet nun fast in Panik, als sie merkte wie ihr Schattengang zu verblassen schien.


    Im selben Augenblick jedoch stöhnte Moriana erneut auf und griff sich schmerzverkrümmt an ihren Unterleib. Aren musste sich, zitternd und voller Angst zwingen nach unten zu schauen und erblickte mit Entsetzen ein zweites Haarbüschel zwischen den Beinen der Königin. Sie griff nach dem Köpfchen und schrie gleichzeitig nach den Wachen, die vor den Gemächern postiert waren. Alienchen umschlang vor Schreck mit ihren schmächtigen Armen den Oberkörper der Königin und verdeckte somit schützend das kleine neugeborene Kind mit ihrem Körper.


    In den nächsten Augenblicken geschah alles gleichzeitig. Während Aren das zweite Kind herauszog, wurden die Zimmertüren krachend aufgestoßen und Anwar sprang mit drei Soldaten in den Raum. Angusia griff in die Falten ihrer Gewänder und ertastete an ihrem Gürtel ein feines Ledersäckchen, das zur Hälfte mit Blitzstrahlpulver gefüllt war. Anwar und die Soldaten starrten zum Bett der Königin und nahmen im ersten Augenblick die Schattengestalt am Fenster gar nicht wahr. Gerade als Aren zum Fenster zeigen wollte, warf Angusia eine Handvoll Pulver auf den Boden und ein gleißender Blitz, gefolgt von wallendem Rauch, durchzog das Zimmer. Sie sprang nach vorn, entriss Aren das zweite Kind und verschwand im Schatten.


    

  


  


  



  
    Tommac


    Er saß gemütlich, mit den Beinen baumelnd, auf dem Balken der Latrine und betrachtete seinen Zeigefinger, an dem er gerade mal wieder den Nagel bis zur Kuppe der Fingerspitze abgekaut hatte. Unter ihm platschte es und er grinste über beide Ohren über sein ertragreiches großes Geschäft.


    „Tommac, du elender Nichtsnutz! Wo treibst du dich schon wieder herum?“, hörte er Giselda schreien.


    „Ich sitze auf dem Bonnerdalken in der Traline, bin gleich fertig“, schrie er zurück, nahm sich ein Büschelchen Heu, um sich abzuputzen und zog in Windeseile seine Hose wieder hoch.


    Bei Giselda in Ungnade zu fallen, war das Letzte, was er heute noch gebrauchen konnte.


    Giselda war die Vorsteherin der Knechte und Mägde, die auf dem unmittelbaren Burggelände im Dienste standen und herrschte mit harter Hand über ihr Reich der Küchen und Waschstuben. Um ihre Macht zu unterstreichen, hielt sie in der einen Hand immer ein Küchentuch und in der anderen einen Besenstiel, der eigens der guten Handlichkeit halber, um die Hälfte gekürzt worden war. Mit ein wenig Glück bekam man nur das Tuch um die Ohren gehauen, wenn der Dame etwas missfiel, aber wehe sie benutzte den Stiel.


    Die Latrine befand sich hinter dem Gesindegebäude, ein wenig abseits des Küchenflügels, in der Nähe der Pferdeställe. Tommac rannte noch schnell zur Pferdetränke, um sich am Brunnenwasser die Hände zu reinigen und sah seinen Freund Alwin mit einer Karre voll Mist aus einer der Pferdeboxen kommen. Bei dem Versuch, ihm zuzuwinken, stolperte er an der Kante eines Steines der Hofpflasterung und stürzte der Länge nach, auf den Bauch.


    „Menno“, fluchte er. „was bin ich doch bloß für ein Polltatsch!“


    Alwin hielt sich vor Lachen den Bauch und belehrte seinen Freund. „Tollpatsch! Tommac, das heißt Tollpatsch!“


    Tommac wollte sich gerade wieder aufrappeln, als auch schon Giselda heran rauschte. Sie hob den Arm, aber nicht etwa den mit dem Küchentuch. Im selben Augenblick jedoch traten zwei junge Damen aus dem Stallbereich, wo die Fohlen untergebracht waren und Giselda ließ schnaufend den Arm sinken und ergriff stattdessen nur Tommacs rechtes Ohr.


    „Guten Morgen, Ly Mady Okynopia und Ly Mady Alina“, stammelte Tommac, wobei er bis unter die Spitzen seiner Haare errötete und nicht einmal bemerkte, dass seine Ohrmuschel schon fast eine Runde herumgedreht wurde.


    Die beiden Mädchen nickten kurz und Okynopia bedachte Giselda mit einem Blick, der mehr als tausend Worte sprach. Woraufhin diese Tommacs Ohr freigab und mit gesenktem Blick einen Knicks in Richtung der beiden andeutete.


    Kurz darauf wandte sie sich wieder an Tommac. „Hast du die sauberen Putztücher aus der Wäschestube an die Dienerinnen verteilt?“


    „ Ja Sigelda, ist erledigt“, nickte er eifrig zurück.


    „Dann melde dich bei Ulf in der Küche, lass dir einen Korb von ihm geben, gehe anschließend ins Quelldorf und hole von Selinde die bestellten Kräuter ab!“


    „Uii, win schon beg“, antwortete er und rannte davon.


    Ein Auftrag, der außerhalb der Festung erledigt werden sollte war immer ein aufregendes Ereignis. Jeder der Knechte würde ihn nun darum beneiden, vor allem wenn man ins Quelldorf geschickt wurde. Das Leben in der Festung war ein Leben in einer in sich geschlossenen Welt. Vor die Tore zu treten bedeutete immer den Blick auf schier endlose Weiten, Wälder und Felder mit allem was darin kreuchte und fleuchte.


    Quelldorf lag eine viertel Tagesreise, zu Fuß, nordwestlich. Ganz oben vom Wachturm des Festungstores konnte man es gerade noch so mit dem bloßen Auge erblicken. Der Weg dorthin führte am Fluss der Quellburg entlang, gesäumt von großen Ackerflächen und Weideland. Sämtliche Bäume im Umkreis der Quellburg wurden in den Zeiten der alten Kriege, zum einen als Bauholz für die Kriegswaffen und zum anderen, um nahende Feinde frühzeitig zu erkennen, gefällt.


    Selinde wohnte am Rande des Dorfes, unweit des Gasthauses ‚Die goldene Ähre‘, in einem der kleineren Häuser. Es war ein nur eingeschossiger Bau mit drei Zimmern, jedoch eines der wenigen, das voll unterkellert war. Gleich hinter der Eingangstür befand sich der Hauptwohnraum mit einem Kamin und der Kochstelle, darüber hinaus hatte sie noch ein kleineres Schlafgemach und einen Arbeitsraum, das Kräuterzimmer, mit Hintertür, durch die sie sofort in ihren Garten inmitten der Beete gelangte. Ihr Grundbesitz hatte die Größe von ungefähr zehn Minuten Fußweg Länge, mal vier Minuten Fußweg Breite, der einzig und allein mit Kräutern bestellt war. Im Kräuterzimmer befanden sich an allen Wänden Regale und Leitergestellen die mit unzähligen Dosen, Fläschchen und Gläsern gefüllt waren, in denen die unterschiedlichsten Salben und Tinkturen aufbewahrt wurden. Quer durch das Zimmer hindurch, direkt unter der Decke, spannten sich zwischen den Balken hunderte Schnüre und Seile an denen bündelweise Kräuter zum Trocknen hingen. Im Boden des Raumes war eine Holzluke eingelassen, durch die man in den Keller des Hauses gelangte. Er war eine Schatzkammer, zumindest für die wenigen, die den Wert der hier in immer gleichbleibenden Temperaturen eingelagerten Trockenkräuter kannten. Selinde benötigte diese nicht nur für den Handel, sondern sie war auch gleichzeitig die Heilerin im Dorf. Jede Familie und jedes Tier im Dorfe war ihr bekannt und somit wurde sie bei Krankheiten, Geburten und anderen Missgeschicken gerufen und half immer im Rahmen ihrer Möglichkeiten.


     


    ER wurde vom Land der alten Quelle magisch angezogen, die Macht der Magie, die von der Quellburg ausging, war für IHN über Hunderte von Tagesreisen wie ein Wetterleuchten am Himmel sichtbar. Durch einen Riss im Gewebe von Raum und Zeit war ER direkt aus dem Xandrianischen Reich herübergetreten und hatte sich gleich bei seiner Ankunft tarnend in einen Falken verwandelt. Mit ausgebreiteten Schwingen glitt ER über die Felder dahin und versuchte die Quellburganlagen auszuspähen um den Hort der Magie zu entdecken. Eine unsichtbare Barriere hinderte IHN jedoch daran, was eigentlich unmöglich sein sollte. Gewaltsam einzudringen war keine Option, da seine Anwesenheit um keinen Preis offenbart werden durfte. Die Zeit war noch nicht gekommen. Es musste eine andere Möglichkeit geben, um an die für IHN notwendigen Informationen zu gelangen. Gerade als ER seinen Gleitflug beenden wollte sah ER den Jungen mit dem Korb aus der Festung heraus treten und segelte zu einem Weizenfeld herunter, wo sich ER sich vom Falke in einen Marder verwandelte.


     


    Tommac schlenderte, mit dem Korb am Arm baumelnd, den Weg am Fluss entlang und freute sich auf das Quelldorf. Sein erster Gang, so hatte er sich fest vorgenommen, würde ihn in das Gasthaus führen, wo er sich ein frisches Gerstenbräu gönnen würde. In der Festung gab es für die Dienerschaft und die Knechte keinen Tropfen Wein oder andere Getränke, außer Wasser und Milch. Durch seine ständigen Missgeschicke jedoch, ließ ihn Giselda zur Strafe oftmals die Latrinen reinigen, was sich nicht immer nur als unangenehm heraus stellte. Besonders bei Feierlichkeiten am Burghof, wenn die Ritter und Soldaten allzu ausgelassen feierten, geschah es nicht selten, dass dem einen oder anderen bei der Erleichterung auf dem Donnerbalken einige Kupfer-oder Silberstücke aus den Taschen fielen. Gerade auch deshalb waren solche Ausflüge in das Quelldorf für Tommac, in dessen Geldbeutel nun die Kupfermünzen klimperten, die Glückseligkeit schlechthin.


    Gegen Mittag erreichte er ‚Die goldene Ähre‘ und betrat freudig die Schenke.


    Gerold, der Wirt, scheuerte gerade die Bänke und Tische. „Ah, sieh an, der Tommac, hast wohl mal wieder einen Botengang zu erledigen oder? Und lass mich raten, vorher willst du dir wieder mal einen Krug Gerstenbräu gönnen?“


    „Ja, einen schönen Tuten Gag Gerold, ich muss zu Lesinde Kräuter holen, aber vorher hab ich noch ein wein klenig Zeit“, antwortete er freudestrahlend. „Na und durstig bin ich auch von dem wangen Leg hierher.“


    Nachdem er fünf Kupfermünzen aus seinem Geldbeutel abgezählt und Gerold in die Hand gedrückt hatte, nahm er genüsslich den Krug Gerstenbräu und lümmelte sich gemütlich auf eine Bank.


    Der Marder, der genug erlauscht hatte, wusste wo er Selindes Haus zu suchen hatte. Bei dem Überflug als Falke waren ihm die Kräuterbeete nicht entgangen. Der Junge würde sich das Bier sicher eine Weile schmecken lassen und somit sollte ER genug Zeit haben sich darauf vorzubereiten, um mit ihm eine Weile allein zu sein. Eine andere Möglichkeit, an Jemanden aus der Burg zu gelangen, hatte ER zur Zeit nicht.


    Selinde, die gerade im Keller verschiedene Trockenkräutersträuße einsortierte, hörte ein leichtes Getrappel hinter sich auf der Treppe und fuhr herum.


    „Na wo kommst du denn her? Du bist aber niedlich!“, sagte sie und hockte sich vor den kleinen Marder.


    Der Marder stellte sich auf seine Hinterläufe und begann seine Gestalt zu wandeln. Noch bevor Selinde begriff, was hier gerade geschah, legten sich zwei Hände auf ihren Kopf und mit geschlossenen Augenlidern sah sie innerhalb von wenigen Augenblicken ihr gesamtes bisheriges Leben an sich vorbei ziehen und sie wusste, dass ER es auch sah. Dann wurde es dunkel um sie herum.


    Währenddessen klopfte es oben an der Tür und Tommac trat herein.


    „Huhu, Lesinde, ichse bins, Tommac. Ich soll die Kräuter abholen, Sigelda schickt mich.“


    Von unten hörte er ein Rascheln und ohne jeden Argwohn stieg er in den Keller herab. Auf halber Treppe umklammerten Hände seine Knöchel und rissen ihn herunter, um sich anschließend klammerhaft auch um seinen Kopf zu legen.


    ER sah sich auch das Leben Tommacs an, die Geburt, die Kindheit, erste Schritte, erste Zähne und so ging es immer weiter in rasender Geschwindigkeit und gleich, so wusste ER, würde ER die Burg erblicken. Doch was war das? Plötzlich endete alles an einem regnerischen Tag vor einigen Jahren. Tommac war gerade dabei einen Pferdestall auszumisten, als eines der Pferde austrat und ihm am Kopf traf. Ab diesem Zeitpunkt konnte ER nur noch wirre Bilder sehen. Keine Burg! Vor lauter Wut darüber, durchlebte ER in seinen Gedanken nochmals die letzten Stunden. Was hatte es mit der Burg auf sich? Und warum konnte er nichts entdecken? Und vor allem, was war mit dem Jungen los? Im selben Augenblick verspürte ER, dass der Junge alles seinerseits sehen konnte, was ER gerade gedacht hatte. Verwirrt darüber ließ ER Tommacs Kopf los, erschuf einen Riss und verschwand.


    Tommac sah erschrocken Selinde am Erdboden liegen und dachte „Was war das eben? Ich war ein Falke und ich war ein Marder. Und noch schlimmer, ich kenne nun Selindes gesamtes Leben und habe das meine nochmals erlebt? Hier stimmt was nicht! Ich muss mit Terazus reden, er ist der Einzige der mich versteht!“


    „Lesinde“, sagte er. „halte aus. Ich hole Hilfe, ich glin beich ruzück!“, und ärgerte sich wie noch nie zuvor, dass er mal wieder nicht richtig reden konnte.


     


    

  


  
    


    Okynopia


    Seit drei Wochen verbrachte sie ihre Tage nun schon im Refugium und ihr kam es vor als lägen bereits einige Monate zwischen dem Tag der Verbindung mit der Quelle und der gegenwärtigen Zeit. Innerlich jedoch fühlte sie sich um Jahre gealtert, was auch an dem Wissen liegen mochte, das ihr durch den Quellstein übertragen worden war. In ihren Adern floss nun nicht mehr nur ihr eigenes Blut dahin, sondern gleichzeitig auch ein steter Strom von Magie. Früher hatte sie ohne etwas zu ahnen und rein gefühlsmäßig, mit ihr gespielt. So hatte sie mühelos Gegenstände verschieben, Wasser erwärmen oder kleine Lichtblitze erschaffen können, die sie allerdings nie richtig hatte kontrollieren können. Mit der Verbindung hatte die Zeit der Unwissenheit geendet und nun wurde sie täglich über mehrere Stunden im Umgang mit der Magie, durch Kreania und Terazus unterrichtet.


    „Konzentriere dich noch mehr und lass die Kugel sich schneller drehen!“, forderte Kreania leise von Okynopia, die gerade eine armlange Wassersäule erschaffen hatte, an deren Spitze eine Kugel aus Tautropfen tanzte. „Die Kugel soll sich nur gleichmäßig drehen und nicht auf und ab hüpfen.“


    „Ich versuche es“, antwortete Okynopia mit zusammengekniffenen Lippen und begann einen Teil der Luft, mit der sie die Tautropfen aus dem Spritzwasser der Säule zu einer Kugel formte, im Kreis zu wirbeln. Dabei zog sie ständig neues Wasser aus dem Erdreich heran, um die Wassersäule aufrecht zu erhalten. Zwei Elemente miteinander zu beherrschen war schon wesentlich anstrengender, als die Versuche der letzten Tage, an denen sie mit jedem Element einzeln gearbeitet hatte. Ganz nebenbei bückte sich Kreania und hob einen Stein auf, den sie plötzlich mit aller Wucht zu Okynopia schleuderte. Sie zog sofort die Luft der Umgebung zusammen und formte eine unsichtbare Barriere, an der der Stein abprallte und polternd zu Boden fiel. Die Wassersäule brach in sich zusammen und die Tautropfen fielen als leichter Nieselregen auf den Stein herab.


    „Du solltest dich konzentrieren! Sicher ist es gut, dass du die Gefahr erkannt hast und nicht getroffen wurdest. Aber was ist mit deiner Aufgabe? Die hast du nun nicht bestanden!“, sagte sie zu Okynopia, die sie entsetzt anstarrte.


    „Es tut mir leid, damit habe ich nicht gerechnet.“


    „Viele Dinge um uns herum geschehen, ohne dass wir sie erwarten oder sie vorhersehen können. Deshalb musst du lernen, mehrere Elemente gleichzeitig zu beherrschen. Dein Geist muss in der Lage sein, sich zu teilen. Einige Dinge werden vom Herzen her entschieden, aber das Wichtigste ist, dass dein Geist und deine Seele in kritischen Momenten getrennt sind.“


    „Es ist so viel, was ich in den letzten Tagen gelernt habe, mir ist schon ganz schwindelig.“


    Kreania lächelte sie an und entgegnete „Und nun noch einmal von vorn das Ganze!“


    Angespornt durch den vorherigen Misserfolg, erschuf Okynopia eine neue Säule, die zudem auch noch in Regenbogenfarben erstrahlte. Auf ihrer Spitze begann sich erneut eine Kugel zu drehen, aus deren Inneren drei grün leuchtende Smaragdsplitter, wohlige Wärme auszustrahlen schienen. Kreania hob eine Augenbraue und im gleichen Augenblick begann es über Okynopias Kopf sintflutartig zu regnen. Bevor die ersten Tropfen ihren Kopf erreichen konnten, wurden sie von einem Schild aus Luft abgefangen und sammelten sich in einer unsichtbaren Senke, in Form einer großen Schale. Gerade als Kreania anerkennend nicken wollte, wölbte sich die Schale nach außen und das gesammelte Wasser schoss wie eine Welle auf sie zu. Vor ihrem Körper erstrahlte augenblicklich eine Feuerscheibe, an der sämtliche Wassertropfen zischend verdampften. Die beiden Frauen sahen sich an und mussten herzhaft lachen.


    „Du lernst schneller, als ich zu hoffen gewagt habe. Es wird nicht mehr lange dauern und wir können dir nichts mehr beibringen. Lass die Säule nun verschwinden!“, sagte sie zufrieden.


    Sie verließen das Refugium, um sich mit Terazus zu einem gemeinsamen Mittagsmahl zu treffen.


    „Hast du noch etwas in Erfahrung bringen können?“, fragte Kreania Terazus, während sie ein Stück Forelle aus einem Blatt Wirsing herausklaubte und sich genüsslich in den Mund schob.


    „Leider nein. Trotz der Hypnose habe ich nicht mehr entdecken können, als das, was beide uns schon berichtet haben. Selinde ist bei diesem Erlebnis noch am besten weg gekommen. Sie hat so gut wie gar keine Erinnerung mehr an diesen Vorfall. Sie kann sich nur noch an den Marder auf der Treppe entsinnen, danach wird ihr Gedächtnis von völliger Dunkelheit umhüllt. Bei Tommac jedoch ereignete es sich genau so, wie er es uns geschildert hatte.“


    „Ist es denn überhaupt möglich?“, platzte Okynopia dazwischen und erhob sich aufgeregt von ihrem Stuhl. „Kann man denn anderer Leute Gedanken lesen, ohne sie vorab zu hypnotisieren?“


    „Mhh, lass es mich so erklären: Es gibt zuerst einmal die Möglichkeit, sich mit vertrauten Personen per Gedankenübertragung in Verbindung zu setzen. Dazu muss allerdings die Person ähnliche Fähigkeiten besitzen und muss sich dir öffnen. Darüber hinaus habe ich bis jetzt nur gehört, dass Gefangene unter Einsatz von Folter am Rande unerträglicher Schmerzen unbewusst ihr Inneres für die Gedankenübertragung freigaben. Letztlich besteht dann noch die Möglichkeit bei anderen zu versuchen, mit ihnen per Gedanken zu reden, was natürlich dann daran scheitert, wenn sie die Signale noch nicht erkennen“, erläuterte Terazus und bedachte Okynopia mit einem Augenzwinkern.


    „Heißt das etwa, du versuchst es bei mir und ich könnte es eventuell auch erlernen?“, fragte sie entgeistert und verschluckte sich fast an einem Schluck Wein, aus dem Kelch den sie gerade an ihre Lippen geführt hatte.


    „Ja, so ist es. Seit einigen Tagen versuche ich es immer wieder, aber du scheinst mir noch nicht empfänglich dafür.“


    „Kannst du mir erklären wie es funktioniert oder was ich dafür tun muss?“


    „Versuchen kann ich es. Gehe tief in dich hinein, benutze deinen Geist und versuche an den Punkt zu gelangen, der sich in deinem Kopf zwischen den Ohren und deinen Augen befindet. Es ist genau der Punkt, den du zum ersten Mal gespürt hast, als du den Quellstein berührtest. Wenn du diesen erreicht hast, dann sende deine Gedanken in die Wasseradern der Erde und wenn derjenige, den du rufst, dich hören kann und vor allem auch will, so wird er dir antworten.“


    Nach diesen Worten lehnte sich Terazus zurück, um sich zum Nachtisch ein gewaltiges Stück Wildbeerentorte zu gönnen.


    Okynopia ließ einen Teil ihres Geistes fließen und tastete sich, durch das aufgewühlte Gewirr in ihrem Kopf, bis zu dem von Terazus beschriebenen Punkt heran. Sie vernahm, wie auch bei der Benutzung der Magie, die verschiedenen Ströme von Luft, Erde und Wasser und begann, ihren Geist in die Ströme des Wassers eintauchen zu lassen. Zuerst forschte sie sehr zaghaft, aber dann spürte sie, wie sie in den Schoß der Erde eindrang. Unterhalb der Erdoberfläche befanden sich endlose Ströme von Wasseradern, so dass es ihr rätselhaft erschien, für welchen sie sich entscheiden sollte. Alles kam ihr glitzernd und wunderschön hier unten vor, so wunderbar dass sie ihren Geist einfach treiben ließ. Mit der Zeit erkannte sie, dass die Schnelligkeit dabei keine Rolle spielte. Innerhalb von Sekunden konnte sie hunderte von Ländern überbrücken und das zudem in alle Richtungen gleichzeitig. Ein Gefühl von unendlicher Weite und grenzenloser Freiheit breitete sich in ihr aus und sie wollte nie wieder aus diesem Traum erwachen.


    „Okynopia!“, eine Hand an ihrer Schulter rüttelte sie leicht.


    „Ja, nein, ähh, wie wunderbar“, gelangte sie langsam wieder zurück in die Realität, „Es hat nicht geklappt oder?“


    „Nein“, lautete die Antwort und bedächtig an einem Glas Holundertee nippend sprach Terazus weiter, „Fast eine Stunde haben wir dir Zeit gelassen, aber weder mich noch Kreania scheinst du gehört zu haben.“


    „Es war wie eine lange Reise und doch war ich unter der Erde, überall und zur gleichen Zeit. Sich dort zu bewegen, fühlt sich an wie der Umgang mit der Magie“, beschrieb sie und in ihrem Gesicht spiegelte sich die Glückseligkeit eines kleinen Mädchens, das zum ersten Mal ein kleines Kätzchen auf dem Arm hielt.


    „Du musst den Umgang damit langsam und bedächtig üben, sonst kann es leicht passieren, dass du die Zeit vergisst, denn unter der Erde scheint sie still zu stehen“ entgegnete er, zog zischend die Luft ein und presste sich einen kalten Löffel an die Lippen, die er sich soeben am Tee verbrannt hatte. „Versuche es einfach immer weiter! Du kannst mich jederzeit rufen und wenn ich dich vernehme, so wirst du es spüren. Egal ob ich wach bin oder schlafe.“


    Erschöpft von den Übungen des Tages verabschiedete Okynopia sich von beiden und zog sich in ihr Zimmer zurück. Sie ging zum Kamin und schichtete sorgfältig einige Holzscheite pyramidenförmig aufeinander. Ganz selbstverständlich, als hätte sie es nie anders getan, ließ sie ihren Geist in das Erdinnere gleiten und erschuf unter dem Holz einen Flächenzauber aus Hitze. Kreisförmig entstanden Flammen und ihre Zungen leckten gierig am Holz, das kurze Zeit später knisternd loderte. Wohlige Wärme breitete sich im Zimmer aus und Okynopia legte sich lang ausgestreckt auf ihr Bett, um kurz darauf mit dem Arm unter dem Kopf friedlich sanft einzuschlafen.


    Der Traum überkam sie unerwartet plötzlich und nahm sie mit auf eine Reise. Sie befand sich außerhalb ihres Körpers und sah sich als winzig kleinen Lichtpunkt, der sich spiralförmig der Erdoberfläche näherte. Vorbei an einer purpurfarbenen Rosenblüte, auf deren schwer duftenden Blättern Tautropfen wie Perlen glänzten, schwebte sie auf die bedrohlich wirkende Spitzen von Grashalmen zu, die sich im Wind sanft wiegend hin und her bewegten. Erleichtert diese gefahrlos passiert zu haben, drang sie durch feinsten Kies, durchmischt mit jahrelang verrottetem Humus, in das Erdreich ein, das sich als angenehm kühl und leicht feucht erwies. Immer tiefer hinab ging es durch Schichten aus Sand, Lehm, Wasser und Fels, bis sie schließlich in dem Strom einer Wasserader dahinschwamm. Das Wasser bahnte sich unterirdisch seinen Weg durch sämtliche Hindernisse, die die Natur zu bieten hatte, hindurch bis in eine große Höhle. Okynopia wähnte sich am Ziel ihres Traumes, aber der Sog des Stromes nahm in seiner Intensität zu und riss sie förmlich mit sich. Am Ausgang der Höhle hörte sie ein Rauschen, das immer mehr zunahm je dichter sie ihm entgegen kam. Der Strom und Okynopia mit ihm schossen in die Tiefe, wo sie in ein riesiges Wasserbecken eintauchten. Sich auf ein weiteres Dahingleiten freuend, bemerkte sie plötzlich, wie sie von einem Strudel erfasst wurde und ihr Herz krampfte sich vor Angst zusammen. Der Sog wurde immer größer und stärker und begann, sie unaufhörlich in sich hinein zu zerren. Dunkelheit und beißende Kälte steigerten sich Meter um Meter mit zunehmender Tiefe und aus dem Wasser wurde eine klebrige, tiefschwarze, stinkende Masse voller Grauen und Hass, die sie immer mehr umschloss.


    „Terazus?“, schrie sie vor Angst um Hilfe und ihre Seele erzitterte.


    Mit wallenden Bewegungen begann die Masse zu schwingen und teilte sich mit einem Mal direkt vor ihr. Ein winziger Lichtpunkt, der dem ihren ähnelte, glitt auf sie zu. In dem Augenblick als die mit ihm zusammenstieß und zu verschmelzen schien, vernahm sie in ihrem Kopf Terazus Stimme.


    „Ah, Okynopia, ich gratuliere dir. Nun hast du es also geschafft. Bitte beschreibe mir doch, wie du es zum ersten Mal geschafft hast, mich zu rufen“, vernahm sie erleichtert seine Worte.


    Der Traum war auf einmal wie weggeblasen und in Ihrem Kopf verspürte sie nur noch die ihr so vertraute Stimme und begann ihm das so eben Erlebte zu berichten.


    „Bei mir verlief es bei den ersten Versuchen ähnlich und auch ich konnte die ersten mentalen Gespräche erst nach einem Traum führen. Ich denke es hat etwas mit unserer Kraft und den Strömungen des Quellsteines zu tun. Der Ort allerdings, den du mir beschrieben hast und die Umstände, ihn zu erreichen erscheinen mir doch sehr rätselhaft. Wir sollten wachsam sein, wenn wir einander rufen. Die Magie scheint in jüngster Zeit bei weitem nicht mehr nur rein und unberührt zu sein. Nun löse deinen Geist von mir und erwache erst einmal, um dich zu beruhigen!“


    „Danke, das werde ich“, seufzte Okynopia und glitt aus ihrem Schlaf heraus.


    Das Feuer im Kamin war herabgebrannt und durch die hauchfeinen Schichten von Asche und Ruß sah man die Glut nur noch sehr leicht glimmen. Es war bereits stockfinster und am Himmel erblickte sie durch die noch nicht verhüllten Fensterflügel die Sterne funkeln, die mit den leicht dahin ziehenden Wolken Versteck zu spielen schienen.


    ‚So spät schon‘, dachte sie verwundert, zog die Vorhänge zu, legte einige Holzscheite in den Kamin und zündete gedankenversunken zwei große Kerzen an. Die Flammen im Kamin fingen erneut an zu tanzen und warfen außer der wohligen Wärme wunderschöne Lichtspiele in ihr Gemach. Nach wenigen Schritten stand sie vor ihrer Anrichte und wollte sich gerade in der Waschschüssel Gesicht und Hände waschen, als ihr Blick an ihrem Spiegelbild hängen blieb. Wie vom Blitz getroffen stand sie da, sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und starrte auf mehrere klebrige schwarzfarbende Flecken auf ihrem Kleid. In Erinnerung des Traumes riss sie sich das Kleid vom Leib und warf es in das Feuer, das es sofort zu verzehren begann. Jedes Mal wenn einer der Flecken begann zu verbrennen, stieg eine kleine gelbe, bestialisch stinkende Wolke auf und verschwand, mit einem Geräusch das sich wie das Jaulen von kämpfenden Katzen anhörte, im Schornstein. Blass und immer noch vor Erregung zitternd betrachtete sie sich erneut im Spiegel, um dann doch einigermaßen beruhigt festzustellen, dass sonst keine weiteren schwarzen Flecken zu sehen waren. Es klopfte an der Tür und Alina trat ins Zimmer.


    „Puh, ich glaub, ich brauche erst einmal ein Bad. Du glaubst gar nicht, was mir heute Abend alles passiert ist. Magst du mich begleiten?“, bat Okynopia hoffend, um die nächsten Stunden nicht alleine verbringen zu müssen.


    „Gern“, entgegnete Alina mit freudestrahlender Miene. „Lass uns einen Umweg über die Küche nehmen, dann machen wir ein Picknick im heißen Wasser. Aber vielleicht solltest du dir etwas überziehen, so halbnackt, also, wenn dich so jemand sieht werden wir wohl Herrenbesuch im Bad bekommen.“


    Die beiden, die sich in letzter Zeit nur in den späten Abendstunden zu sehen bekamen, betraten nur kurze Zeit später, nach einem ergiebigen Rundgang durch die Küche, die Baderäume. Gleich wenn man die Gewölbe in den Keller der Burg betrat, befanden sie sich im vorderen Bereich, an denen vorbei man weiter in die Weinkeller der Oldsprings gelangen würde. Es gab getrennte Badebereiche für Frauen und Männer, die sich wiederum in Gemeinschaftsbäder und kleinere Badebereiche in separaten Räumen unterteilten. Verschieden große Kupferwannen waren in den Boden eingelassen, die von unten her befeuert wurden, um das Wasser zu erwärmen. Die Kleidung von ihren Körpern streifend, beeilten sie sich in das warme Nass zu gelangen.


    „Brrr, ist das aber schon kalt“, bibberte Okynopia und ihre Handflächen berührten die Wände der Kupferwanne.


    Als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre, zog sie mit einem Strang aus Geist, vom Inneren der Erde einen Teil der Wärme heraus, die sie in die Kupferwände fließen ließ. Binnen weniger Atemzüge begann das Wasser an der Oberfläche zu dampfen und die beiden glitten bis zum Hals in das herrliche, heiße Nass. In die Mitte der Wanne schoben sie ein Holzbrett zwischen sich, auf dem normalerweise Seifen und Bürsten abgelegt wurden, und bereiten sich ein festliches Abendmahl. Okynopia berichtete ihrer Freundin alles was sich in den letzten Stunden zugetragen hatte und war sichtlich erleichtert, jemanden zu haben, mit dem sie ihre aufgewühlten Gefühle teilen konnte.


    „Das ist wirklich mehr als merkwürdig. Ich denke, ich sollte morgen, wenn ich mit Kreania die Heilkunststunden hinter mich gebracht habe, ein wenig in den alten Büchern stöbern. Vielleicht kann ich darüber was herausfinden“, schlug Alina stirnrunzelnd vor, wobei sich eine Sorgenfalte oberhalb der Nase abzeichnete.


    „Was für alte Bücher? Meinst du so was steht in Vaters Bibliothek herum?“


    „Achso, nein. Unten im Refugium ist auch eine Bibliothek. Da stehen Hunderte von Büchern und manche sind schon so alt, dass sie fast zerfallen. Du findest die Bücher überall in so einer Art Alkoven in der Außenmauer im Bereich unter den Weinkellern der Burg. Manchmal habe ich allerdings den Eindruck, die Bücher finden mich. Denn immer, wenn ich ein bestimmtes suche, fällt es mir fast schon von allein in den Schoß“, erklärte Alina und ein kleiner Käsewürfel verschwand gefolgt von einer Weintraube in ihren Mund.


    Genüsslich kauend fuhr sie fort „Schließlich hab ich in den letzten Wochen meine Zeit sowieso nur mit Lesen und Studieren verbracht. Und kaum habe ich ein Buch fertig, werde ich von Kreania geprüft. Sie sagt, unsere Zeit ist bald gekommen und ich muss alles lernen, was in der Kürze der Zeit möglich ist, um dich zu unterstützen. Weißt du, was sie meint? Denkst du, wir müssen weg?“


    Okynopia zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es auch nicht. Sie hat aber gesagt es gäbe nicht mehr Vieles, was sie mich lehren können. Das klang fast so, als könne es jemand anders, den wir noch nicht kennen.“


    


    Terazus stand mit Aren und Kreania unter den beiden im Refugium und sagte bedauernd nach oben schauend, „Wie wahr, wir haben nur noch wenig Zeit. Es geschieht. Alina müsste noch so viel mehr lernen, aber Okynopia ist so weit. Wir können ihr nicht mehr viel beibringen. Sie erlernt den Umgang mit der Macht schneller als wir je vermutet hätten.“


    „Vor wenigen Wochen waren sie noch unbedarfte Kinder und nun müssen sie schneller erwachsen werden, als es gut sein kann“, fügte Aren fast schon schmerzerfüllt hinzu.


    „Wie dem auch sei, sie werden zur Brandungsburg reisen und von dort aus weiter in das Fichtendickicht. Sie müssen Delric finden und versuchen, mit ihm zu reden, damit er sich uns anschließt. Sonst können wir nur noch hoffen, dass die Zeit dafür reicht. ER wird wiederkommen und wer weiß was IHN begleitet. Möge das Licht uns beistehen!“


    


    

  


  
    


    



    Alina


    „Wie stellst du dir das vor, soll ich die Kinder allein durch die halbe Welt ziehen lassen?“, fragte Anwar, der mit Terazus in der Bibliothek im Nordturm der Quellburg aufgeregt diskutierte.


    Sie saßen in hohen Lehnsesseln in der Nähe des Kamins, in dem leise knisternd flache Flammen loderten. Vor ihnen auf einem Beistelltisch ausgebreitet lagen mehrere Landkarten, auf denen Terazus verschiedene Wege markiert hatte. Er kannte Anwar von Kindesbeinen an und stand ihm in seiner Krönung, wie eine Graue Eminenz mit Ratschlägen und Meinungen im Hintergrund zur Seite. Bereits seinem Vater und auch dessen Vater hatte er schon treu gedient und sich um die Geschicke des Königshauses der Oldsprings verdient gemacht. Über viele schwere Entscheidungen und Ereignisse hatte er all die Jahre beraten, aber einem Vater die Trennung von seinem Kind zu empfehlen, stellte alles Bisherige in den Schatten.


    „Mein König, ich sehe leider keinen anderen Ausweg“, antwortete er sich erhebend.


    Mit schlurfenden Schritten und hängenden Schultern ging er zu dem Kartenmaterial, beugte sich darüber und wies mit flacher Hand über die Ländereien hinweg. „Etwas geschieht. Wir wissen aber nicht was uns erwartet und vor allem wann. Ihr habt gesehen was ER mit Selinde und Tommac angestellt hat und wir wissen dabei nicht, wo ER es noch überall versucht hat. Die Frage darüber hinaus, die ich kaum zu stellen wage ist, ob ER der einzige ist?“ Fast schon verdrossen zuckte Terazus mit den Schultern und fuhr fort. „Wir können den Lauf der Zeit nicht aufhalten, aber entgegnen können wir ihm und uns dafür wappnen, mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen.“


    „Das ist doch lächerlich. Was sollen da zwei Mädchen ausrichten, die ihren Kinderjahren noch nicht mal richtig entwachsen sind?“, schnaubte er, fast schon bebend vor Unsicherheit, zurück.


    „Ihr habt in den letzten Tagen gesehen, was Eure Tochter zu leisten im Stande ist. Sie ist in ihrer Ausbildung bereits jetzt schon so weit vorangeschritten, dass es Kreania und mir kaum noch möglich, ist sie weiter zu unterrichten. Die einzige uns bekannte Person, die dazu in der Lage ist, lebt nun mal nicht hier und somit haben wir kaum eine andere Wahl, als zu ihm zu reisen.“


    „Doch, die Mädchen sind hier sicher, hier in der Burg“, fast schon trotzig und ein wenig beschämt wirkte Anwar bei dieser Antwort und wissend, dass Terazus Recht hatte, senkte sich sein Blick auf die Karten.


    „Wenn wir Delric finden, wird er in Okynopia ihre Großmutter wiedererkennen und ich bin mir sicher, um ihretwillen wird er sich des Mädchens annehmen“, langsam und geräuschlos ließ sich Terazus wieder in seinen Sessel gleiten, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen.


     


    Lorelei, Anwars Mutter, hatte ähnliche Fähigkeiten gehabt, wie Okynopia, ihre Enkeltochter. Die Magie war Fluch und Segen zugleich, in unregelmäßigen Abständen wurden die Nachkommen der Oldsprings mit diesen Kräften geboren. Seit vielen Generationen jedoch waren es ausschließlich Frauen, die den Umgang und ihre Beherrschung erlernen konnten. Bei Lorelei begannen die ersten Missgeschicke bereits in frühester Kindheit, so dass ihre Ausbildung bereits im Alter von fünf Jahren begonnen worden war, um schlimmere ungewollte Zwischenfälle zu vermeiden. Delric, der damals mit den anderen im Refugium lebte, hatte sich ihrer persönlich angenommen. Er entstammte einer der ältesten Magierfamilien seit Anbeginn der Zeit und seine Macht übertraf die von Terazus und Kreania um ein Vielfaches. Zu den Zeiten, als Lorelei jedoch der Kindheit entwachsen und zur Frau heran gereift war, hatte sie sich unsterblich in ihn verliebt, die Hochzeit jedoch mit ihrem zukünftigen Gemahl war bereits arrangiert gewesen. Auch Delric war zum ersten Mal in seinem schon lange währenden Leben verliebt gewesen und es hatte ihm fast das Herz gebrochen, als er seine Geliebte zum Traualtar begleiten sollte. Die Folgen für beide wären unerträglich geworden, wenn sie in dieser Situation weiterhin zusammen in der Burg gelebt hätten. Somit hatte sich Delric noch in der Nacht vor der Hochzeit entschieden, die Quellburg und seine Freunde zu verlassen, um sich als Eremit ganz der Magie hinzugeben.


     


    „Angenommen, nur mal angenommen, ich würde mir die Sache nochmal überlegen und deinen Vorschlag in Erwägung ziehen, wie denkst du, wollt ihr reisen? In den nächsten Tagen marschiere ich mit dem Heer in Richtung Grenzländer. Wir müssen die Grenzen sichern, denn sollte uns der Schatten angreifen, sitzen wir hier zu weit entfernt fest“, fragte Anwar immer noch starr auf die Karten blickend.


    „Zwei Möglichkeiten habe ich in Betracht gezogen: Erstens könnten wir eine Versorgungskarawane zur Brandungsburg begleiten, wobei jedoch die Gefahr von Übergriffen oder Plünderungen nicht ganz ausgeschlossen werden kann, wovor wir uns jedoch dank der Zauberkraft nicht zu fürchten brauchen. Das Problem dabei ist nur, dass uns zu viele der Anwesenden erkennen würden und unsere Reise nicht mehr unentdeckt bliebe. Deshalb favorisiere ich Variante zwei, in der wir mit nur sehr wenigen Leuten, als heilende Pilger getarnt, von Ort zu Ort ziehen. Auf einer solchen Reise können wir dem Volk gleichzeitig Mut zusprechen und in Erfahrung bringen, wie es um die Gesinnung in unseren Ländereien bestellt ist“, zufrieden lächelte Terazus in sich hinein, ahnend das Anwar bereits beide Möglichkeiten gegeneinander abwog.


    „Wer soll euch begleiten?“


    „Außer Okynopia und Alina muss ich auf jeden Fall Tommac mitnehmen, da ich denke, Delric sollte sich seiner nochmals annehmen, um zu sehen ober er in seinen Erinnerungen etwas entdeckt, das uns entgangen ist. Nun, und weiterhin erwarte ich, dass ihr uns noch ein bis zwei Bewacher an die Seite zu stellen gedenkt“, entgegnete er nun schon fast fordernd, um endlich eine befriedigende Antwort zu erhalten.


    Anwar erhob sich und hüstelte. „Ich wünsche dir nun eine angenehme Nachtruhe, mein lieber Freund. Um die meine hast du mich ja gewiss gebracht. Morgen früh erwarte ich dich zu einem gemeinsamen Frühstück, wobei wir die Details besprechen werden.“


    Er ging einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn wie einen Vater, den er nie hatte.


    Noch etliche Minuten, nachdem die beiden die Bibliothek verlassen hatten, wagte sich Okynopia kaum zu atmen. Ihren eigenen Vater zu belauschen war eine Schande. Es war aber unbeabsichtigt geschehen, denn eigentlich hatte sie sich am frühen Abend nur noch geschwind ein Buch über die Geschichte ihrer Ahnen holen wollen, als die beiden Männer zum Gespräch zusammengetroffen waren.


    „Nun, da du alles gehört hast“, hörte sie im Inneren plötzlich Terazus Stimme und brach fast zusammen vor Schreck. „sieh dir die Karten genau an und versuche, im Geist eine Kopie davon zu zeichnen!“


    „Terazus, ich, eh, wollte“, begann sie stammelnd und vor Verzweiflung händeringend nach Worten suchend „es tut mir Leid. Ich schwöre dir, es war nicht meine Absicht zu lauschen, ich war vor euch schon im Raum!“


    „Ich weiß, mein Kind beruhige dich. Ich habe deine Anwesenheit von Anfang an gespürt und da du nun schon mal zugegen warst, konntest du auch bleiben, denn es geht ja leider hauptsächlich um dich und deine Zukunft“, entgegnete er ihr beruhigend in der Gedankensprache.


    Ein wenig erleichtert trat sie hinter den Regalen mit den Familienchroniken hervor, ging um weitere Leitergestelle, gefüllt mit Karten und Mappen ihrer Ländereien, herum und beugte sich schließlich forschend über die Karten auf dem Beistelltisch. „Ich sehe drei verschiedene Wege. Auf welchem, denkst du, werden wir reisen?“


    „Wenn dein Vater zustimmt, wovon ich zunächst erst einmal ausgehe, dann wissen wir immer noch nicht, in welcher Verkleidung wir reisen werden. Darüber hinaus können wir nicht erahnen, was uns auf der Reise alles unerwarteter Weise passieren kann, deshalb konzentriere dich bitte und versuche dir alle drei, zumindest aber zwei, Reisewege einzuprägen!“


    „Ich werde eine Möglichkeit finden alle drei Wege zu kennen. Wie lange haben wir Zeit, wenn Vater zustimmt? Werden wir schnell aufbrechen?“


    „Uns bleiben nur noch wenige Stunden und dann stehen uns anstrengende Tage bevor. Es ist besser, wenn auch du vorher noch genug Schlaf bekommst! Wir sehen uns morgen zum Frühstück!“, sagte er abschließend mit sanfter Stimme und verschwand aus dem Inneren ihres Kopfes.


    Nachdem sie minutenlang auf die Karten gestarrt hatte, wusste sie, dass es unmöglich war, alle Wege zu erlernen. Die Ländereien waren zu weitläufig und zu zerklüftet, um gerade Wegstrecken zu beschreiten. Die Pläne zu skizzieren erschien ihr zu gefährlich, denn im Falle eines Verlustes läge ihr Ziel weiteren Personen offen, die ihnen nicht immer wohlgesonnen sein mochten.


    Inmitten der Grübelei ließ sie ihren Blick durch das Zimmer schweifen und ging auf einmal lächelnd zum Kamin, neben dem auf der Anrichte, zwischen Karaffen und Gläsern auch eine Schale mit frischem Obst stand. Genüsslich schob sie sich einige wohlschmeckende süße Kirschen in den Mund, um anschließend einen der sauber abgenagten Kirschkerne über der Hitze im Kamin zu trocknen. Ein Teil ihres Geistes löste sich und eine kleine Wasserkugel schwebte vor ihr in der Luft, die sich nur wenig später zu einer flachen Scheibe formte. Sie ließ die Scheibe über ihrer Hand schweben, wo sie zwischen Daumen und Zeigefinger den eingeklemmten Kirschkern hielt, und krümmte sie so lange, bis der kleine hölzerne Kern unter ihr, wie durch ein Vergrößerungsglas, die Größe eines Apfels erreichte. Mit einem weiteren Strang des Geistes formte sie einen Teil der Glut aus dem Boden des Kamins zu einer winzigen Feuernadel, mit der sie die Landkarten wie eine Gravur auf die Oberfläche des Kerns einbrannte. Die Scheibe verschwand und zufrieden betrachtete sie ihr Werk, auf dem mit bloßem Auge nur eine schimmernde Maserung auf einer Holzkugel zu erkennen war. Sie griff in ihr Haar und zog eine Haarnadel heraus, deren spitzes Ende sie mit der Feuernadel erhitzte, um sie anschließend in den Kirschkern zu bohren. Lächelnd richtete sie ihr Haar vor dem Spiegel, um sich mit dem neuen Schmuckstück zu betrachten und wusste dass ihre Zeichnungen niemand entdecken würde. Nachdem sie die Originalkarten den Flammen im Kamin überlassen hatte, überzeugte sie sich nochmal, dass nicht wohlmöglich ein Schnipsel zurückgeblieben war und verließ auf leisen Sohlen die Bibliothek. Ihr Weg führte sie auf schnellstem Weg zu Alina um sie von den Ereignissen am Abend zu unterrichten.


    „Also doch!“, rief Alina, nach dem Okynopia ihr alles erzählt hatte. „Wir haben es ja schon vermutet. Nicht, dass ich mich nicht freue, aber ein wenig aufgeregt bin ich schon“


    „Aufgeregt, das trifft es nicht ganz. Ich habe fast schon ein wenig Angst. Wann sind wir sonst mal länger weg von der Burg gewesen, außer vor vier Jahren, wo wir den Sommer auf der Festung von Mutters Bruder verbracht haben? Nun sollen wir quer durch die Ländereien bis zur Brandungsburg reisen und das allein ohne Vater und seine Wachen.“ Leicht bedrückt ließ Okynopia sich neben Alina auf dem Bett nieder und kuschelte sich an die Freundin.


    „Vergiss nicht, wir reisen nicht allein. Terazus begleitet uns und wie du schon gesagt hast, wird uns dein Vater sicher noch eine Eskorte mitschicken. Darüber hinaus setze ich großes Vertrauen in deine und Terazus Zauberkraft!“, gluckste sie kichernd.


    „Lassen wir uns überraschen. Morgen nach dem gemeinsamen Frühstück werden wir sicher mehr wissen. Nun aber verrate mir doch endlich ob du etwas über die Träume herausfinden konntest?“


    „Das konnte ich in der Tat“, fast schon ein wenig unruhig richtete Alina sich ein Stück auf. „Eine deine Vorfahren hat ein ganzes Buch darüber geschrieben, sie selbst bezeichnete sich als Zwielichtträumerin.“


    „Zwielichtträumerin?“, unterbrach Okynopia verwundert, angespannt Alinas Ausführungen lauschend.


    „In ihren Aufzeichnungen beschreibt sie viele Träume, in denen sie davon ausgeht, dass ein Teil ihres Geistes nachts mit ihren Träumen auf die Reise ging. Durch jahrelange Übung war es ihr anscheinend gelungen, gezielt zu träumen, um ganz bestimmte Ziele zu erreichen deren Orte unzählige Tagesreisen weit entfernt lagen.“


    „Hat sie auch etwas über die schwarze Masse geschrieben?“, fragte Okynopia aufgeregt.


    „Nein, darüber habe ich nichts finden können. Hauptsächlich träumte sie sich anscheinend durch die Ländereien. Denn ihr sind auch die meisten Landkarten, die wir in den Bibliotheken haben, zu verdanken. Fast alle konnte sie durch tatsächliche Reisen abgleichen und bestätigen, abgesehen von den Karten, die sie über das Xandrianische Reich anfertigte.“


    „Zwielichtträumerin“, murmelte Okynopia vor sich hin. „Vielleicht sollte ich es nochmal versuchen in meinen Träumen zu wandeln, dann wären die Schritte unserer Reise nicht so unvorhersehbar wie sie uns momentan noch erscheinen?“


    „Ich weiß nicht“, entgegnete Alina ängstlich. „Was geschieht, wenn du im Traum wieder in dem schwarzen Schleim landest oder vielleicht noch schlimmer?“


    „Die Angst hab ich auch, aber wenn ich es nicht versuche, werden wir auch nicht wissen, welche Orte man noch erreichen kann. Du hast aber Recht mit deinen Zweifeln, ich werde mich mit Terazus oder Kreania darüber beraten“, erleichtert, selber einen Ausweg, um die Entscheidung darüber zu verschieben, gefunden zu haben lächelte sie Alina an. „Danke für deine Mühe und nun schlaf recht schön!“


    „Du auch und angenehme Träume!“, antwortete sie verschmitzt grinsend und drückte ihre Freundin nochmal an sich.


    

  


  
    


    Okynopia


    „Arun wird euch begleiten!“, waren die ersten Worte, die Okynopia aus dem Mund ihres Vaters vernahm.


    Sie hatte soeben erst das kleine Speisezimmer, das sich hinter dem Thron befand und eigentlich nur für die vertraulichsten Gespräche benutzt wurde, betreten. Ihre Mutter und ihr Vater saßen dicht nebeneinander an der Längsseite der Tafel und sie erkannte mit einem Blick auf ihre Gesichter, dass keiner der beiden heute Nacht auch nur eine Minute geschlafen hatte. Sie hatte es am frühen Morgen bereits geahnt und jeden Handgriff ihrer Morgentoilette herausgezögert, um länger Zeit zu haben, ihre Gefühle zu kontrollieren, was ihr jedoch nicht gelungen war. In ihrem Magen rebellierten Hunderte kleiner Libellen und ein wenig tiefer im Unterleib krampfte es immer wieder, als ob kleine Maikäfer durch ihr Gedärm wuselten. Mit schlotternden Knien hatte sie sich letztlich doch überwunden, die anderen aufzusuchen, denn die Entscheidung musste so oder so gefällt werden.


    „Arun, der Schilftänzer. Ihr werdet ihn brauchen, wenn ihr in die Grenzländer zieht. Wer soll an eurer Seite stehen, wenn nicht dieser alte Fuchs?“, fragte Terazus mehr, als nur verwundert, und schloss seine Hände wärmend um die Tasse Tee, die vor ihm auf dem Tisch stand.


    „Ich weiß, dass ich ihn nicht ersetzen kann, kein zweiter meiner Leute ist wie er. Deshalb bin ich mir sicher, dass er der Richtige an eurer Seite sein wird“, antwortete Anwar und schloss seine Tochter in die Arme, um sie danach auf den Platz neben ihre Mutter zu geleiten.


    „Guten Morgen, mein Kind.“ Moriana umarmte ihre Tochter ebenso herzlich und sah ihr tief in die Augen, deren Blick getrübt war, durch winzige Tränen, die wie Perlen an ihren unteren Wimpern schimmerten.


    „Bitte verzeiht meine Verspätung, aber ich konnte nicht eher erscheinen. Heute hätte ich mich zu gerne wieder unter meinen Decken verkrochen und wäre am liebsten gar nicht aufgestanden“, murmelte sie betrübt und hielt sich klammernd an ihrer Mutter fest.


    Sich ihrer Verantwortung bewusst, richtete sich Moriana stolz auf und drückte Okynopia auf ihren Stuhl nieder, um ihr anschließend ein mit frischen Kräutern zubereitetes Omelett auf den Teller zu legen. Als sie dann auch noch einen vollen Löffel Honig in einen Becher mit heißer Milch gleiten ließ, bemerkte sie auf den Lippen der Tochter ein erstes Lächeln und erwiderte es mit all ihrer Liebe.


    „Ich habe lange darüber nachgedacht“, fuhr Anwar an Terazus gewandt fort, „und schließe mich deiner Meinung an. Es wird wahrscheinlich die bessere Variante sein, wenn ihr als Pilger reist. Deshalb wird Arun auch der Einzige sein, der euch begleitet und ich bin mir sicher, er allein ersetzt ein halbes Dutzend Soldaten.“


    „Somit reisen wir also zu fünft und können uns relativ unauffällig durch das Land bewegen, ohne großes Misstrauen zu erregen.“


    „Auch wenn die Trennung allen von uns zu schaffen macht, werden wir keine weitere Zeit mehr verlieren. Morgen marschiere ich mit dem Heer in Richtung Grenzländer und in unseren Staubwolken werdet ihr die Burg verlassen! Ich habe Arun bereits angewiesen, sich um die Pferde, den Proviant und um Tommac zu kümmern. Ihr habt also heute noch genug Zeit, euch auf die Reise vorzubereiten.“


    Okynopia zuckte sichtlich zusammen. Dass sie schon so bald aufbrechen würden hatte sie befürchtet, jedoch nicht erwartet.


    „Wir werden aber nicht mit euch reisen oder habt ihr euch anders entschieden?“, fragte Terazus verwundert.


    „Nein, keine Sorge. Ich möchte, dass ihr auf einem der alten Pfade reist, so wie du es auch schon geplant hast, jedoch mit einer Abweichung. Euer Weg soll euch schnellstmöglich zur Brandungsburg führen, ihr werdet aber einen kleinen Umweg durch die Sümpfe des schweigenden Schilfes nehmen. Zum einen, um etwaige Verfolger abzuschütteln, und zum anderen werdet ihr euch mit Mahela, der Hüterin, treffen, um euch die Unterstützung des Sumpfvolkes zu sichern und ihnen unsere Verbundenheit zu bekräftigen.“


    „Weiß Arun schon, dass wir durch das Land seiner Kindheit und Ahnen reisen? Er wird sich bestimmt freuen, seine Familie wiederzusehen“, sagte Terazus und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Nein, keiner außer den hier Anwesenden kennt das Ziel eurer Reise und so soll es auch bleiben. Ich erwarte, dass zu niemandem ein Wort darüber verloren wird!“, erwiderte Anwar in einem Ton, der keine Widerrede zulassen würde und ließ seinen Blick über die kleine Gruppe schweifen, der kurz bei seiner Tochter verweilte. Schließlich sah er Kreania, die an Terazus Seite saß, in die Augen und sagte „Darüber hinaus habe ich mich entschlossen, Kreania als Begleiterin in meinen engsten Stab aufzunehmen und sie als meine offizielle Beraterin zu benennen. Somit haben wir jederzeit und an jedem Ort die Möglichkeit, miteinander per Gedankensprache in Verbindung zu treten.“


    Kreania senkte ihren Kopf leicht nickend und sagte völlig ruhig „Ich habe bereits meine Sachen gepackt, My Lord, da ich gehofft und erwartet hatte, ihr würdet euch so entscheiden, denn auch ich möchte genau wie ihr gern wissen, wie es eurer Tochter und meinem Bruder ergeht.“


    „Ihr beide verblüfft mich doch immer wieder!“, gab er lauthals lachend zu und konnte damit vor Trauer und Rührung kaum aufhören.


    Das Lachen war wie eine Erleichterung für Anwar und stieß den dicken Kloß, der in seinem Hals saß, zurück in sein Inneres, denn am liebsten hätte er bitterlich geweint.


    Kreania trank ihren letzten Schluck Tee und erhob sich, nahm ihren Bruder an die Hand verabschiedete sich höflich. „Wir lassen euch nun allein, ihr habt sicher noch einiges zu bereden und schließlich müssen wir beide noch packen, in unserem Alter geht es alles nicht mehr so schnell von der Hand.“


    Mit einem angedeuteten Knicks gingen sie aus dem Speisezimmer und schlossen leise die Tür hinter sich. Okynopia sah ihnen verdutzt hinterher und fragte sich, was es nun wohl noch zu bereden gäbe. Das Schlimmste stand ausgesprochen im Raum: die Trennung von der Familie. Sie stocherte mit der Gabel in ihrem bisher noch unberührten Omelett herum, um dann doch lieber zur Milch zu greifen, hinter deren Tasse sie sich wie hinter einem Schutzschild verbergen wollte.


    „Soll ich nun auch lieber gehen?“, fragte Alina, die die gesamte Zeit über still neben Kreania gesessen und geschwiegen hatte.


    „Nein“, antwortete Moriana, „du weißt, dass du wie eine Tochter für uns bist und mehr noch all, die Jahre hast du Okynopia zur Seite gestanden und ein Geheimnis bewahrt, das dir fast das Herz zerrissen haben muss.“


    Alina brach am Tisch sitzend fast in sich zusammen und heiße große Tränen rannen über ihre Wangen, um sich kurze Zeit später als nasse Flecken auf ihren Spitzenkragen am Kleid zu sammeln.


    „Aber ich hab es doch versprochen“, schluchzte sie herzzerreißend und ihre Brust hob sich zitternd unter der stoßweisen Atmung.


    „Sch, komm her Kleines!“, Moriana nahm sie in die Arme und tröstete sie wie ihr eigenes Kind.


    Okynopia war von den Geschehnissen völlig verwirrt und ihr schossen beim Anblick ihrer weinenden Freundin selbst die Tränen in die Augen. Sie nahm ihre Mutter und ihre Freundin in den Arm und fragte. „Was habt ihr? Von welchem Geheimnis redet ihr? Könnt ihr mich bitte einweihen?“


    Moriana, der die Tränen nun ebenfalls in Strömen über die Wangen liefen, musste sich erst einmal sammeln und atmete tief durch. Sie wischte sich mit einem Tuch die Tränen von Gesicht und zog einen Stuhl heran, um sich zwischen die beiden Mädchen zu setzen. Nun nach etwas mehr als sechzehn Jahren durchlebte sie nochmals, wie so oft in ihren Träumen, die Geburt ihrer beiden Kinder und schilderte sie ihre Tochter so gut sie konnte.


    Okynopias Gedanken überschlugen sich und in ihrem Kopf kreisten die soeben gehörten Worte umher.


    „Ein Bruder, ich habe einen Bruder?“, wisperte sie, wobei die Tränen versiegten und in ihren Inneren ein kleines, warmes Licht zu strahlen begann. Sie drehte sich zu Alina und sah in deren Augen Angst und Verzweiflung und einen Augenblick später, nachdem sich ihre Blicke trafen, wurde sie zudem leichenblass.


    „Oky, bitte verzeih, ich durfte doch nicht!“


    „Du dumme Gans“, begann sie zuerst streng und fuhr dann ganz sanft und liebevoll fort, „kann schon sein, dass ich einen Bruder habe, den ich nicht kenne, noch nicht. Aber zuallererst habe ich dich! Denn du bist meine heißgeliebte Schwester, vergiss das niemals!“


    Die beiden drückten sich so fest aneinander, dass sie fast keine Luft mehr bekamen und schlossen danach auch Mutter und Vater in die Umarmung mit ein.


    „Wir haben all die Jahre gehofft, dass sie uns ein Zeichen senden oder uns den Grund für die Entführung mitteilen. Dein Vater hat unzählige Gesuche an den Schattentrohn gesandt, aber nie haben wir eine Antwort erhalten.“


    „Und er selber, also mein Bruder, wird sicher nichts davon ahnen, wenn er überhaupt noch lebt!“, Erschrocken über diesen Gedanken, fuhr Okynopia ein Stück zurück.


    „Wir haben uns auch die verschiedensten Szenarien ausgemalt, sind jedoch zu dem Schluss gekommen, wenn sie ihn hätten töten wollen, so hätten sie es gleich getan, anstatt ihn mitzunehmen. Er wird sicherlich irgendwo im Xandrianischen Reich aufgewachsen sein und wir hoffen so sehr, ihn eines Tages begrüßen zu können“, entgegnete Moriana geschwind.


    „Nun geh ich mit leichterem Herzen von hier fort und ich werde Delric finden, um alles von ihm zu lernen, was mir möglich ist.“ Ihren Worten konnte man entnehmen, dass sie es ernst meinte, sie waren fast schon ein Schwur und ergänzend fügte sie an. „Wenn ich nur annähernd so viel lernen kann wie von Terazus und Kreania, dann werde ich bereit sein, meinen Bruder zu suchen!“


    „Da wir genau das befürchtet haben, mussten wir dir all die letzten Jahre verschweigen, was du heute erfahren hast. Wir waren glücklich mit euch beiden und nun haben wir Angst euch auch noch zu verlieren!“, sagte Anwar wehleidig und wischte sich verstohlen über seine müden Augen.


    Alina hob den Kopf wie ein stolzer Schwan und ergriff Anwars und Morianas Hand und versuchte beide zu beruhigen. “Ich schwöre euch, in eure Hand, dass ich auf Okynopia achten werde, nicht von ihrer Seite weiche und sie mit meinem Leben beschützen werde!“


    Noch nie hatte sie Morianas Herz so berührt. „Sag solche Worte nicht, du hast sie bereits einmal mit deinem Leben verteidigt, bei ihrer Geburt und ich würde nicht minder trauern wenn dir etwas zustößt. Versuche sie als Schwester so zu begleiten, wie dein Herz es wünscht und kommt beide wieder gesund nach Hause zurück!“


    Sie wusste, dass sie sich auf Alina verlassen konnte, all die Jahre war sie die vernünftigere von beiden und hatte ihre leibliche Tochter vor so mancher Dummheit bewahrt und mit ihrem jahrelang gehütetem Geheimnis hatte sie bewiesen, wie wahrhaftig ihre Liebe zur Familie war.


    „Etwas habe ich noch für euch bevor ihr Eure Sachen packen geht“, sagte Moriana.


    Sie ging zu einer der beiden großen Truhen die unterhalb der Fenster standen und hob den schweren eisenbeschlagenen Deckel. Die Mädchen warteten erstaunt und sahen wie sie mehrere Gegenstände beiseiteschob, um kurz darauf ein weinrotes Samtsäckchen und eine weitere Truhe herauszuheben. Sie öffnete das Säckchen und zog eine Kette aus warmen Rotgold hervor an deren Ende ein Amulett hing, das in den unterschiedlichsten Farben schimmerte. Selbst bei genauerer Betrachtung konnte man nur ein glitzerndes Farbspiel erkennen und hatte das Gefühl es bestünde aus Kristall.


    „Diese Kette hat deiner Großmutter gehört und sie hat sie wiederum von ihrer Tante erhalten, ich möchte der Familientradition treu bleiben und überreiche sie dir.“


    „Warum trägst du sie nicht?“, wollte Okynopia verwundert wissen.


    „Weil ich keine Magierin bin, so wie du. Diese Kette bestimmt ihre Trägerin selbst, so sagte Lorelei und selbst wenn ich wollte so bekomme ich den Verschluss nicht auf.“


    Okynopia nahm die Kette vorsichtig entgegen und tastete mit ihren Daumen und Zeigefingern nach dem Verschluss, der sofort bei Berührung ein angenehmes Kribbeln in ihren Händen auslöste. Die Farben begannen plötzlich pulsierend zu strahlen und der Verschluss sprang fast von allein auf. Ganz langsam und vorsichtig legte sie sich die Kette um ihren Hals und drückte den Verschluss wieder zu.


    „Danke, das ist eine sehr schöne Kette, aber ich glaube sie ist ein wenig auffällig mit dieser komischen Glitzerei. Damit ziehe ich ja gleich jeden Gauner im Umkreis von drei Kilometern an“, kicherte sie und öffnete ihren Kragen, um die Kette unter ihrer Kleidung zu verbergen. Als das Amulett jedoch ihre Haut berührte, veränderte sich im selben Augenblick seine Farbe und ihre Sinne überschlugen sich fast. Sie wusste nicht, was sie zuerst verarbeiten sollte: Die Gerüche, die Geräusche oder das, was sie sah. Erschrocken kniff sie zuerst die Augen zusammen und versuchte sich zu konzentrieren. Es gelang noch nicht und sie hielt sich schließlich auch noch die Ohren zu. Nun sog sie ganz bedächtig die Luft des Raumes in ihre Nasenflügel und konnte jeden einzelnen Duft filtern und benennen. Der Honig auf dem Tisch, die Blumen in der Vase, jeden einzelnen Stängel davon konnte sie separat riechen. Selbst aus dem geschlossenen Salzstreuer nahm sie den würzigen Hauch der Meere wahr, aus denen es stammte. Sie öffnete vorsichtig die Augen und war erstaunt, welche Feinheiten sie nun erkannte, ohne ein Vergrößerungsglas zu nutzen. Selbst die kleinsten Schleifspuren der Staubkörner, die beim Putzen der Möbel hinterlassen worden waren, erkannte sie wie Gräben auf der Oberfläche. Bei einem Blick aus dem Fenster sah sie einen Bussard majestätisch unter den Federwolken durch die Lüfte segeln und die Maus in seinem Schnabel bewegte eben noch ihre Beine. Jede Feinheit eröffnete in ihr völlig neue Ansichten. Zögernd nahm sie ihre Hände von den Ohrmuscheln und erwartete die nun auf sie einschlagenden Geräusche, welche sie jedoch durch ihre Konzentration, fast schon mühelos, von Anfang an filternd ihrer Quelle zuzuordnen wusste. Mühelos lauschte sie den Worten der Diener, die gerade im Thronsaal ihren täglichen Pflichten nachgingen und durch die geschlossenen Fenster konnte sie die Fohlen im Stall wiehern hören. Ein kleines Getrappel weckte ihre Aufmerksamkeit und sie wandte ihren Kopf in seine Richtung, wo sie am Boden, hinter den Vorhängen gerade eine Spinne verschwinden sah. Es war unglaublich das Amulett verstärkte auf magische Weise ihre Sinne und eröffnete ihr Möglichkeiten, von denen sie nie zu träumen gewagt hätte. Momentan waren ihr all diese Reize, die sie geradezu überfluteten zu viel. Sie würde erst lernen müssen, damit umzugehen, weshalb sie nun das Amulett von ihrer Haut löste und es zwischen den Stofflagen ihres Kleides und dem Unterkleid verschwinden ließ.


    „Dem Leuchten deiner Augen nach zu urteilen, ist die Kette wohl doch ein wenig mehr, als einfach nur ein Glitzerschmuckstück?“, hakte Moriana neugierig nach.


    „Oh ja, sie ist einfach wunderbar!“, und mit wenigen Worten beschrieb Okynopia das soeben Erlebte.


    „Trage sie in Ehren!“, forderte sie Anwar auf. „Ich habe meine Mutter nie ohne diese Kette gesehen, selbst zum Baden hat sie sie nie abgelegt.“


    Moriana ergriff nun die kleine Truhe und gab sie Alina.


    „Deine leibliche Mutter hat uns mit den letzten Worten vor ihrem Tod das Versprechen abgenommen, dir diese Sachen zu überreichen wenn du uns verlassen solltest. Da ihr euch nun auf eine beschwerliche Reise begebt, denken wir, dass der Zeitpunkt dafür gekommen ist.“


    


    Sieben Jahre bevor Moriana und Anwar eigene Kinder bekommen sollten, hatten sie sich auf dem Rückweg von einem Jagdausflug befunden und waren mit ihren Begleitern durch einen dichten Eichenhain geritten, der von den Wildhütern um eine Quelle herum angelegt worden war. Die Quelle im Hain war ihr Ziel gewesen, um in der Mittagshitze die Pferde zu tränken und sich für die letzten Stunden ihrer Heimreise zur Quellburg zu stärken. Anwar, an dessen Seite Arun geritten war, hatte den Hain als erster erreicht und war von seinem Pferd gesprungen, um es an den Zügeln führend zur Quelle zu geleiten.


    „Achtung, Mylord!“, hatte Arun gezischt, der unmittelbar neben ihn einhergeschritten war, plötzlich seine Zügel fallen gelassen, über seinen Kopf gegriffen und sein Schwert aus der Scheide gezogen hatte, das er immer auf dem Rücken trug.


    Anwar, der von der Jagd immer noch seine Armbrust am Sattel des Pferdes zu hängen hatte, hatte sie im selben Moment ergriffen und sie nur zwei Sekunden später mit einen Bolzen geladen gehabt. Beide Männer waren mit wenigen Sätzen auf die Quelle zugehastet und hatten eine große Gestalt in einem schwarzen Umhang gesehen, die sich über etwas Schluchzendes am Boden gebeugt hatte. Nur einen Schritt weiter hatte Anwar erkannt, dass es sich um eine Frau gehandelt hatte, in deren Hals sich die Gestalt soeben verbissen hatte. Keine Sekunde hatte er gezögert und den Bolzen der Armbrust auf den Rücken der Gestalt zielend, abgeschossen. Die Gestalt hatte die beiden gehört und war mit einer geschmeidigen Bewegung herumgefahren, wobei der Bolzen sein eigentliches Ziel verfehlt und sich nun mit voller Wucht in dessen Schulter vergraben hatte. Arun hatte erkannt, dass der Bolzen zwischen einzelnen Gliedern eines Kettenpanzers versunken war und gewusst, dass er die Gestalt kaum verletzt haben konnte. Er war mit seinem Schwert weiter auf sie zugerannt, um sie von seinem Opfer zu trennen. Die Kapuze des schwarzen Mantels hatte so tief in das Gesicht der Gestalt gehangen, dass die beiden außer einem vor Blut triefenden Kinn nicht hatten erkennen können, um wen es sich gehandelt hatte. Kurz bevor Arun mit gestreckter Klinge die Brust der Gestalt berührt hatte, waren sie von einem grellen weißen Blitz, der senkrecht zwischen zwei stämmigen Eichen erschienen war, geblendet worden. Schützend hatten sie mit der freien Hand ihre Augen bedeckt und mit Entsetzen durch ihre Finger hindurch gesehen, wie die Gestalt in den Blitz gesprungen und verschwunden war. Mit der Erkenntnis, dass diese fort war, hatte sich Arun sofort neben die verwundete Frau gekniet, die am Fuße der Quelle fast schon blutlos auf einem Geflecht von Moos gelegen hatte. Anwar hatte ihren Kopf angehoben und seine Hand auf die Bisswunde am Hals gepresst, durch die winzige Tropfen von Blut wie Rubine geschimmert hatten.


    Ihre Augenlider hatten nur noch schwach geflattert und mit dem letzten Hauch ihres schwindenden Lebens hatte sie Anwar angefleht, „Bitte, kümmert euch um mein Kind, ihr Name ist Alina!“


    „Bleib ganz ruhig, es wird alles wieder gut, wir werden dich heilen“, hatte Anwar versucht, sie zu besänftigen.


    „Nein“, hatte sie hauchend gewispert, mit dem Tod ringend, „wenn sie euch eines Tages verlässt, um ihre Bestimmung zu erfüllen, so bitte, gebt ihr meinen Ring und den Umhang! Bitte, versprecht es einer sterbenden Mutter.“


    Anwar der erkannt gehabt hatte, dass dies ihre letzten Worte gewesen waren, hatte ihre Hand genommen und geschworen, „Wenn wir deine Tochter finden, werde ich mich ihrer annehmen, das verspreche ich dir.“


    „Ich danke dir“, und mit dem letzten Atemzug keuchend, hatte sie ihre letzten Worte herausgestoßen. „Sie ist hier!“


    Ihre Muskulatur hatte sich entspannt und ihr Kopf war in seiner Hand leicht zur Seite gerollt. Anwar hatte sie sanft auf das Moosbett gleiten lassen und seinen Männern befohlen, ein Grab auszuheben, in dem er sie zur letzten Ruhe betten wollte.


    „Das war Magie! Wir sollten sehen dass wir hier schnellstens verschwinden“, hatte Arun gepresst gesagt und sich aufmerksam umgesehen.


    Sicherheitshalber hatte er seine Leute in Zweiertrupps aufgeteilt und ihnen befohlen sich um die Quelle herum zu positionieren. Sie um Wachsamkeit zu bitten war unnötig gewesen, durch den Vorfall war bei allen die Mittagsmüdigkeit verschwunden und in jedem hatte das Blut mit doppelter Geschwindigkeit pulsiert.


    „Merkwürdig, wir werden wohl nie erfahren, wer sie gewesen ist“, hatte Anwar verwundert festgestellt. „Wo nur sollen wir nach ihrer Tochter suchen? Hier? Und dann ihre Bitte mit dem Umhang? Sie trägt gar keinen.“


    Den Ring hatte er ihr inzwischen vom Finger der rechten Hand gestreift und ihn gedankenversunken in seine Tasche gleiten lassen. Vom Rande des Hains war plötzlich ein kurzes Schnauben erklungen und langsam war ein Pferd herangetrottet. Anwar und Arun hatten es mit großen Augen bestaunt. Solch eine prächtige Stute hätte auf dem Jahrmarkt mindesten einhundert Goldstücke eingebracht. Selbst in des Königs Stallungen hatte es keine zwei Pferde dieser Art gegeben. Die Stute war vor der Toten zum Stehen gekommen und hatte sie mit den Nüstern angestubst. Anwar hatte gerade vorsichtig nach den Zügeln gegriffen, als sie behutsam einige weitere Schritte zum Rande der Moosfläche gegangen war. Neben dem Moos, zum Uferrand des kleinen Quellbeckens, hatten büschelweise Binsensträucher gestanden, die mit gelbleuchtenden Butterblumen um die feuchtesten Erdflecken herumgewachsen waren. Vor einem dieser Sträucherbüschel war die Stute erneut stehengeblieben, hatte die Luft schnaubend durch ihre Nüstern gesogen und den Kopf senkend, die Halme angewiehert. Der Haufen hatte begonnen zu wabern und zappeln und aus seinem Inneren war ängstliches Babygeschrei erklungen. Anwar, der seine Hand tastend ausstreckt hatte, hatte mit einem Ruck den Haufen in die Luft gehoben und zwischen seinen Fingern hatte der Umhang gebaumelt, in dem sich die Umgebung gespiegelt hatte. Moriana hatte die Kleine aufgehoben, die unter dem Unhang verborgen gelegen hatte und sie beruhigend in ihren Armen gewiegt. Die Kleine hatte sie daraufhin mit ihren winzigen Augen angeschaut hatte und war verstummt.


    


    Alina, die nie wirklich um ihre Mutter trauern konnte, da sie sie ja nicht gekannt hatte, nahm die Truhe nach so vielen Jahren entgegen und öffnete sie. Der Umhang lag mit der Futterseite nach außen, zusammengefaltet am Boden der Truhe und sah zunächst aus wie ein gewöhnliches Tuch. Darauf lag eine kleine Schachtel, die Alina nun gespannt öffnete. Der Ring sah eher schlicht aus, war aber erstaunlicherweise sehr filigran geschmiedet und bei genauerer Betrachtung sah man auf seiner Oberfläche hunderte kleine Plättchen, die fast wie Fischschuppen aussahen. Sie nahm ihn aus der Schachtel und steckte ihn sich an den Finger. ‚


    Er passt‘, dachte sie verwundert und noch einen Augenblick zuvor hätte sie schwören können, dass er viel zu groß war. Nun schimmerte er in silberblaugrauer Farbe an ihrer Hand und sie konnte ihn keinen Millimeter mehr vor-oder zurückschieben. Nach einer kurzen Schrecksekunde durchströmte sie allerdings ein Gefühl der Vertrautheit und des Friedens und es erschien ihr, als würde sie den Ring bereits ihr Leben lang am Finger tragen. Nach einem kurzen Schulterzucken griff sie erneut in die Truhe und zog den Umhang heraus, der sich mit leichtem Rascheln entfaltete. Er war aus feinster Seide gefertigt und seine Außenseite war zudem mit unzähligen Plättchen bestickt, welche in Form und Aussehen denen auf dem Ring glichen. Sie legte den Umhang über ihre Schultern und versuchte ein Spiegelbild in den Scheiben der Fenster zu erhaschen.


    “Den hat also meine Mutter getragen!“, stellte sie erstaunlich ruhig fest. „Dann soll er von nun an meinen Rücken zieren, bis ich in Erfahrung bringen konnte, wer sie war!“


    

  


  
    


    Tommac


    Er war nun berühmt. So zumindest dachte er und wenn er allein war, stolzierte er manchmal mit vorgereckter Brust wie ein Gockel umher. In Wirklichkeit aber war er bedrückt und litt ein wenig unter den Ereignissen der letzten Tage. Es war nicht immer angenehm unter den Augen seiner Freunde und Kameraden ständig zu den Herrschaften in die Burg gerufen zu werden. Immer und immer wieder musste er von seinen Erlebnissen bei Selinde berichten. Der alte Terazus tätschelte sogar mehrmals an seinem Kopf herum und sagte, er wolle nur versuchen seine Gedanken zu lesen. Als ob das ginge! Selbst Tommac wusste, dass es so etwas nur in den Geschichten und Sagen der Alten gab.


    Er kam gerade aus der Burgküche und schlenderte an den Pferdeställen vorbei in Richtung der Latrinen und ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. War es ihm doch wieder einmal gelungen, dem alten Ulf einen klobigen Knochen abzuluchsen, an dem sogar noch einige Fetzen saftigen Fleisches hingen. Jeder andere an seiner Stelle hätte auf den Knochen liebend gern verzichtet, denn das Abluchsen bestand aus drei Stunden schwerster Schinderei, für die er mal wieder drei Stunden seiner Nachtruhe geopfert hatte. Vor allen anderen, die noch mit süßen Träumen in ihren Betten schlummerten, stand er an den Herden und Öfen und scheuerte die alten Fett-und Rußrückstände herunter, bis seine Fingerkuppen und die Knöchelchen des Handrückens blutunterlaufen schmerzten. Es war aber nicht so, dass Ulf den Einsatz seines Schützlings nicht zu würdigen wusste, er mochte den Jungen mehr als viele seiner anderen Küchenhelfer. Sicher war Tommac tollpatschig und zuweilen schusselig, aber noch nie war er von ihm belogen oder hintergangen worden. Deshalb stand auch er an solchen Tagen, an denen Tommac putzen kam, eine halbe Stunde eher auf und bereitete sich und seinem Günstling ein besonders deftiges Frühstück. Beide hielten ihr kleines Geheimnis unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit und deshalb stand Ulf ebenso grinsend am Küchenfenster und sah ihm hinter her.


    „Guten Morgen, Tom“, rief sein bester Freund Alwin, der gerade, noch an seinem Hosenbund fummelnd, schlaftrunken aus der Latrine kam. „Hat dich die alte Küchenschabe mal wieder ihre Drecksarbeit machen lassen?“


    „Nein, nicht doch, ich habs wie immer wreifillig megacht, fürn kroßen Gnochen für meinen Jaro!“, entgegnete er protestierend, er mochte es nicht, wenn jemand so von Ulf sprach.


    „Na, dann fütter mal dein Raubtier Ich muss in den Stall. Wenn ich heute wieder zu spät komme, spüre ich die Rute!“, rief Alwin über seine Schulter und hastete schon weiter zu den Ställen.


    „Mach ich, aber Jaro ist kein Taubrier!“, knurrte er ihm hinterher und ging um die Latrine herum, an dessen Rückwand er zwischen dem Gebäude und der Festungsmauer seinen Hundezwinger gebaut hatte. Jede freie Minute, die ihm zur Verfügung stand, verbrachte er hier hinten bei seinem vierbeinigen Freund, dessen ‚Vater‘ er nun schon seit seiner Geburt war. Er betrachtete den jungen Rüden als sein Kind, er war sein ein und alles, für ihn würde er sogar hungern und auf seinen gesamten Schlaf verzichten. In seinen Gedanken sah er nochmals die Ereignisse von damals vorrüberziehen:


    


    Es war vor knapp einem halben Jahr als er zu Belamon gerufen wurde, der in den Hundezwingern bei den trächtigen Hündinnen weilte, um die Geburt der kleinen Welpen zu begutachten. Belamon war der Hundemeister und gleichzeitig der Ausbilder der Jagdmeute des Königs. Darüber hinaus trainierte er auch einige Bluthunde für das Aufspüren von Fährten. Sie waren besonders wertvoll und wurden deshalb bei ihrer Niederkunft persönlich von ihm betreut. An diesem Tag wütete ein tosendes Gewitter, der Regen peitschte in Strömen aus den Wolken und grelle Blitze begleiteten die Tropfen auf ihrem Weg zur Erde. Oben am wolkengeschwängerten Himmel krachte der Donnerhall, als ob der Himmel zerbersten würde. Durch dieses Unwetter waren die Tiere so aufgewühlt, dass mehrere Hündinnen ihre Welpen innerhalb von Stunden verloren, unter anderem auch die Bluthündin.


    „Nimm dir etwas Stroh und hilf die Welpen abzureiben, das fördert die Durchblutung und regt sie zum Atmen an. Die Hündin schafft es nicht, sie alle abzulecken!“, trieb ihn Belamon zur Eile an.


    „Ja, gerne“, antwortete Tommac eifrig.


    Sich die Rinnsale des Regenwassers aus seinem Gesicht wischend, kniete er sich in das Stroh und ergriff zärtlich ein kleines Welpenjunges. Behutsam massierte er mit einem Strohbüschel den Rücken des Kleinen und befreite ihn von dem Schleim der Geburt. Vor ihm am Boden lagen bereits acht weitere Hundebabys und Belamon zog soeben ein weiteres aus dem Unterleib der Hündin.


    „Neun Beißer schon und ich glaube, da kommen noch mehr!“, sagte er besorgt, beugte sich noch ein wenig weiter vor und streichelte der Hündin vorsichtig den Bauch. „Das wird verdammt eng mit so vielen Welpen, sie wird auf keinen Fall alle säugen können.“


    „Dann kann vielleicht eine andere Hündin die Kleinen aufziehen, so als Meihlutter?“, entgegnete Tommac, erfreut über seine zündende Idee.


    „Du meinst Leihmutter? Nein, eine andere nimmt keine Bluthunde als eigenen Nachwuchs an“, erwiderte er und griff bereits nach dem nächsten Welpen, der elfte und beide hofften er wäre der letzte.


    „Nun hat sie es geschafft, ich sehe die Nachgeburt, das war es dann wohl“, und er griff ein letztes Mal beherzt zu und zog die schleimige Masse aus ihrem Unterleib heraus und warf sie in einen Eimer mit Hundekot.


    Tommac hatte in der blutigen Schleimmasse einen milchig rotverschmierten Klumpen gesehen und beugte sich neugierig über den Kübel.


    „Melabon, schau, hier hängt noch ein kleiner Hund drin!“, entfuhr es ihm aufgeregt und er befreite ihn von den blutigen Resten.


    Belamon nahm den Nachzügler in die Hand und hielt ihn neben die anderen Welpen, die bereits zu ihren Füßen im Stroh wuselten und emsig versuchten an die Zitzen der Mutter zu gelangen.


    „Schau ihn dir an!“, forderte er Tommac auf, „Er wird es nicht schaffen so unterentwickelt wie er ist. Nimm ihn und ersäuf ihn im Wassereimer, es ist besser so, glaube mir. Die Hündin hat sowieso nicht genug Milch für alle!“


    Belamon warf ihm den Hund zu. Tommac fing den Kleinen geschickt auf und presste ihn wärmend an seine Brust.


    „Bitte, nein, nicht ersäufen. Lass ihn mir, ich versuche ihn zu retten!“, flehte er Belamon an und fiel auf die Knie vor ihm.


    „Vergiss es, was denkst du wird Giselda sagen, wenn sie sieht, dass du versuchst ihn durchzufüttern? Er wird nicht überleben, so schwach wie er ist.“


    „Lass es mich bitte servuchen. Ich schwöre, ich werde ihm von meinem Essen geben und niemandem zur Last fallen, Ehrenwort!“, stammelte Tommac mit Tränen in den Augen.


    Belamon zögerte und neigte den Kopf ein wenig. Seine Gedanken schweiften in seine Kindheit zurück und er erinnerte sich an die glückliche Zeit, die er mit den Hunden verbringen durfte, denn so wie er, war sein Vater bereits vor ihm der Hundemeister bei den Oldsprings gewesen.


    „Gut, nimm ihn mit und versuche dein Glück, sollte sich jedoch irgendjemand beschweren oder ich erfahre, dass du mit deinem Schützling Dummheiten anstellst, werde ich ihm persönlich das Fell über die Ohren ziehen!“


    Tommac warf sich vor Freude an Belamons Hals, wobei er den Welpen fast erdrückt hätte, und Tränen der Freude liefen über seine Wangen. „Ich werde dich nicht enttäuschen!“


    


    Und Belamon war nicht enttäuscht worden, er hatte den Jungen immer wieder beobachtet, meistens jedoch heimlich und ungesehen, und hatte feststellen können, dass er in seinem Umgang mit dem Welpen jedem Hundemeister gerecht wurde. Am meisten bewunderte er die eiserne Disziplin und den Ehrgeiz den Tommac an den Tag legte. Immer, wenn mit der Hundemeute unter freiem Himmel trainiert wurde, musste er gar nicht lange Ausschau halten, irgendwo hatte der Junge gerade rein zufällig in der Nähe zu tun. Einmal wäre er beim Reinigen eines Zwingerdaches fast in die Tiefe gestürzt, hatte aber gar nicht daran gedacht, sich in eine sicherere Position zurückzuziehen, da er sonst den Ausbilder nicht mehr hätte beobachten können.


    Tommac betrat den schmalen Gang und Jaro empfing ihn wie immer mit einem herzzerreißendem Winseln, wobei sein Schwanz wedelte und er auf seinen Hinterläufen stehend, nur durch die Leine am Hals zurückgehalten, seinen Herren erwartete. Unangebunden hätte er ihn mit Sicherheit umgeworfen, denn den Welpentagen war er bereits seit Wochen schon entwachsen. Mit seiner Größe und Statur entsprach er eher einem Kalb als einem Hund, und sein rehbraunes Kurzhaarfell verstärkte diesen Eindruck noch.


    „Na mein Kleiner, schau was ich dir gitmebracht habe!“, sagte Tommac und hob seinen Arm, worauf hin sich Jaro, ohne einen Laut von sich zu geben, flach mit dem Bauch auf den Boden legte.


    Tommac setzte sich zu ihm auf die Erde und kraulte Jaros Kopf und sah mit Vergnügen zu, wie sein Schützling mit mahlenden Zähnen den Knochen verschlang. Kurz bevor Jaro mit seinem Mahl fertig war, spitzte er ruckartig die Ohren, in seinem Nacken richtete sich das Fell zu einer Bürste auf und aus seiner Kehle erklang ein furchterregendes Knurren. Tommac neigte sich leicht zurück und sah zum Ende des Ganges, auf dessen Boden sich nur wenige Augenblicke später der Schatten eines herannahenden Besuchers abzeichnete. Der Schatten wurde lang und länger und schließlich trat an seinem Ende der Verursacher aus dem Licht heraus um die Ecke.


    „Hallo, Tommac, ich bin Arun, darf ich mich zu dir setzen? Wir müssen uns ein wenig unterhalten!“


    Mit weit aufgerissenen Augen musterte Tommac ihn von oben bis unten und nachdem er tief durchgeatmet hatte begrüßte er ihn.


    „Ich grüße euch Meister Arun. Ich kenne euch, Ihr seid Arun der Tilfschänzer, Ausbilder der Söldner kes Dönigs.“, und stammelte verlegen weiter, „Ich kann euch leider nur den Boden anbieten, hier gibt es seine Kitzbank und, äh, darf ich storvellen, das ist Jaro, mein Hund.“


    „Der Platz neben dir und deinem treuen Gefährten ist genauso gut für mich wie für euch. Unter dem freien Himmel fühle ich mich immer wohler, als in geschlossenen Räumen, zumal wir hier ungestört reden können. Sollte doch jemand versuchen zu lauschen, wird uns Jaro wohl warnen oder?“, richtete er sich an den Hund gewandt und kraulte ihm herzhaft den Nacken, der sich nunmehr wohlig knurrend an ihn schmiegte.


    Tommac fühlte sich in Aruns Gegenwart auf Anhieb wohl, aber in seinem Herzen verspürte er einen Stich von Eifersucht, als er sah mit welchem Zutrauen sich Jaro an den Söldner kuschelte. Gleichzeitig wurde ihm ein wenig bange, es musste schließlich einen wichtigen Grund für Aruns Besuch geben. Einer wie er würde sich nicht herablassen, um nur mit einem Knecht zu plaudern. Der Unnahbare Arun oder der Eiskalte, wie er von einigen genannt wurde setzte sich nun zu ihm auf den Boden und sah ihm tief in die Augen.


    Aruns graublaue Augen, die von silberglänzenden Wimpern und Brauen gerahmt wurden, durchdrangen ihn mit einer Spur von Wärme, die er nicht erwartet hatte. Sein Gesicht war kantig und auf der Stirn zeichneten sich zwei kleine sichelförmige Narben ab, die sich direkt unter dem Haaransatz kreuzten. Sein Haupthaar war streng nach hinten gekämmt und war am Hinterkopf zu einem Zopf gefasst, der im Nacken endete. Seinen durchtrainierten, athletischen Oberkörper bekleidete ein Wams aus gehärteten Lederriemen, auf denen in regelmäßigen Abständen Metallplättchen funkelten, die den Träger vor Pfeilen und Wurfgeschossen schützen sollten. Die Schultern wurden von filigran geschmiedeten Panzerplatten bedeckt, die jeden herab schneidenden Schwerthieb zu bremsen vermochten. An seinen Beinen trug er einfache weiche Wildledergamaschen, die jedem ihm zugedachten Zweck voll und ganz erfüllten.


    Tommac bemerkte sofort, dass Arun ohne seine Waffen vor ihm saß. Normalerweise sah man den Söldner nie ohne sein zweihändig zu führendes Langschwert, das ihm immer schräg über den Rücken geschnallt hing und seinen Griff über der linken Schulter hinausragend präsentierte.


    „Wie du weißt“, begann Arun leise, „überschlagen sich in den letzten Tagen die Ereignisse.“


    Er zögerte noch überlegend, ob der Junge seinen Erklärungen würde folgen können, entsann sich jedoch Terazus Ausführungen, dass Tommac nicht dumm sei, was viele anhand seiner Sprachfehler irrtümlicherweise annahmen. „Der König wird morgen in der Früh mit dem Heer aufbrechen und in die Grenzländer marschieren.“


    „Werdet ihr ihn nicht glebeiten?“, fragte Tommac umgehend und sah ihn um Erklärung bittend an.


    Arun bemerkte den Scharfsinn und fuhr befriedigt, mit der Erkenntnis der ihm gewährten Aufmerksamkeit, fort.


    „Nein, ich werde eine kleine Pilgergruppe begleiten, die eine Reise zur Brandungsburg unternimmt. Von dort aus werden wir versuchen, jemanden zu finden, der eventuell eine Erklärung für den Vorfall im Quelldorf hat, den du glücklicherweise unversehrt überstanden hast.“


    „Bitte, mein Herr, sagt mir, dass ich Jaro nicht ruzück lassen muss!“, unterbrach Tommac ihn mit leidvoller Miene, da er in seinen Worten erkannt hatte, dass er der Gruppe angehören würde.


    „Ich denke, das wird nicht gehen!“


    „Aber er folgt mir aufs Wort. Noch nie ist er irgendjemandem aufgefallen oder hat etwas anstegellt.“ unterbrach er ihn erneut mit Entsetzen in den Augen.


    „Ich habe bereits mit Belamon gesprochen. Er hat dich seit Wochen im Umgang mit deinem Tier beobachtet und ist mehr als zufrieden mit deiner Fürsorge. Er wird ihn in die Meute aufnehmen und sich persönlich um ihn kümmern“, versprach Arun, mit einem Ton, der keinerlei Zweifel an seinen Aussagen zuließ.


    „Wie wange lerden wir unterwegs sein?“, fragte Tommac zögerlich und Arun entging nicht, dass der Junge mit Sachverstand die Situation abwog.


    „Vier bis fünf Wochen, denke ich, sollten genügen“, antwortete er, wobei er ihm nur die Zeit für die Hinreise nannte.


    Wie lange sie bei Delric verweilen würden, konnte und wollte er nicht abschätzen. Mit der Gewissheit, dass der Junge ihm eines Tages die Unterschlagung der Heimreisezeit verübeln würde, tröstete er sich jedoch mit dem Gedanken, dass er ihn auch nicht direkt angelogen hatte, und hoffte, die Erklärung könnte sich ja schließlich auch noch ergeben.


    „Grie Duppe muss wichtig sein, wenn ihr sie glebeitet. Wer reist noch mit uns?“, bemerkte Tommac scharfsinnig und kraulte Jaro aufgeregt den Rücken.


    „Du wirst mich nach unserem Gespräch hier begleiten und wenn du dich von Jaro bei Belamon verabschiedet hast, werden wir dich neu einkleiden. Den Rest des Abends und die Nacht verbringen wir zusammen und brechen morgen früh nach dem Heer auf.“


    „Frorgen müh schon?“, entfuhr es Tommac entsetzt und seine Gedanken überschlugen sich fast.


    Das Blut raste durch seine Adern und an seinen Schläfen bummerte es wie ein Specht, der auf einen toten Baum einhieb, um ihm auch noch den letzten Käfer zu entlocken. Eine Reise zur Brandungsburg, mit Arun und wem auch immer. Jaro, er musste Jaro zurücklassen. Nur vier Wochen, ein Abenteuer, ohne Jaro? Doch in ihm reifte die Erkenntnis, dass er keine andere Wahl hatte. Die Sache war offensichtlich bereits entschieden, lange vor diesem Gespräch.


    Langsam und gefasst stand er mit feuchten Augen auf und sagte mit heiserer Stimme „Komm, Jaro, ich stelle dich deinen neuen Kameraden vor!“


    Arun bemerkte, dass der Junge fehlerfrei gesprochen hatte.


    


    

  


  
    


    Akil


    „Ich hätte nicht geglaubt welche Macht du im Umgang mit der Magie hast, hätte ich es soeben nicht selbst gesehen“, sagte Sina verwundert und starrte immer noch ungläubig von der Säule zu Akil hinüber. „Was mich allerdings noch viel mehr ängstigt, ist diese Gestalt!“


    „Ich habe sie im Tal nicht bemerkt“, stellte Akil fest und wandte sich an Tareg. „Weißt du wer sie war?“


    „Nein, ich habe leider nicht die geringste Ahnung. Selbst wenn ich raten müsste, könnte ich sie keinem Volk zuordnen. Sicher ist jedoch, dass sie im Umgang mit der Magie mehr als nur bewandert ist Allein die Art und Weise zu verschwinden, lässt die Vermutung zu, dass sie einer sehr alten Magierrasse angehört“, erwiderte Tareg, der sich bereits seit Stunden den Kopf über die Geschehnisse zerbrach.


    „Wir müssen den Schattenthron unterrichten. Die Gestalt ist ja eine Sache, aber ihr habt die Wargenhorde auch gesehen und es sieht nicht danach aus, als ob sie bloß ein paar Hasen jagen wollen“, gab Gwo zu bedenken.


    „Genau aus diesem Grund habe ich mich euch zu erkennen gegeben und trage die Hoffnung in mir, dass der Schattenthron zusammen mit den anderen Ratsmitgliedern aus der ‚Loge der Vier‘ weise entscheiden wird, wie ihr vorzugehen gedenkt“, antwortete Tareg und beobachtete die anderen eingehend dabei.


    „Warum begleitest du uns nicht einfach und lässt uns zusammen die weiteren Schritte beraten?“, forderte Gwo ihn auf und sah ihn mit fragenden Blicken an.


    „Ich sage es nur ungern, aber du weißt, wie es um euren Rat bestellt ist. Die Uneinigkeit in den eigenen Reihen ist beängstigend für mich und bevor ich zwischen den Mahlsteinen der Diplomatie zerrieben werde, erwarte ich von eurer Seite Einigkeit. Drei Wochen Zeit sollten Euch in etwa bleiben, bevor die Wargen vor euren Mauern stehen werden. Bis dahin habt ihr genug Zeit zu planen und vor allem die Zugänge zu eurem Land zu sichern“, und sich zu Sina drehend fuhr er fort. „Der Rat sollte in Erwägung ziehen, sich nach all den Jahren eines Besseren belehren zu lassen und mit den Ländern der alten Quelle Frieden zu schließen.“


    „Auch davon wisst ihr?“, fragte Sina erstaunt und ging erneut zu den Fenstern um nochmals einen weit schweifenden Blick über das Xandrianische Reich zu werfen.


    Vielsagend nickte Tareg bedächtig mit dem Kopf und sah anschließend Akil in die Augen.


    „Vieles weiß ich und wenig blieb mir verborgen, es ist an der Zeit weise zu handeln. Ich möchte euch nun bitten, mich zu verlassen. Ihr habt noch einen beschwerlichen Weg vor euch und die Zeit drängt. Wenn sich der Rat zusammen mit dem Schattenthron entschieden hat und ihr mich um Hilfe bittet, so schickt mir Akil. Er wird es sein, den ich erwarte.“


    „Er ist noch kein Aufgenommener, der Rat wird das nicht zulassen“, gab Sina zu bedenken.


    „Er ist weitaus mehr als nur ein Aufgenommener und wenn euer Rat das nicht erkennt, so wird euch kaum noch zu helfen sein. In seiner Ignoranz und Arroganz hat der Rat vor vielen Jahren eure Magier verstoßen und nun solltet ihr den einzigen, den ihr habt, in euer Vertrauen und in eure Entscheidungen mit einbeziehen!“, platzte es fast schon erzürnt aus Tareg heraus.


    Akil fiel im schlichtend ins Wort. „Danke Tareg, ihr ehrt mich sehr. Wenn ihr mich willkommen heißt, würde ich euch auch gern schon in der Zwischenzeit aufsuchen wollen. Ich weiß so wenig und es gibt niemandem von dem ich lernen kann, mit der Magie umzugehen.“


    „All die Jahre hab ich gesehen wie du ausgegrenzt wurdest und habe mit dir gelitten, wenn du die Hänseleien der anderen über dich ergehen lassen hast. Du bist mir jederzeit willkommen und ich werde dich lehren, was mir möglich ist. Ich werde wissen wann du kommst!“, antwortete er schon fast mit väterlicher Stimme und nickte dem Jungen verständnisvoll zu.


    Er geleitete die drei zu der Wand, durch die sie sein Heim betreten hatten und durch seine Berührung wurde sie, wie bereits Stunden zuvor, durchgängig. Mit seinem Stab zielte er auf den Docht einer Kerze, die an der Wand ihr flackerndes Licht über die Basaltoberfläche tanzen ließ, und die Flamme teilte sich in zwei Hälften. Während der eine Teil weiterhin um den Wachsfaden brannte, schwebte der andere wie ein Irrlicht, vor der Spitze seines Stabes.


    „Folgt dem Licht, es wird euch sicher nach unten zu euren Kameraden führen. Ich wünsche euch einen schnellen und sicheren Heimweg“, sagte er und pustete vorsichtig die Flamme von der Stabspitze, worauf hin sie vor den Dreien in den Tunnel hinab schwebte.


    Sina und Gwo verabschiedeten sich gebührend und versicherten ihm nochmals dankend, dem Thron und dem Rat das soeben Erlebte genauestens zu berichten.


    „Ich hoffe, ich werde euch wiedersehen, lebt wohl Meister Tareg!“, sagte Akil traurig, aber doch mit einem Ausdruck von Hoffnung in seinen Augen.


    „Das wirst du, da bin ich mir sicher“, antwortete Tareg und schloss den Jungen kurz und fest in seine Arme, nachdem er gesehen hatte, dass die anderen schon voraus gegangen waren.


    Nachdem die Drei den gefährlich schmalen Grad an der Felswand auch dieses Mal sicher überquert hatten, wobei sie nochmals die Horde der Wargen beobachteten, um sich ihrer Anwesenheit und vor allem der Anzahl bewusst zu werden, folgten sie dem Irrlicht, das sie auf direktem Weg zu dem zurückgelassenen Trupp der Tunnelläufer und Eirik brachte. Akil hatte krampfhaft versucht, sich den Weg einzuprägen, musste sich allerdings nach einem Viertel der Strecke eingestehen, dass dies einem unmöglichen Unterfangen glich.


    Tareg, der die drei noch über den Grat hatte schleichen sehen, stand nun vor einer der Säulen, auf der die lebendigen Bildergeschichten ihr Schauspiel darboten. In einer der vielen saßen kleine Gestalten an einem Teich und angelten friedlich nebeneinander. Sie sahen aus wie winzige Äffchen, waren jedoch nur daumengroß und auf ihrem Rücken trugen sie Flügel wie Fledermäuse. Der Gnarf nahm einen scharfen Dolch aus seiner sackartigen Weste und vollführte einen winzigen Schnitt auf dem Ballen seiner Hand. Mit dem hervortretendem Blut beträufelte er vorsichtig eines dieser kleinen Geschöpfe.


    „Meister, ihr habt mich gerufen, wie kann ich euch heute dienen?“, fragte der kleine Upuwatz, legte seine Angel beiseite und sein plastischer Körper wurde lebendig und löste sich von der Säule.


    „Hast du die Unterredung zwischen mir und meinem Besuch mitbekommen?“


    „Jawohl Meister, jedes einzelne Wort. Soll ich sie für euch wiederholen?“, fragte er, sich leicht verbeugend.


    „Nein, das ist nicht nötig. Du hast den Jungen gesehen?“, versicherte sich Tareg nachhakend.


    „Den Magier, der sich Akil nennt?“, stolz entfaltete Upuwatz kurz seine Flügel, als das Wort Magier über seine Lippen kam.


    „Ich sehe, du hast erkannt, welches Potential in ihm steckt. Wann ist es dir aufgefallen?“


    „Bereits als er durch die Wand getreten ist, haben wir seine Aura bemerkt und als er vor der Säule stand, haben an allen Angeln gleichzeitig die Fische angebissen. Zum Glück hat es keiner von den Dreien zu deuten gewusst.“


    „Du wirst den Jungen in seinem Schatten begleiten, allerdings so, dass dich keiner bemerkt. Folge ihm auf Schritt und Tritt und verliere ich nicht aus den Augen!“, schärfte er dem Kleinen ein.


    „Soll ich ihn nur beobachten?“


    „Wenn es nötig ist, wirst du ihn beschützen und ihm helfen. Durch mein Blut in deinen Adern hast du Zugriff auf die Magie und meine Zauberei, gebrauche sie jedoch überlegt und weise!“, mahnte ihn Tareg.


    Der Upuwatz entfaltete erneut seine Flügel und schwebte lautlos durch den Raum zu der Säule, auf deren freier Fläche sich vor wenigen Stunden die Szene aus dem Pramfrostgletscher bildhaft wiederholt hatte und sagte „Alles was ich zu berichten habe, werdet ihr von nun an mitverfolgen können. Ihr werdet sehen, was ich sehe!“


    Mit seinem winzigen Finger berührte er die glatte Fläche und ab diesem Augenblick entstand auf ihr ein Abbild dessen, was er selbst sah.


    Tareg lächelte zufrieden und sah wie der Kleine durch eines der Butzengläser flog, welches im Moment des Aufpralles hätte bersten müssen, ihn jedoch wie einen Sonnenstrahl hindurchgleiten ließ.


    Die Truppe um Gwo, Eirik und Sina, verließ den Tunnel am westlichen Rand des Xandrianischen Reiches und betrat mit dem nächsten Schritt bereits die Ausläufer von Grollheim.


    „Unsere Wege trennen sich nun“, sagte Gwo und hielt eine Weile inne. „Wir gehen von hier aus direkt zur Bergfeste, der Schattenthron erwartet Ergebnisse.“


    „Der Rat wird genau so ungeduldig sein und wieder geht jeder seinen eigenen Weg. Anstatt gemeinsam zu berichten und zu beraten, kocht jeder sein eigenes Süppchen“, antwortete Sina mit einem Unterton von Bedauern in ihrer Stimme.


    Sie schritt auf Gwo und die Tunnelläufer zu und reichte jedem einzelnen die Hand.


    „Ich danke euch allen nochmals für die Hilfe, die ihr uns zuteil habt werden lassen. Mögen sich unsere Wege in Zukunft wieder in Frieden und Harmonie kreuzen!“


    „Glaubt mir, auch wir wollen das Gleiche wie ihr. Ich werde alles daransetzen, den Thron zu überzeugen, sich schon morgen mit dem Rat zu treffen“, entgegnete er und die Tunnelläufer verschwanden in den Gassen von Grollheim in Richtung Norden.


    In Akils Kopf rumorte es gewaltig, die Ereignisse der letzten Stunden hatten in ihm mehr als nur eine Frage aufgeworfen. Der Umgang mit der Magie schien sich für ihn wie von selbst zu erschließen. Was würde in Zukunft mit ihm passieren, was wenn er die Kontrolle verlor und vor allem wo lagen die Grenzen der Zauberei, deren Überschreitung, für wen auch immer, unvorhersehbare Folgen haben könnte? Der Gnarf würde ihn unterrichten, so hatte er gesagte und er wäre jederzeit willkommen, doch konnte er ihm trauen? Niemandem außer seiner Mutter hatte er sich in seinem bisherigen Leben anvertrauen dürfen, daher blieb ihm wahrscheinlich gar keine andere Möglichkeit, als sich auf Tareg zu stützen und von ihm zu lernen. Von ihm, der ihn als Magier und mehr als nur einen Aufgenommenen bezeichnet hatte. Allein durch diese Aussage wurde ihm wieder schlagartig bewusst, dass er doch anders war, als die anderen.


    „Bitte, wartet einen Augenblick!“, bat Akil Sina und Eirik. „Was ist nun mit meiner Prüfung? Wollen wir einfach vor den Rat treten und ihm die gesamten Geschehnisse berichten? Was soll dann bitte aus mir werden?“


    Die beiden sahen sich an und Eirik erwiderte grübelnd „Du hast recht, daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Ich denke aber, die Bedrohung durch die Wargen ist zur Zeit das Wichtigste für uns alle und deshalb dürfen wir es nicht aufschieben, den Rat darüber zu unterrichten.“


    „Ist es denn überhaupt ratsam, euch nun zu begleiten? Ihr wisst, der Umgang mit der Magie ist dem Rat ein Dorn im Auge und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wird es wieder Unannehmlichkeiten für mich bedeuten.“


    Sina sah ihn bedeutsam an. „Mein lieber Akil, du hast uns in den letzten Tagen mehrfach das Leben gerettet und durch dich und deine Zauberei konnten wir erst entkommen. Nur durch diese Ereignisse, mir dir zusammen, hat sich uns Tareg offenbart. Ich kann mir also schlecht vorstellen, dass der Rat dich abweisen oder sogar ächten wird.“


    „Bitte verzeiht meine Zweifel, aber sagt mir, warum bin ich der Einzige der mit der Magie umgehen kann? Wo sind all die anderen Magier, die vorher mit unseren Ahnen zusammenlebten, so wie es in den alten Büchern geschrieben steht? Könnt ihr meine Sorgen nicht verstehen?“, entgegnete er und Verzweiflung sprach aus seinen Augen.


    „Doch, dir ist in den letzten Jahren viel Unrecht widerfahren, aber das ist nun vorbei. Eirik und ich sind, wie du weißt, Ausbilder und Prüfer in der Gilde, aber darüber hinaus bekleiden wir auch noch Ämter im Rat und unsere Stimmen werden dort nicht ignoriert werden. Sollte es dir jedoch lieber sein, die Ratsversammlung abzuwarten, dann begibt dich ins Sanktum der Schattengänger und warte dort bis wir dich rufen!“


    „Danke, das ist sehr großzügig Ich denke es wird das Beste für mich sein, ich hätte zumindest erst einmal die Möglichkeit in Ruhe meine Gedanken zu sortieren und das alles zu begreifen“, sagte er sichtlich erleichtert, jedoch genau wissend, das Unvermeidliche nur herausgezögert zu haben.


    Sina ging einen Schritt auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. „Ich danke dir nochmals von ganzem Herzen und werde niemals vergessen, dass ich dir mein Leben zu verdanken habe. Man wird dich im Sanktum erwarten und morgen früh wirst du von uns hören!“, sagte sie und verschwand, zusammen mit Eirik, mit einem Schritt in den Schatten.


    


    

  


  
    


    Okynopia


    Mit Tränen in den Augen hatten Alina und Okynopia ihren Vater verabschiedet und standen vor dem Tor der Festung und sahen der Staubwolke des marschierenden Heers hinterher, bis das letzte Staubkorn wieder den Erdboden erreicht hatte. Seit Stunden waren sie wach, an einen ruhigen Schlaf war in der letzten Nacht nicht zu denken gewesen. Nun war es also soweit, sie mussten ihr behütetes zuhause verlassen und sich auf eine Reise ins Ungewisse begeben.


    „Lass uns zu den anderen gehen“, sagte Okynopia und wischte sich noch einmal verstohlen über die Augen „Sie werden bereits auf uns warten!“


    Alina legte stumm ihren Arm auf Okynopias Schulter und beide gingen entschlossen, aber mit noch immer weichen Knien, zu den Ställen am Fuße der Burg. Mit schweifenden Blicken versuchten sie nochmal jede Einzelheit ihrer gewohnten Umgebung in sich aufzunehmen, zum ersten Mal in ihrem Leben mit dem Bewusstsein, eine lange Zeit darauf verzichten zu müssen. Wie selbstverständlich hasteten Gärtner, Bedienstete, Handwerker und all die anderen in der Burganlage arbeitenden und lebenden Menschen an ihnen vorbei, ohne auch nur im Ansatz zu erahnen, welchen Weg die eng aneinander geschmiegten Mädchen bald zu bestreiten hatten.


    Terzus reichte Anwar die letzte Satteltasche, die er behutsam über eine Decke hinter dem Sattel auf dem Pferderücken ablegte.


    „Du musst bitte, bevor du den Gurt unter dem Bauch des Pferdes verzurrst, kontrollieren, ob nicht eventuell noch Stroh oder Sand an ihm kleben!“, sagte er zu Tommac gewandt, der ihn daraufhin mit fragenden Augen ansah. „Ebenso ist es immer notwendig, dass die Decken unter dem Sattel und den Taschen faltenfrei anliegen, da sich ansonsten durch die ständigen Bewegungen bei langen Reisen gefährliche Abschürfungen bilden würden, die sich auf Dauer entzünden können.“


    Tommac strich lächelnd mit seinen Fingern an den Lederriemen entlang und war dankbar für die Erklärung der Anweisung, denn in der Regel war er gewohnt, kurze und strenge Befehle auszuführen, deren Bedeutungen ihm nicht immer geläufig waren.


    „Ähhm, Meister Arun, glich aube, die Damen kommen“, flüsterte er zu ihm herüber und errötete vor lauter Verlegenheit bis unter die Haarwurzeln.


    Zum Glück war er gerade am Bauch des Pferdes an den Schnallen der Gurte beschäftigt und hatte somit einen Vorwand, sich noch angestrengter unter dem Leib der Stute zu verstecken, in der Hoffnung seine Gesichtsverfärbung bliebe unentdeckt.


    „Bitte verzeiht die Verspätung“, begann Alina entschuldigend.


    „Kein Problem, wie ihr seht, sind wir immer noch dabei, die Pferde zu satteln“, unterbrach Arun sie umgehend, wissend dass den beiden der Abschied vom König schon schwer genug gefallen sein musste.


    Sie sollten sich für ihre Gefühle nicht auch noch rechtfertigen müssen und so versuchte er die Situation noch weiter zu entspannen, indem er fortfuhr.


    „Meine Damen ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber von nun an ist es besser, wenn wir auf die üblichen Titel und Höflichkeitsfloskeln verzichten. Wir begeben uns auf eine sogenannte Pilgerreise, auf der wir uns zumindest auf ihrem Verlauf wie Gleichgesinnte verhalten sollten. Durch Titulierungen oder zu viel Etikette werden wir auffallen, was nicht in unserem Interesse liegt, daher denke ich sollten wir uns mit unseren Namen anreden, wenn es recht ist.“


    „Das Gleiche wollte ich euch auch vorschlagen“, entgegnete Okynopia erleichtert „und darüber hinaus erwarte ich keine Sonderbehandlung. Es fällt mir nicht leicht zu gehen, trotz alledem freue ich mich und schätze eure Begleitung sehr.“


    „Also gut, lasst uns aufbrechen!“, und mit einem Satz schwang er sich in den Sattel seines Rappen und beobachtete die anderen aufmerksam aus den Augenwinkeln heraus, mit dem Gefühl irgendetwas übersehen zu haben.


    Terazus saß beinahe genauso geschwind im Sattel, wie er selbst, gefolgt von den beiden Damen, die bereits seit jüngsten Kindertagen im Reiten unterrichtet wurden und mehrere edle Pferde ihr eigen nannten. Tommac jedoch versuchte einen Fuß in den Steigbügel zu bekommen und klammerte sich krampfhaft an den Sattelknauf des ihm zugedachten Pferdes.


    „Bitte zerveiht, aber ich kann nicht reiten. Bisher durfte ich die Pferde doch nur striegeln und mauber sachen, oder den Stall ausmisten“, stammelte er beschämt und errötete erneut im dunkelsten Karminrot.


    Das war es, was Arun übersehen hatte und er lächelte jedoch darüber mit dem Wissen, dass es sich nicht um etwas Schlimmeres gehandelt hatte. Er sprang zu Tommac hinunter und half ihm auf den Rücken des Pferdes zu gelangen, wobei er ihn fast hinauf heben musste.


    „Das Tier, auf dem du sitzt, ist eine sehr sanftmütige Stute, die bereits seit vielen Jahren zur Ausbildung der Soldaten eingesetzt wurde. Vertrau dich ihr einfach an und beobachte mich in der ersten Zeit, wie ich mich beim Reiten bewege. Versuche dich genauso zu bewegen und pass dich dem Rhythmus des Tieres an!“


    „Gut, ich meb gir Mühe. Und wie heißt die Stute?“, fragte er immer noch wankend aus seinem Sattel heraus.


    „Wie, wie heißt die Stute?“, fragte Arun mit einem Runzeln auf der Stirn. „Das ist ein lammfrommes Ausbildungspferd, das hat keinen Namen.“


    „Werde ich das Pferd die zanze Geit reiten, oder werden wir unterwegs die Tiere wechseln?“


    Immer noch verwundert entgegnete Arun „Wenn das Tier nicht verletzt wird oder lahmt, wird es bis zum Ende unserer Reise dein Begleiter sein!“


    Mit großen Augen blickte Tommac auf das Tier herab, streichelte es vorsichtig über den Hals und sagte leise nach vorne gebeugt in sein Ohr „Ich will dir nicht weh tun und versuche schnanz gell ordentlich reiten zu lernen und da wir nun zusammen hegören werde ich dich Ronja nennen!“


    Ronja neigte ihren großen Kopf herum und stubste ihn, als ob sie seine Worte verstanden hätte, fast schon zärtlich an.


    Kurz darauf setzte sich die kleine Prozession in Bewegung und verließ, ohne von irgendjemand im Burghof weiter beachtet zu werden, das Burggelände durch das große Tor in Richtung Brandungsburg. Okynopia und Alina hatten erneut Tränen in den Augen, spürten sie doch die Blicke ihrer Mutter und Aren auf ihrem Rücken. Umzudrehen und zu winken traute sich jedoch keiner von beiden, da die Abreise nach wie vor unentdeckt bleiben sollte. Mit dieser Gewissheit und einem Brennen im Hals, das ihnen das Schlucken kaum mehr ermöglichte, richteten sie sich stolz im Sattel auf um den Daheimgebliebenen den Abschied nicht noch mehr zu erschweren. Gerade als sie die schwere Zugbrücke überschritten, hörten sie hinter sich vom Burggelände ein herzzerreißendes Geheule, das aus dem Maul eines Wolfes zu stammen schien.


    Tommac, der nun ebenso Tränen in den Augen hatte, beugte sich leicht vor und flüsterte in Ronjas Ohr.


    „Das ist Jaro, mein bester Freund, der muss heider lierbleiben, aber wenn wir zieder wurück sind, stelle ich ihn dir vor“, und als eine Träne auf Ronjas Hals tropfte, stubste sie ihn erneut liebevoll an und gab ihm somit das Gefühl ein ebensolcher Freund wie Jaro sein zu wollen.


    Vor ihnen eröffneten sich die Felder und Weiden, die rund um die Quellburg herum bewirtschaftet wurden, in ihrer vollen herbstlich goldenen Pracht. Die abgeernteten Kornfelder erinnerten mit ihren Strohstoppeln auf dem saftigen Ackerboden an ein unrasiertes, sonnengebräuntes Männergesicht. In regelmäßigen Abständen standen, sauber aufgereiht, gebündelte Strohgarben, die in den letzten Zügen des Altweibersommers für die Fütterung des Viehs im Winter getrocknet wurden. Über ihren gefächerten Kronen tanzten Mücken, die wie wirbelnde Wolken aussahen, mit den Strahlen der wärmenden Morgensonne im Reigen und zuweilen stieben sie auf der Flucht vor herabstürzenden Schwalben auseinander. Ein Hauch von Stroh und Herbstlaub lag wie ein leichtes Parfüm in der Luft und ließ die Reisenden tief durchatmen, wobei sich ihre Sinne mehr und mehr darauf konzentrierten und der Abschiedsschmerz in den Hintergrund gedrängt wurde.


    


    Drei Tage waren sie nun schon unterwegs und hatten das Land der alten Quelle hinter sich gelassen. Bisher verlief ihre Reise wie ein angenehmer Jagdausflug, der sich von denen die Okynopia mit ihrem Vater und seinem Gefolge unternommen hatte kaum unterschied. Nachdem sie die Grenzen ihrer Heimat überschritten hatten, sahen sie nur noch vereinzelt Gehöfte oder kleinere Ansiedlungen. Städte oder Dörfer gab es außerhalb der gesicherten Ländereien gar nicht mehr. Das Bild der Landschaft wandelte sich nun stetig, anstatt bewirtschafteter Ackerflächen breitete sich vor ihnen prärieartiges Grasland aus, das nun zunehmend mit Büschen und Sträuchern bewachsen war.


    „Seht ihr den dunklen Streifen dort hinten am Horizont?“, fragte Arun, nachdem er vom Pferd gestiegen war. „Das sind die Taduriwälder, wir werden heute noch bis zu den ersten Ausläufern reiten und sehen, dass wir eine geeignete Stelle für unser Nachtlager finden.“


    „Werden wir heute in nicht in einem Gasthaus übernachten?“, fragte Alina überrascht.


    „Nein, wir sind weitab von jeglicher Zivilisation, in den nächsten Tagen sind wir auf uns alleingestellt.“


    Arun begann bereits, ein kleines Feuer zu entzünden, über dem sie ihr Mittagsmahl zubereiten würden, das aus einem frisch erlegten Hasenpärchen bestand, das zu lange neugierig die Reisenden beobachtet hatte, anstatt sich in ihrem Bau zu verstecken. Der Söldner verstand sich ausgezeichnet im Umgang mit dem Bogen und allemal war ein frisch zubereitetes Wildbret angenehmer als die nunmehr altbackenen Vorräte aus den Satteltaschen.


    Tommac, der gerade die Pferde versorgte und seine Ronja an einen Busch mit besonders vielen wilden Beeren führte, sah Okynopia sinnierend in die Ferne starren und hörte sie murmeln „Taduriwälder? Irgendwie kommen die mir bekannt vor, ich dächte darüber gelesen zu haben?“


    „In der alten Sprache nennt man sie auch die ‚Lebenden Wälder‘“, antwortete Terazus mit ruhiger Stimme, der mit leicht zusammengekniffenen Augen in Okynopias Richtung schaute.


    „‘Lebende Wälder‘, was meinst du damit?“


    „Es ist ein magisches Fleckchen Erde aus längst vergessenen Zeiten, das sich ständig wandelt und immer in Bewegung zu sein scheint, ohne sich allerdings in seinen Ausmaßen zu verändern. Seine Bewohner, die Taduri, werden auch als Baumhüter bezeichnet. Sie leben mit diesem Wald zusammen in Symbiose.“


    „Ich habe noch nie einen Taduri am Hof oder bei meinem Vater gesehen“, fiel Okynopia auf.


    „Sie leben im Wald und verlassen ihn auch nicht. Es gab bereits in der Vergangenheit Delegationen, die mit ihnen Handels-und Reiseabkommen schließen wollten, die allerdings immer höflich, aber bestimmt abgewiesen wurden. Dein Vater, und soweit ich weiß auch die anderen Reiche respektieren diesen Wunsch.“


    Sie blickte ihm tief in die Augen und hakte nochmals nach. „Was meintest du, als du sagtest, der Wald wandelt sich ständig?“


    „In der Vergangenheit bin ich bereits zweimal zur Brandungsburg gereist und musste das Waldgebiet durchqueren. In seinem inneren hat man ständig das Gefühl, die Bäume und Sträucher würden sich bewegen. Es gibt keine Wege, geschweige denn Straßen, man sucht sich seine Route durch die Stämme der Bäume hindurch. Wenn man zum Beispiel eine Lichtung überschritten hat und sich danach nochmals umdreht, um die freie Fläche zu betrachten, ist sie plötzlich nicht mehr vorhanden und man sieht wieder nur noch Bäume oder Pflanzen unterschiedlichster Art. Deshalb ist es auch nicht möglich, in der Dunkelheit zu reisen. Uns bleibt nur die Möglichkeit, am Tage soweit es geht voranzukommen.“


    „Nun lasst uns erst einmal essen. Danach werden wir uns ein Lager am Rand des Waldes suchen und ihr werdet die ersten Veränderungen sehen. Dadurch, denke ich, werdet ihr das soeben Gesagte besser verstehen“, unterbrach Arun die beiden und begann die mittlerweile köstlich duftenden Hasenbraten zu verteilen.


    In den frühen Stunden des Abends erreichten sie ihr gesetztes Ziel und standen vor Bäumen, die spalierartig wie eine Mauer vor ihnen emporwuchsen. Es erweckte in ihnen den Eindruck, als seien sie extra gepflanzt worden, so wie eine Art Territoriumsgrenze, um etwaigen Eindringlingen zu symbolisieren, dass hier ihr Weiterkommen unerwünscht sei.


    „Tommac, wenn du die Pferde versorgt hast, hilf mir bitte dabei, die Zelte für die Nacht aufzubauen. Ach, und achte darauf, dass du die Pferde für diese Nacht an eine kurze Leine pflockst, sie dürfen auf keinen Fall in den Wald hinein gehen!“, sagte Arun, nahm die Zelte aus den Satteltaschen und wandte sich an die anderen drei.


    „Sammelt bitte noch ein wenig Holz für unser Lagerfeuer, geht aber dabei nicht weiter unter die Bäume, sondern behaltet immer das offene Land im Auge, es wird in Kürze dunkel!“


    Eine Stunde später saßen sie entspannt vor ihren Zelten und aßen, vor einem gemütlich knisterndem Lagerfeuer, frisch gebackenes Brot. Okynopia hätte nie im Leben gedacht selber backen zu können, Terazus aber unterrichtete sie und Alina in den allen möglichen Alltagsdingen, die ihnen zuvor in ihrem Leben am Hof unbekannt geblieben waren, genauso wie im Umgang mit ihrer Zauberkraft. Genüsslich an der knusprigen Krume kauend, sah sie den Funken über den Flammen auf ihrem Weg in den mittlerweile nachtschwarzen Himmel hinterher.


    Völlig in ihren Gedanken versunken hielt sie mit einem mal inne und neigte ihren Kopf leicht in Richtung Prärie „Habt ihr das auch gehört?“


    Arun war im selben Moment aufgesprungen, als sie zu reden begonnen hatte, seinen Bogen hielt er fest in der Hand und legte einen Pfeil auf die Sehne und sagte hastig „Kommt schnell und leise in den Schatten der Zelte, weg vom Feuer!“


    Von der Ebene her vernahmen sie mit zunehmender Intensität klopfendes Getrappel und japsende Laute, die sich schnell näherten. Der Wind trug immer mehr Geräusche heran, die erahnen ließen, dass es sich um mehrere Wesen handeln musste, die schnell auf sie zugerannt kamen. Nach einem kurzen kehligen Laut war es auf einmal still und Okynopia nahm Alina an die Hand, deren Atem stoßweise und hektisch vor Angst in ihrem Nacken zu spüren war.


    „Was war das und wo sind sie hin?“, fragte Alina ängstlich mit unterdrückter Stimme.


    „Ich befürchte, es ist ein Rudel Reißhyänen auf der Jagd. In ihrem Rausch machen sie vor nichts halt, sie greifen sogar ganze Rinderherden auf der Weide an. Sie zerfetzen zuerst den Leitbullen, um eine Panik unter den Tieren auszulösen, verschmähen ihn allerdings, um sich anschließend an den Kälbern mit ihrem jungen zarten Fleisch zu laben“, erklärte Arun und schob die anderen mit dem freien Arm hinter sich.


    „Oh, nein!“, stöhnte sie auf.


    „Ich sage das nicht, um euch noch mehr als nötig zu ängstigen, sondern um eure Vorsicht und Wachsamkeit zu schärfen. Ihr dürft auf gar keinen Fall schreiend davon laufen, das stachelt sie im Wahn nur noch mehr an!“


    „Vielleicht sind sie ja doch weitergerannt?“, entgegnete sie in einem Anflug von Wunschdenken, das wie ein Gebet erklang.


    „Nein, ich denke sie schwärmen im Halbkreis aus, um uns von mehreren Seiten gleichzeitig anzugreifen.“


    Angespannt starrten sie in die Dunkelheit und vermieden dabei jegliche Bewegung, um auch nur jedes noch so kleinste Geräusch zu erhaschen.


    Die Sekunden strichen qualvoll wie Stunden dahin, als Okynopia in ihrem inneren plötzlich Terazus Stimme vernahm „Wenn sie angreifen werde ich sie mit Feuerkugeln von den Pferden abhalten, am besten ist, wenn du Luft-oder Wasserzauber einsetzt, damit wir die Ziele unterscheiden können.“


    „Das ist eine gute Idee, ich habe auch schon daran gedacht, dass sie hoffentlich Wasser scheuen. Es tut gut deine Stimme zu hören, du glaubst gar nicht wie mich das beruhigt.“


    Dann brach der Sturm plötzlich los. Mit lautem Kläffen, das den Unterton von fiesem, dreckigem Lachen hatte, stürmten mehrere dunkle Schatten aus allen Richtungen heran. Arun schickte ohne mit der Wimper zu zucken, seinen ersten Pfeil auf die Reise, der fast im selben Moment, als er die Sehne verließ, in seinem ersten Ziel einschlug. Ein kurzes Jaulen und die massige dunkle Gestalt rollte sich zu einem Knäuel zusammen, aus dem nur noch ein Wimmern ertönte. Während er nur einen Augenblick später bereits den nächsten totbringenden Pfeil auf einen weiteren Angreifer abfeuerte, wurde die gesamte Umgebung von einem Feurball, der gerade die Hände Terazus verließ, erleuchtet.


    Okynopia presste durch die Blendung des Feuers ihre Augenlider zusammen, zwang sich allerdings, sie umgehend wieder zu öffnen und erkannte, dass sich von der rechten Flanke eine Hyäne bereits bedrohlich näherte. Eine kurze, aber schon routinierte fast automatische Konzentration ermöglichte ihr die Verknüpfung mit der Kraft der Erde und aus dem Boden unter der Bestie schoss eine Wasserfontäne, mit der Wucht eines Geysirs hervor. Der harte Strahl zerriss den Unterleib des Tieres mit solch einer Heftigkeit, dass der gesamte Körper aus Okynopias Sichtkreis geschleudert wurde.


    Unterdessen tauchte der Feuerball wie flüssiges Magma in eine weitere Hyäne hinein, die gerade zu einem Sprung auf die Pferde ansetzte. Mitten im Flug wurde er aus der Bahn gerissen und zerplatzte, wie eine überreife Melone. Erneut suchte ein weiterer Feuerball sein Ziel und in seinem Schein erkannten sie entsetzt, dass sich der Abstand zwischen dem Rudel und ihres Standortes deutlich verringert hatte. Arun ließ seinen Bogen fallen und zog sein Zweihandlangschwert vom Rücken aus der Scheide, um sie gebührend zu empfangen. Terazus und Okynopia sendeten ununterbrochen Feuer-und Wasserzauber auf die sich nunmehr im Blutrausch befindenden, Bestien und hielten sich gegenseitig die Flanken frei.


    Tommac hatte sich bereits vor dem Kampf, auf der Flucht in die Dunkelheit, aus ihrem Brennholzvorrat einen massiven Eichenknüppel gegriffen. Sich schützend vor Alina stellend, schwang er selbigen nun wie eine mächtige Keule und erkannte mit Entsetzen, dass zwei Hyänen gleichzeitig auf ihn zurasten. Er sah keinen Ausweg, mit beiden gleichzeitig konnte er es nicht aufnehmen. Doch wie sollte er sich in dieser zweifelhaften Situation entscheiden? Gerade noch eben am Rande seines Sichtfeldes nahm er einen weiteren Schatten wahr, der durch einen kugelförmigen Strauch seitlich vor ihnen hervorbrach.


    „Oh nein“, stöhnte er und panikartig wurde ihm bewusst, dass die weitere Bestie die anderen beiden deutlich in ihrer Größe und Massigkeit überragte.


    Eine der beiden anstürmenden Hyänen zögerte in ihrer Hatz und neigte ihren hässlichen Schädel zähnefletschend in die Richtung des Strauches. Auf dem Rücken des Tieres sträubten sich bürstenartig die Haare zu einem Kamm und aus ihrem Rachen erscholl ein rauchiges Bellen. Kaum, dass das Bellen begonnen hatte, stoppte auch ihre Begleiterin und warf sich herum, um den Grund der Warnung zu betrachten. Mit einem Mal erleuchtete eine weitere Feuerlanze des Zauberers die Szenerie und Tommacs Herz schien für kurze Zeit auszusetzen.


    „Jaro!“, schrie er verzweifelt und glücklich zugleich, aus voller Kehle. Ein brennendes Gefühl von Liebe und Fürsorge breitete sich von seinem Hals, bis in den letzten Winkel seines Bauches aus und versetzte ihn in einen Zustand, der alle Vorsicht und Ängstlichkeit verdrängte. Ein Ruck ging durch seinen Körper und sämtliche Muskeln spannten sich aufs Äußerste, sein Puls raste und noch im selben Moment sprintete er mit erhobenen Knüppel auf die Hyänen zu. Die Hälfte des Weges hatte er bereits hinter sich gebracht, als Jaro mit einem riesigen Satz die erste Hyäne zu Boden riss. Mit der den Bluthunden typischen Instinktsicherheit gruben sich seine Zähne hinter dem Kopf in den Nacken seines Opfers und das Genick wurde mit knirschenden Lauten zermalmt. Tommac sah, wie das zweite Biest sich auf seinen Schützling stürzte und in seinem Inneren mobilisierten sich Kräfte, die er nicht im Ansatz erahnt hatte. Jaro schaffte es gerade noch, seinen Schädel herumzureißen und entging somit dem sicheren Tod durch den Gurgelbiß, zu dem die Hyäne angesetzt hatte. Einen Augenblick später sauste der Eichenknüppel von oben herab gegen die Rippen des Raubtieres und mit der entfesselten Wut eines vor Sorge fast wahnsinnigen Beschützers schlug er wieder und wieder auf den bereits leblosen Körper ein. Mit den letzten, immer kraftloser werdenden, Schlägen verrauchte seine Wut und die Sorge um seinen geliebten Hund übernahm wieder die Oberhand. Er fiel auf die Knie und wuchtete mit einer letzten Anstrengung den leblosen Kadaver beiseite und schloss seinen geliebten Jaro, der unter der Hyäne gelegen hatte, in die Arme.


    „Jaro klein Meiner, wo kommst du denn her?“, japste er völlig außer Atem und ließ sich von der großen warmen Hundezunge sein Gesicht abschlecken.


    Aus seinen Augen rannen die Tränen und seine Finger streichelten zärtlich, nach Wunden suchend, über das Fell.


    „Es ist vorbei, Tommac, wir haben es geschafft!“, sagte Alina mit erleichterter Stimme und ließ sich neben ihm nieder.


    Vorsichtig berührte auch sie zaghaft den großen Bluthund, um ihm auf diese Art für seine Hilfe zu danken. Als ob er sie verstehen würde, ließ dieser kurz von seinem Herrchen ab und schnüffelte vorsichtig an ihrer zarten Hand. Mit einem kurzen ‚Wuff‘ schien er ihr zu signalisieren, dass er sie verstand und sie ihn weiter streicheln dürfe.


    Arun trat mit bluttriefender Klinge an die beiden heran und sah verwundert auf Jaro herab.


    „Das ist dein Hund oder?“, fragte er und deutete mit seiner freien Hand auf Jaro, der daraufhin seinen Kopf hob und mit einem leichten Knurren dem Blick des Söldners standhielt.


    „Zerveihung, Arun, aber du selbst hast ihn mit mir suzammen bei Belamon abgegeben und danach war ich nur noch bei dir“, begann Tommac sich stammelnd zu verteidigen, da er vermutete, Arun würde ihn gleich in unangenehmer Art und Weise beschuldigen, den Hund befreit zu haben.


    „Alle Achtung“, erwiderte dieser mit einem Lächeln auf den Lippen und beugte sich herab und kraulte Jaro derb den Nacken, dessen Knurren sich daraufhin zu einem Schnurren wandelte. „Hab mir doch gedacht, dass du ausbüchst.“


    „Was, wirklich?“, fragte Tommac mit großen Augen.


    „Allerdings, Belamon deutete schon an, dass ihr so aneinander hängt, dass er befürchtete, der Hund würde ausbrechen und uns hinterherlaufen oder er würde eingehen. Ich hatte ihn jedoch schon vor zwei Tagen erwartet.“


    „Erwartet? Heißt das, er darf uns glebeiten und du wirst ihn nicht jervagen oder töten?“, sprudelte es aufgeregt aus Tommac heraus.


    „Autsch, denkst du so schlecht über mich?“, wollte Arun ein wenig bedrückt wissen.


    Tommac errötet und griff schnell Aruns Hand „Nein bitte entschuldige, ich nabe hur Angst ihn, ein meiteres Wal zu lervieren, das würde ich nicht krervaften.“


    „Schon gut, wie gesagt ich hatte ihn schon erwartet und natürlich wird er uns nun begleiten, wenn er sich benimmt!“, Arun rieb sich leicht die Hand, die ihm Tommac fast zerquetscht hatte, und ihn spüren zu lassen, wie sehr er ihn mochte.


    „Er hört aufs Wort. Ihr serdet wehen und wenn nicht, werde ich ihn höchstserpönlich trerveiben, versprochen!“, beschwor Tommac umgehend und legte sich zur Bekräftigung seiner Worte, beide Hände auf sein Herz.


    „So soll es sein, aber nun lasst uns erst einmal zum Feuer gehen. Ich glaube, wir brauchen alle ein bisschen Ruhe nach dieser Attacke!“, sagte Okynopia zur Bestätigung.


    Sie hakte sich bei Tarazus ein und beide strahlten den Eindruck aus, als kämen sie gerade von einem gemütlichen Abendspaziergang zurückgeschlendert.


    

  


  
    



    Akil


    Akil verließ mit zügigen Schritten das Gerberviertel und war sichtlich erleichtert, endlich all die stinkenden Gerüche und beißenden Dämpfe, die aus den Zubern, Trögen und Fässern, heraus gasten, hinter sich zu lassen. Dieser Teil von Grollheim war einer der hässlichsten und widerwärtigsten Orte, in denen er keine Zeit seines Lebens verbringen wollen würde. Die Menschen, die hier lebten, sahen die Sonne, wenn überhaupt, nur durch den Dunstschleier ihrer kochenden Sude, die sie zum Gerben benötigten. Nachdem er die Ringstraße, die sich kreisförmig um das Zentrum von Grollheim zog, überquert hatte, passierte er die ersten einzeln stehenden Stadtvillen der etwas wohlhabenderen Bürger dieser Stadt. Im weiteren Verlauf seines Weges wurden diese immer größer und imposanter, bis sie schließlich palastartige Ausmaße annahmen. Ihre Vorgärten entwickelten sich mehr und mehr zu Parkanlagen, die zunehmend von gewaltigen Zaunanlagen und Mauern umsäumt wurden. Er wusste, hinter diesen Schutzanlagen wohnten die einflussreichsten Leute dieser Stadt und zum Teil befanden sich in diesen Parks Gebäude, deren Inneres nur sehr wenige Menschen je zu sehen bekam.


    Vor einem riesigen schmiedeeisernen Tor, dessen Vorderseite mit filigran gehämmerten Blattornamenten verziert war, blieb er zögernd stehen. Bisher war er erst zwei Mal in Begleitung seiner Mutter im Sanktum gewesen und dabei hatte er nie darauf geachtet, wie sie das Tor geöffnet hatte. Die eiserenen Flügel wurden links und rechts von hohen, massiven Klinkerpfeilern gerahmt in dessen Inneren sich je ein Unterstand für eine Wache befand. Als er nach einer Glocke suchte, da die Wachstuben anscheinend nicht besetzt war, begann vor ihm die Luft zu flimmern und ein Schattengänger erschien mit einem Schritt aus der Luft heraus.


    „Sei gegrüßt Akil, du wirst bereits erwartet“, sagte er und führte ihn durch eine kleine unverschlossene Eichenbohlentür, die sich von der dunklen Klinkerwand kaum abhob, in den Park dahinter.


    Über gekieste Wege gingen sie an Laubengängen und Spalierhecken, die in regelmäßigen Abständen durch Marmorbüsten unterbrochen wurden, vorbei zum Sanktum.


    Von außen gesehen glich das Sanktum einem mittelgroßen Schloss, das kathedralenartig errichtet worden war. Seine Erbauer hatten darauf geachtet, die Fassade den Lichtverhältnissen und dem Verlauf der Sonne gerecht zu werden und haben sie mit riesigen Fensteröffnungen ausgespart. In ihrem Inneren jedoch war alles zweckmäßig angeordnet und die Einteilung der Säle, Räume und Flure entsprach eher einer Kaserne als einer Kathedrale.


    „Akil, schön, dass du da bist und wie ich sehe, kommst du wohlbehalten zurück!“, begrüßte ihn Melmoth und streckte ihn zu Gruße seine Hand entgegen.


    Akil ergriff die Hand mit einem freundlichen Druck und neigte seinen Kopf für einen Augenblick verbeugend vor ihm.


    „Meister Melmoth, welch eine Ehre dass Ihr mich persönlich begrüßt. ich bin doch nur ein Schüler, der seine Prüfung noch nicht bestanden hat.“


    „Die Prüfung hast du schon bestanden“, entgegnete er lächelnd und legte seine andere Hand auf die beiden umschlossenen zum Gruß gereichten Hände, um die Umklammerung noch eine Weile zu erhalten, „aber ein Schattengänger wirst du nie werden!“


    „Was meint Ihr? Ich kann Euch nicht folgen“, fragte Akil mehr als nur verwundert und überlegte zögernd, seine Hand zurück zu ziehen.


    „Dann bitte, schreite in den Schatten, zeig es mir!“, forderte Melmoth mit wachsamen Augen.


    „Das hat man mich noch nicht gelehrt.“


    Enttäuscht ließ Akil seine Schultern hängen und richtete seinen Blick auf den Boden.


    „Man kann es dich auch nicht lehren, denn du hast keine Fähigkeit zu verblassen, nur diejenigen mit der Gabe können es erlernen.“


    Akil hob seinen Kopf wieder, schaute Melmoth tief in die Augen und versuchte dessen Gedanken zu ergründen. Vor ihm stand das Oberhaupt der Schattengänger und gleichzeitig einer der vier mächtigsten Leute im Xandrianischen Reich. Er war einer von der ‚Loge der Vier‘. Warum empfing ausgerechnet er ihn persönlich und vor allem, was hieß, die Prüfung sei bestanden und trotzdem würde aus ihm kein Schattengänger?


    „Akil, du hast in den letzten Tagen bewiesen, was es heißt sich wie einer von uns zu verhalten, somit hast du auch deine Prüfung bestanden. Was aber nicht heißt, dass du ein Schattengänger werden kannst. Du bist ab dem heutigen Tag ein vollwertiges Mitglied unserer Gilde, doch du wirst einen anderen Titel als den des Schattengängers tragen. Du bist ‚Akil der Magier‘ und so wirst du ab heute auch von jedem respektiert und anerkannt werden!“, mit einem kräftigen Druck seiner beiden Hände bekräftigte er seine Aussage und lächelte dem jungen Zauberer freundlich zu.


    „Aber die Prüfung hab ich doch gar nicht ablegen können, Sina und Eirik waren verletzt und wurden auch noch überfallen“, stammelte er vor lauter Verlegenheit.


    „Und deine Hilfe dabei, war das etwa nichts? Eine Prüfung unterliegt nicht immer nur einem vorgefertigtem Prozedere, sondern die Umstände, die zum Geschehen beitragen, bergen ihre eigenen Handlungsstränge. Diese wurden durch deine umsichtige Hilfe so verändert, das Eirik und Sina vor viel Schlimmerem bewahrt wurden, als ihnen geschehen wäre, wenn du die Hatz gewonnen hättest. Mehr noch, du hast den beiden zweimal das Leben gerettet und deines dabei aufs Spiel gesetzt, obwohl du dich hättest in Sicherheit bringen können. Ich denke es ist nun genug mit deiner falschen Bescheidenheit, Eirik hat mir bereits alles berichtet.“


    „Meister Melmoth, ich danke Euch für die Ehre, die ihr mir zu Teil kommen lasst und ich hoffe Euer Vertrauen in mich nicht zu enttäuschen“, sagte Akil nun endlich erfreut und seine Ohren glühten wie im Winter nach einer ausgiebigen Schneeballschlacht in eisiger Kälte.


    „So, mein Junge, nun muss ich aber zum Rat, wir müssen uns über die Ereignisse der letzten Tage beraten. Ich bitte dich, heute hier im Gästequartier zu übernachten, damit wir uns gegebenenfalls morgen früh darüber unterhalten, denn meiner Meinung nach werden wir die Hilfe des Gnarfes benötigen.“


    Halb im Gehen drehte er sich nochmal um und wies mit dem Finger auf eine Bogentür am Ende eines Flures. „Und bitte geh dort hinten in den großen Saal, dort wartet noch jemand auf dich!“


    Akil dämmerte die Erkenntnis, dass es sich nur um seine Mutter handeln konnte, die ihn erwartete, und schnellen Schrittes lief er den Gang entlang. Als er die Klinke, zum öffnen der Tür, ergreifen wollte, wurde sie plötzlich von innen aufgerissen und ein tosendes Jubelgeschrei brach aus dem Saal heraus.


    Erschrocken wich er einen Schritt zurück. Er hatte nicht einmal ansatzweise damit gerechnet, an diesem Tag noch gefeiert zu werden. Seine Mutter stand vor einer ganzen Schar von Schattengängern, zwischen Sina und Eirik, die nur darauf warteten, ihr neues Gildenmitglied gebührend zu empfangen. Sie ging auf ihn zu und schloss ihn stolz in ihre Arme.


    „Ich wusste, dass du es schaffst“, hauchte sie ihm leise ins Ohr und führte ihn in den Saal, wo bereits ein kleines Festbankett zur Feier des Tages aufgebaut wurde.


    Die Strapazen der letzten Tage vergessend, feierten sie den restlichen Tag ausgelassen und fröhlich. Sina und Eirik mussten abwechselnd immer und immer wieder die Ereignisse vom Pramfrostgletscher zum Besten geben und wurden auch nicht müde, Akils Leistungen in den Mittelpunkt zu rücken. Akil, dem die Situation zunehmend peinlicher wurde, wünschte sich allerdings nichts weiter, als einfach nur in sein Bett zu gelangen, um sich richtig auszuschlafen. Zuvor hätte er aber am liebsten noch mit seiner Mutter unter vier Augen geredet. Zu viele unbeantwortete Fragen gingen ihn durch den Kopf, aber ihm wurde klar, dass auch dieser ein weiterer Tag war, an dem sie wieder offen blieben.


    


    Gerade eben war er, der Magier, aufgestanden und betrachtete sich mit seinen gerade mal sechzehn Lebensjahren im Spiegel. Mit der Klinge seines Barbiermessers fuhr er sich vorsichtig über die Wange, um den noch nicht wirklich sprießenden Bart zu stutzen. Beim besten Willen konnte er sich nicht erklären, wieso er der einzige in diesem Land sein sollte, der die Kunst der Magie und Zauberei beherrschte.


    „Oh, Mutter, du schuldest mir eine Menge Antworten!“, sagte er zu seinem Konterfei, das ihn mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.


    Er wusch sich gerade den noch verbliebenen Rasierschaum aus dem Gesicht, als er auch schon wieder zu grinsen begann. Nun war er ein Gildenmitglied, dass bedeutete, die Zeit der Ausbildung war beendet und mehr noch, ab heute durfte er die Kleidung der Gilde tragen. Die Kammerdiener hatten bereits alles vorbereitet, neben der Frisierkommode auf einem hohen bequemen Lehnsessel lagen seine neuen Gewänder.


    Die Schattengänger unterstanden indirekt der Befehlsgewalt des Schattenthrones, waren jedoch in ihrer Organisationsstruktur und Ausbildung eigenständig. Sie waren neben den Tunnelläufern eine weitere Eliteeinheit, die nicht mit dem stehenden Heer und den anderen Soldaten agierten. Ihre Aufgaben bestanden im Großen und Ganzen in der Spionage, dem Tarnen und Täuschen, sowie dem Meucheln und lautlosen Morden, wo auch immer es notwendig war. Eigens dafür wurden sie mit allen Finessen ausgebildet und auch ausgestattet.


    Sein neues Gewand bestand aus edelstem Damasttuch, in das beim Weben zusätzlich feinste Drähte aus Damaszener Stahl als Kettfäden eingearbeitet worden waren. Die Stoffe wurden somit für Klingen und Pfeile aller Art fast undurchdringlich, verloren durch die besondere Webart mit Tuch und Draht allerdings keine Flexibilität. Sämtliche Kleidungsstücke waren darüber hinaus völlig schmucklos und in einem tiefen schwarz gefärbt, um die Aktivitäten im Schatten noch mehr zu erleichtern. Durch diese dunkle Tönung wurde auch noch das letzte verbleibende Licht absorbiert, wenn sich sein Träger zu verbergen hatte. Das Oberteil glich einer Mönchsrobe mit weiten Ärmeln und einer Kapuze am Halsausschnitt, sie endete jedoch nicht über dem Erdboden, sondern an den Oberschenkeln eine Handbreit über dem Knie. In der Körpermitte wurde sie von einem breiten Gurt gefasst, unter dem sich links und rechts Eingriffstaschen für Gifte und andere Pulver verbargen.


    Nachdem er sich vollständig angezogen hatte, beschloss er seine neue Tracht zum Frühstück auszuführen und hoffte, auf dem Weg zur Küche, seine Mutter zu treffen. Seiner Nase folgend betrat er das Treppenhaus zum Untergeschoss, in dem sich der Küchenflügel befinden musste. Der knusprig duftende Speck lockte ihn immer weiter und sein Magen schien seinen Beinen zu signalisieren, dass sein Knurren immer heftiger wurde und ohne es zu merken, beschleunigten sich seine Schritte.


    „Ach, da bist du ja endlich“, rief Melmoth erfreut, dem er soeben in die Arme lief.


    „Guten Morgen“, entgegnete Akil höflich mit einem sehnsüchtigen Blick in Richtung Küche, „ich wollte mir gerade etwas zu Essen holen.“


    „Begleite mich, wir frühstücken zusammen, ich habe auch noch nichts gegessen!“


    Ohne abzuwarten lief Melmoth voran in seine Gemächer, sich ganz sicher wähnend, dass der junge Magier ihm folgte.


    Im rückwärtigen Teil des Gebäudes durchquerten sie das Arbeitszimmer, um in die sich anschließenden Privaträume zu gelangen. Als oberster Rat der Gilde musste Melmoth natürlich stets präsent sein und wohnte demzufolge dauerhaft im Sanktum.


    Akil erkannte sofort, dass es sich nicht um ein zufälliges Treffen vor der Küche handelte. Der Tisch in einer Erkernische war nämlich bereits für zwei Leute gedeckt. Noch bevor sie sich setzen konnten, brachte ein Diener bereits frisch gedämpftes Milchei, belegt mit knusprig geröstetem Speck, zu dem frisch gebackenes Weißbrot gereicht wurde, das vor knapp einer Stunde gerade mal die Backstube verlassen hatte.


    „Um deinen fragenden Blick zu beantworten, ja ich habe dich abgefangen. Es ist notwendig, dass wir uns in Ruhe und vor allem ungestört unterhalten können. Es gibt einige Dinge, von denen ich dir, nun da du erwachsen und zudem noch ein Magier bist, berichten muss!“, begann Melmoth die Unterhaltung und goss beiden aromatisch duftenden Hollunderblütentee ein. „Ein wenig Honig zum Tee?“


    „Nein, danke, ich trinke ihn am liebsten ungesüsst“, antwortete Akil und nahm sich von dem Ei, schnitt eine Scheibe Brot dazu ab und bestrich sie mit etwas gesalzener Butter.


    „Ich möchte gleich zu Beginn des Gespräches auf den Punkt kommen, ohne vorher lange Süßholz raspeln zu müssen. Die Fragen, die sich daraus ergeben, können wir dann im Anschluss erläutern. Wir brauchen deine Hilfe, Akil! Wie du selbst gesehen hast, werden wir aller Voraussicht nach in den nächsten Wochen von einer Horde von Wilden angegriffen, die uns völlig unbekannt sind. Der Angriff, beziehungsweise dessen Verteidigung, ist eine Sache. Aber die Frage nach dem Woher und Warum ist es, die mir und dem Rat große Sorgen bereitet.“


    „Aber wie kann ich dabei helfen?“, entgegnete Akil achselzuckend.


    „Indem du erneut zu Tareg gehst und ihn in unserem Namen um Hilfe bittest. Schließlich bist du der Einzige, den er willkommenheißen wird, oder habe ich Eirik in diesem Punkt falsch verstanden?“, hakte Melmoth nach und beugte sich ein wenig nach vorn, um Akil eindringend in die Augen zu sehen.


    „Nein, das waren seine Worte. Er war der Meinung, der Rat müsse sich einig sein, da ansonsten die gesamte Situation aussichtslos sei“, bestätigte dieser mit festem Blick.


    Sich leicht entspannend lehnte sich Melmoth zurück. „Ich bin froh, dass der Rat sich diesmal einig war, obwohl die Lage weit komplizierter ist, als sie für dich erscheinen mag. Der Schattenthron hat bereits vor mehreren Wochen damit begonnen, das Heer zu sammeln, um an breiter Front in die Ländereien der alten Quelle vorzudringen und ein Teil ihres Landes zu annektieren.“


    „Wir wollen einen Krieg beginnen?“, fiel ihm Akil ins Wort, wobei ihm vor Entsetzen fast das Brot im Halse stecken blieb.


    Hustend sich von den Bissen befreiend, sagte er hastig „Verzeiht, ich wollte Euch nicht unterbrechen. Aber warum? Ich glaube, ich verstehe das nicht!“


    „Viele verstehen das nicht, ich im Übrigen war auch der Meinung es sollte keinen Krieg geben. Wie du aus deinen Lehrstunden weißt, gibt es unser Reich in seiner jetzigen Form erst seit wenigen Generationen. Noch vor der letzten Eiszeit waren unsere Völker miteinander vereint und etliche von unseren Einwohnern haben ihre Stammbaumwurzeln auf dem Gebiet der Ländereien der alten Quelle. Das Volk jedoch hatte sich gespalten und es sind eigenständige Strukturen entstanden, die sich immer weiter voneinander entfernt haben. Wir leben in unserer Berg-und Felswelt mit all ihren Bodenschätzen und Rohstoffen, die dem Quellvolk fehlen. Sie wiederum haben Acker-und Weideland im Überfluss, zu dem wir keinen Zutritt haben. Bis in die jüngste Zeit hinein gab es umfangreiche Handelsabkommen, die uns gegenseitig mit den fehlenden Gütern versorgten. Unsere Bevölkerung wächst jedoch ständig und mit ihr der Bedarf an Wohnraum und ausreichend Nahrung und beides steht uns leider nicht in genügendem Maße zur Verfügung.“


    „Ich verstehe. Zur Lösung dieser Problematik hat man also beschlossen, die Grenzen unseres Reiches zu erweitern. Gab es keine Möglichkeit, mit dem König der Quellländer zu verhandeln? Ein Mensch kann doch die Augen nicht so hartherzig verschließen, oder etwa doch?“


    Melmoth räusperte sich verlegen, „Darüber weiß ich leider sehr wenig. Der Schattenthron hat diese Verhandlungen im Alleingang bestritten, ohne sich mit den anderen Mitgliedern des Rates abzustimmen. Wie dem auch sei, dazu wird es vorerst nicht kommen, da wir es ja nun mit den Wargen zu tun bekommen.“


    Er griff nach einem Stück geräuchertem Wildschweinbraten, damit Akil das soeben Gehörte erst einmal verarbeiten konnte.


    Akil starrte grübelnd in den dampfenden Tee, der aus der Tasse direkt vor seinen Lippen empor stieg und fragte schließlich murmelnd „Hmm, das wirft ein weiteres Problem auf. Gesetzt den Fall, die Wargen greifen uns an, dann wird uns sicher der König mit seiner Streitmacht in den Rücken fallen oder wir haben vielleicht Glück, dass sie in die Ländereien der Quelle marschieren und erst dort angreifen. Was geschieht dann? Lassen wir sie ziehen oder werden wir hinterher ziehen und das Land mit einem weiterem Kampf überziehen?“


    Melmoth war überrascht wie scharfsinnig der Magier die Gesamtsituation analysierte. Nur wenige hätten erahnt, dass König Anwar durch seine Spione informiert war und seine Streitkräfte in Stellung gebracht hatte.


    „Vorerst gibt es nur die zwei Möglichkeiten, entweder sie oder wir. Einen von uns jedenfalls werden sie wahrscheinlich angreifen, da sie dort, wo sie sich jetzt befinden, wohl nicht nur ein Picknick veranstalten, sondern geplant Truppen zusammenrotten. Wir können für unseren Teil von Glück reden, dass wir gegenüber Anwar noch keine Feindseligkeiten begonnen haben. Ich habe gestern Abend dem Schattenthron mehrfach dringend dahingehend geraten, eine Delegation zu Anwar zu entsenden und habe zumindest erreicht, dass der Schattenthron darüber nachdenkt. In der Zwischenzeit ist es unsere Aufgabe, die Wargen zu beobachten und jeden auch noch so kleinen Schritt von ihnen zu verfolgen. Heute Morgen in den ersten Stunden der Nacht, sind bereits zwei Schwadrone Schattengänger zum Kundschaften aufgebrochen und die Tunnelläufer haben begonnen, mit einem Teil des Heeres die Grenzanlagen zu befestigen und zu verstärken.“


    „Soweit kann ich euch folgen, aber wie kann uns Tareg dabei helfen?“, fragte Akil gespannt, da er ahnte bisher nur die Hälfte erklärt bekommen zu haben.


    „Lange bevor sich unser Volk entzweite und die große Schlacht vor der letzten Eiszeit den Anlass gab, das Xandrianische Reich zu gründen, lebten die Gnarfen mit unseren Vorfahren zusammen Seite an Seite. Sie waren bei weitem nicht so bevölkerungsstark wie wir und sie hatten ihre eigenen Stammesgebiete, quer durch alle Ländereien verteilt. Das besondere jedoch an ihnen ist: Sie sind Magier genau wie du.“


    Ein wenig nervös wirkend rieb sich Melmoth bei seiner Erklärung die Hände, was Akil geradezu ermunterte, genau an dieser Stelle einzuhaken.


    „Genau, sie sind Magier wie ich, zumindest Tareg, denn er sagt ja, er ist der Einzige, der übrig geblieben ist, zumindest hat er keinen weiteren seiner Rasse wiederfinden können. Nun sagt mir doch aber, wie kann ich ein Magier sein, zumal noch der einzige in unserem Land, wo ich doch gar kein Gnarf, sondern ein Mensch bin, so wie ihr es seit?“


    „In der alten Zeit gab es nicht nur die Gnarfen, sondern auch viele Zauberer wie dich, sie waren Menschen! In der letzten Schlacht jedoch, als die Kämpfe eskalierten, zerstörten sie sich gegenseitig mit ihren mächtigen Zaubern und schlimmer noch, die restlichen ihrer Art waren es, die mit ihren mächtigen Zauberkräften eine neue Eiszeit hervorriefen! Am Ende des Krieges dann beschloss der Rat, der damals regierte, das Leben ohne Zauberei neu zu beginnen und die Magier, die die Schlacht überlebt hatten, mussten das Land verlassen, sie wurden verbannt!“


    „Sie hatten so mächtige Zauberkräfte, dass sie eine Eiszeit hervorriefen? Langsam bekomme ich Angst vor mir selbst“, stellte Akil fest und strich sich beunruhigt über die Stirn.


    „Das ist der zweite Grund, warum ich dich zu Tareg schicke. Du brauchst Wissen. Wissen, dass dir keiner von uns vermitteln kann, der Gnarf jedoch ist der Zauberei mächtig und hat darüber hinaus sogar angeboten, dich zu unterrichten. Ich denke, es war ein Fehler von unseren Ahnen die Magier zu verbannen. Denn was sollen wir tun, wenn ein Volk, wie die Wargen jetzt zum Beispiel das Land überziehen und Fähigkeiten beherrschen, denen wir nicht entgegentreten können? Vor allem bleibt die Frage, sind die Wargen die Einzigen oder was wird uns die Zukunft bereiten?“, seufzte Melmoth nun ein wenig sorgenvoll und sah Akil fragend an.


    „Ich werde gerne zu Tareg gehen. So oder so, für unser Volk und auch für mich, um zu lernen, und selbstverständlich werde ich dabei helfen wo es nur geht!“, sagte er nicht ganz uneigennützig und spürte in sich ein Pflänzlein von Selbstbewusstsein sprießen, das seine gesamte Kindheit über in ihm zu verkümmert war.


    „Bevor du nun allerdings aufbrichst würde ich dir noch gern etwas zeigen, worum mich auch deine Mutter gebeten hat“, sagte Melmoth, stand auf und gab Akil mit einem Wink zu verstehen, dass er ihm folgen solle.


    „Wo ist sie? Kann ich sie nochmal sehen, bevor ich aufbreche?“


    „Leider nicht, du weißt, sie ist einer meiner besten Leute, sie ist im ersten Schwadron und mit dabei, die Wargen auszukundschaften.“


    Akil verspürte einen kleinen Stich im Herzen, voller Sorge und Kummer. Ihm blieb bloß die Hoffnung, dass sie ihrem Ruf gerecht wurde und heil zurück kehren würde.


    Melmoth verließ seine Gemächer und schritt dem Ende des Flures entgegen, der vor einer massiven Tür aus Kernholz endete. Sie war mit drei starken Eisenbändern gesichert, die jeweils einzeln durch ein anderes Schloss geöffnet werden mussten. Als sich die Tür schließlich aufschieben ließ, entzündete Melmoth eine Laterne und schritt in einen weiteren Flur voran, der nach wenigen Metern an einer Treppe endete, die sie tief unter das Gebäude führte. Nach etlichen Stufen gelangten sie in einen Gang der gewölbeartig in den Fels gehauen worden war, auf dem das Sanktum stand. Vor einer weiteren verschlossenen Tür blieb er erneut stehen, um wiederum mehrere Schlösser zu öffnen, hinter der sich schließlich ein Raum befand, der nicht viel größer als eine Kammer war. Langsam drehte er den Docht der Laterne etwas höher und der Raum wurde vollkommen ausgeleuchtet. An den Wänden standen Regale, gefüllt mit Pergamentrollen, Büchern, Tintenfässchen und vielen komischen Figuren in Faustgröße die entweder aus geschnitztem Holz oder aus poliertem Stein zu bestehen schienen. Zwischen zwei Regalen lehnten an der Wand mehrere Stäbe und Ruten unterschiedlichster Form und Farbe.


    „Die Dinge, die du in diesem Raum siehst, sind die restlichen Habseligkeiten, die den Magiern abgenommen wurden, bevor man sie auf ein Schiff in die Verbannung setzte. Keiner hat sich jemals getraut, diese Sachen zu verbrennen oder sie zu vernichten. Deine Mutter jedoch hat all die Jahre, in denen du die ersten Erfahrungen mit der Magie gesammelt hattest, versucht mehr über diese Dinge herauszubekommen. Durch das Studium vieler Schriften konnte sie mir berichten, dass die Magier mit diesen Dingen, die du hier siehst, ihre Zauberkräfte verstärkten. Welcher Gegenstand jedoch zu was zu gebrauchen ist, blieb ihr unergründlich. Eines jedoch ist gewiss: Jeder Magier trug zumindest immer eine Kette oder einen Ring und einen Stab. Was also diese Schmuckstücke angeht, bitte ich dich in deinem Interesse, dies bei dem Gnarfen in Erfahrung zu bringen. Ich werde dir jederzeit wieder den Zutritt zu diesem Raum gestatten, wenn du weißt, um was es sich handelt. Deine Mutter jedoch war sich sicher, dass du dir, bevor du uns verlässt, einen Stab aussuchen solltest, denn wenn du Schattengänger geworden wärst, hatten dich seit gestern zwei edle Dolche geschmückt. Sie sagte etwas, das dem Worte nach so klang wie ‚Der Magier wird vom richtigen Stab schon gegriffen werden‘ so oder ähnlich muss es in einer Weissagung gestanden haben, die sie gelesen hatte. Was immer sie auch gemeint hat, schau dir die Stäbe einfach mal an und such dir einen aus!“, sagte er und schob Akil vorsichtig zwischen die Regale.


    Völlig ahnungslos betrachtete Akil die unterschiedlichsten Ruten und eleganten Stäbe, wobei keiner dem anderen glich. Wie auch schon zuvor beim Frühstück erschien es ihm alles fast ein wenig zu viel und er fragte sich wann er endlich aus diesem Traum erwachen würde. Verlegen griff er sich mit Daumen und Zeigefinger ans Ohrläppchen und kniff beherzt hinein. Als ihn daraufhin ein Schmerz durchflutete, wusste er, dass er wach war. Dann viel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Tareg hatte auch einen Stab, einen der aussah wie ein alter knorriger Ast. War das der Schlüssel zur Lösung, sollte er nach solch einem greifen, oder etwa doch nach einem der elegant war und in dessen Spitze ein Edelstein eingearbeitet war?


    Ganz vorsichtig streckte er seine rechte Hand aus und kam den Stäben immer näher, berührte allerdings noch keinen von ihnen. Irgendetwas in seinem Inneren ließ ihn zweifeln und fast hatte er den Eindruck, ein leichtes Kribbeln in den Fingerspitzen zu spüren.


    Ziemlich genau in der Mitte des Bündels stand ein Stab der gleichmäßig und glatt einem Spazierstock glich. Über seiner Spitze schwebte ein Edelstein in Form eines perfekten Wassertropfens. Um diesen Stein herum drehten sich im Kreis, ebenso in der Luft schwebend, vier winzige Glastropfen, die nur etwa ein Fünftel so groß wie der Edelstein waren. Als Akils Finger in die Nähe des Stabes kamen, begannen die Steine mit einem Mal sanft in orangerotem Licht zu erstrahlen.


    Melmoth stöhnte leicht auf und fragte aufgeregt „Ist das dein Stab, wirst du den nehmen?“


    Akil nahm die Frage nur aus weiter Ferne wahr und starrte weiter auf alle Stäbe. Was sollte er nur tun? Mit einem Mal klapperte es in einem der Regale hinter ihnen und Melmoth drehte sich erschrocken um. Akil, der seinen Blick weiterhin nach vorn gerichtet hielt, wollte seinen Augen kaum Glauben schenken. War das nicht eine kleine Fledermaus, die direkt auf die Stäbe zuflog? Und im selben Augenblick klapperten die Stäbe und veränderten ihre Position. Die daumengroße Fledermaus war genauso schnell verschwunden, wie sie auch erschienen war und Akil schüttelte den Kopf ob der Täuschung, wie ein Hund sein Fell nach dem Baden im Fluss.


    Dann sah er ihn, seinen Stab. Schmal, filigran, makellos, ohne Schnörkel und Verzierungen, ohne Diamanten und Steine, einfach nur schwarz wie die Nacht, so wie auch seine Kleidung. Von der Größe her reichte er ihn bis zum Kinn, was ihm aber nicht störte, da es ja ohnehin kein Wanderstock war.


    Er streckte seine Hand aus und griff, ohne noch einen Gedanken an einen anderen zu verschwenden, zu.


    Im selben Augenblick, als seine Haut den Stab berührte und sich seine Faust schloss, fuhr ein Blitz von der Decke herab in den Stab hinein. Auf seiner Oberfläche zeichneten sich mit einem Mal silberblau glänzende Runen ab, die in einem Licht erstrahlten, als sei ein Stern im Inneren gefangen. Die Runen waren Schriftzeichen, die Melmoth noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte und fast schon ehrfürchtig konnte er seine Augen nicht von ihnen wenden.


    Akil spürte die Runen in seinem Kopf, mitten im Zentrum, zwischen den Augen und den Ohren, und mit einem Mal hatte er das Gefühl, das blaue Licht des Stabes wohne nun in ihm. Als er sich zu Melmoth umdrehte wich, dieser entsetzt mehrere Schritte zurück.


    Akil sah ihn mit Augen, deren Pupillen in eben diesem sanften Sternenlicht erstrahlten, an und sagte mit einer Stimme, die um hunderte Jahre gealtert zu sein schien und seiner alten nicht einmal im Ansatz glich „Lass uns gehen, wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    

  


  
    


    Okynopia


    Tommac, der den letzten Teil der Nachtwache übernommen hatte, schob vorsichtig Jaro von seinem Schoß, um die anderen zu wecken. Am Horizont deutete sich der erste helle Streifen des nahenden Tages an und vertrieb die sich verabschiedende Nacht für die nächsten Stunden. Über das Grasland wehte ein leichter Wind und trug den Geruch von dem Blut der toten Hyänen zum Lager der Reisenden heran. Erst jetzt, mit dem heller werdenden Tageslicht, wurde das gesamte Ausmaß des Kampfes der Nacht sichtbar. Siebzehn leblose Kadaver lagen im Halbkreis um die Zelte, in denen die anderen noch schliefen, herum verteilt und die ersten Fliegen und Käfer begannen in stoischer Ruhe mit der ihnen üblichen Arbeit das willkommene Mahl zu beschlagnahmen.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen betrachtete Tommac voller Stolz seinen Hund, denn er hatte ihn schließlich allein aufgezogen und ihn, wie Belamon die anderen Bluthunde, auf dem Hundeplatz ausgebildet. Diesem Umstand war es wohl zu verdanken, dass sie in der letzten Nacht so glimpflich davon gekommen waren.


    Kaum hatte er die Plane des ersten Zeltes zurück geschlagen, war Arun schon auf den Beinen. Ihn zu überraschen, schien schier unmöglich. Nachdem die anderen sich angekleidet hatten, gab es ein schnelles karges Frühstück. An diesem Ort wollten sie keine Minute länger als notwendig verweilen. Als sie gemeinsam begannen die Zelte abzubauen, klatsche Tommac mit seiner Hand auf den Oberschenkel und Jaro drängte sich sofort dicht an seinen Herren.


    „Du wirst dich nun ranz guhig hervalten, ich stelle dir nun unsere neue Freundin vor und ich möchte nicht, dass sie Angst dor vir hat!“, sagte er ruhig und mit eindringlicher Stimme.


    Als er mit seinem Hund auf die noch immer angepflockten Pferde zuging, begannen die Stuten zu schnauben und mit den Hufen zu scharren. Aruns Schlachtross graste in Ruhe weiter, er würdigte den Hund noch nicht einmal eines müden Blickes, er war ganz andere Wesen in seinem Umfeld gewöhnt. Tammacs Stute Ronja schien ebensowenig verunsichert zu sein, sie neigte den Kopf ein wenig und betrachtete den Begleiter von Tommac aufmerksam.


    „Ronja, das ist Jaro und Jaro das ist Ronja!“, stellte er sie einander vor und streichelte beide Tiere gleichzeitig.


    Alina, die weiter hinten damit beschäftigt war, die abgebauten Zelte in den Satteltaschen zu verstauen brummelte „Nun schau dir doch den Tommac an, wahrscheinlich führt er die beiden demnächst zum Tanz aus.“


    Arun, dem die Bemerkung nicht entgangen, widersprach ihr mit leisen Worten. „Nein, sieh hin und lerne etwas von den Tieren. Das was Tommac gerade macht, sollten sich die meisten Menschen zu Herzen nehmen. Durch diese Geste, mag sie für uns lächerlich erscheinen, signalisiert er beiden Tieren, dass sie einander zu achten haben und in der Rangordnung neben ihm die gleiche Stellung einnehmen.“


    „So habe ich das noch gar nicht betrachtet, er scheint ein Gespür dafür zu haben und setzt es auch noch erstaunlich feinsinnig um“, antwortete sie entschuldigend.


    „Durch seine fehlerhafte Aussprache ist er in der Vergangenheit kaum beachtet worden, viele unter der Dienerschaft halten ihn für ungebildet und dumm. Ich denke, er ist ein Bursche auf den man sich voll und ganz verlassen kann“, fügte er noch hinzu und schloss die Satteltaschen mit einer Geste der Entschlossenheit, die das soeben Gesagte unterstreichen sollte.


    Nachdem sich sämtliche Pferde wieder beruhigt hatten und sie gesattelt waren, ermahnte Arun die anderen mit bestimmenden Worten „Wir werden nun den Wald betreten und ich möchte, dass ihr dicht hintereinander her reitet, keiner schert aus der Reihe oder bleibt zurück. Sollten wir, durch welche Umstände auch immer, voneinander getrennt werden, kann es passieren, dass wir uns nie wieder sehen. Weiterhin werden wir keine Waffe in die Hand nehmen oder uns in irgendeiner Weise feindlich verhalten. In diesem Wald haben die Bäume Augen und seine Bewohner, die Taduri, werden für das ungeübte Auge kaum zu entdecken sein.“


    Mit den immer heller werdenden Lichtstrahlen des jungen Tages betraten sie den Wald, in dem sich durch die kühle Morgenluft schwadenartige Nebelbänke dicht über den bodenbedeckenden Farnen ausbreiteten. Die Bäume ragten noch ein wenig finster aus dem Nebel heraus und auf ihren Stämmen glänzte, von Tautropfen bedeckt, üppiges Moos. Zwischen vereinzelnd stehenden Tannen wuchsen hauptsächlich Laubbäume, deren Blätter bereits in den buntesten Farben des Herbstes leuchteten. Die Erlen und Eschen schienen mit ihren karminroten Kleidern gerade zu protzen und zu sagen: Schaut her, wir sind die Schönsten. Bei den immer kühler werdenden Nächten würde es nun nicht mehr lange dauern und sie würden die rote in eine braune Farbe tauschen, um dann endlich zu Boden zu segeln. Einzig die Eichen und Tannen trotzten der sich verändernden Jahreszeit und trugen noch immer unerschütterlich ihr dunkelgrünes Blättergewand. Zwischen den Stämmen zwitscherten und trillerten die Vögel in den schönsten Tönen ihre Lieder zu Besten und hüpften nahezu akrobatisch auf Ästchen und Zweigen herum.


    Nachdem sie den halben Tag ununterbrochen im Sattel gesessen hatten, erreichten sie in der späten Mittagszeit eine Lichtung, die ihnen wie eine Oase der Ruhe erschien.


    „Lasst uns hier rasten und die Pferde versorgen!“, schlug Arun vor und sprang vom Pferd, wobei er die umliegenden Bäume besonders argwöhnisch betrachtete.


    Die Sonne, die hoch über ihnen stand, ließ den Boden auf der Lichtung in leuchtenden gelb-und rostfarbenen Tönen erstrahlen, die von verschiedenartigen Flechten ausgingen. Er war auch nicht mehr so weich wie der Waldboden zuvor, sondern wurde hier und dort von flachen Felsplatten durchzogen.


    Sie waren noch bei ihrem Mittagsmahl, aus Fladenbrot, dass sie mit Dörrfleisch und gebackenen Pflaumen füllten, als Okynopia die anderen antrieb. „Lasst uns weiterreiten, irgendetwas gefällt mir hier gar nicht, wobei ich nicht weiß was es ist.“


    „Ich denke, dir fehlt das vingen der Sögel!“, bemerkte Tommac ganz nebenbei und gab Jaro das nächste Stückchen Dörrfleisch, das er aus seinem Fladen puhlte.


    Abrupt hielten die anderen inne und vergaßen sogar das Schlucken der bereits zerkauten Speise, als ihnen bewusst wurde, was Tommac erkannt hatte und ihnen entgangen war.


    Kurze Zeit später saßen sie wieder in ihren Sätteln und setzten ihren Ritt durch die Bäume fort. Nirgendwo hatten sie auch nur an einer Stelle einen Pfad oder einen Weg gesehen.


    Nach wenigen Schritten drehte sich Okynopia noch einmal sehnsüchtig zu der Lichtung zurück, um das Spiel der Farben im Sonnenlicht aus der Ferne zu betrachten, als sie erschrocken zu Terazus, der dicht hinter ihr ritt, raunte „Die Lichtung ist weg! Das geht doch gar nicht. Ich hatte soeben das Gefühl, die Bäume hätten sich bewegt.“


    Terazus blickte ihr geradewegs in die Augen und antwortete, ohne sich mit einem Blick über die Schulter zu vergewissern „Deshalb nennt man dieses Land auch ‚Die lebenden Wälder‘!“


    Okynopia dachte immer noch mit Schrecken an die vergangene Nacht und nun befanden sie sich schon wieder in einer Situation die ihr äußerst seltsam vorkam. Sie fragte sich, in was für einer Welt sie lebte, ihre gesamte Kindheit hatte sie wohlbehütet bei ihren Eltern verbracht und nicht einmal ansatzweise geahnt, wie das Leben vor den Toren der Quellburg aussah. Gut, dachte sie, dass sie von Wildtieren angegriffen worden waren, war ja eine Sache, aber das Pflanzen sich bewegen können, dass erschien ihr doch ein wenig zu merkwürdig. Auf keinen Fall wollte sie sich zugestehen, die Aussagen von Terazus anzuzweifeln, aber ihre Vorstellungskraft verweigerte ihr die Akzeptanz von wandelnden Bäumen.


    Nochmals drehte sie sich in ihrem Sattel herum, um nach der Lichtung Ausschau zu halten, als sie bemerkte, dass die Kronen der Bäume sich hinter und über ihnen, fächerförmig ineinander zu vereinen begannen. Arun, der wie immer an der Spitze ihrer kleinen Gruppe voraus ritt, hörte die Geräusche der Äste, die ineinander griffen und sich wie Stränge miteinander verflochten, und stoppte sein Pferd.


    Und sie bewegten sich doch!


    Die Bäume um sie herum begannen eine neue Lichtung zu erschaffen, die jedoch im Gegensatz zur vorherigen eher einem Käfig glich. Die Stämme bewegten sich auf ihren Wurzeln, die wie Geschwüre zwischen dem Moos und den Flechten am Boden schlangenförmig dahin krochen. Die Waldboden barst in Schollen wenn er einen Wurzelstrang freigab, der die Länge eines Schiffsmastes hatte, um sich aber sofort im Anschluss wieder wie ein Puzzel zusammenzufügen. Die Bruchkanten des Erdreiches wurden nur wenige Sekunden danach wieder von Flechten überzogen, die den Eindruck erweckten, sie wucherten an diesen Stellen schon seit etlichen Jahren. Der Baumkreis schloss sich nun undurchdringlich um sie und sein dichtes Blätterdach ließ das Sonnenlicht nur noch zaghaft und vereinzelt durch seine Blätter flirren, was die Szenerie noch ein wenig bedrohlicher wirken ließ.


    Terazus stieg von seinem Pferd und reichte Arun die Zügel, mit einem Blick, der ihn erkennen ließ, den Magier gewähren zu lassen und sich zurückzuhalten.


    Er hob die Hände mit den Handflächen nach außen, bis in Schulterhöhe und rief mit tiefer Stimme „Wir reisen in Frieden und ersuchen das Volk der Taduri, uns selbigen zu gewähren.“


    Langsam griff er in eine Tasche seiner Robe und hielt anschließend seine Faust in die Luft. Die Finger öffneten sich langsam und auf seiner Handfläche lagen drei Eicheln. „Bitte erweist uns die Ehre und lasst uns gemeinsam zur Erneuerung der Freundschaft diese Samen in den Schoß der Mutter Erde pflanzen.“


    Gespannt starrte Okynopia auf die Bäume. Sie wunderte sich nicht über Terazus Verhalten. Er musste gewusst haben, was sie erwartete, denn die Aktion mit den Samen erschien ihr von langer Hand vorbereitet. Bloß, zu wem hatte er gesprochen? Dass die Bäume sich bewegten, hatte sie bereits akzeptiert, aber eine Antwort von ihnen erwartete sie nun auf gar keinen Fall.


    Terazus richtete die mit den Samen geöffnete Hand in Richtung zweier mittelgroßer Ahornbäume, die eher unscheinbar zwischen Erlen und mächtigen Eichenbäumen standen. Ihre Stämme wurden mit rankendem Efeu geradezu bekleidet und die fleischigen tiefgrünen Ranken wuchsen bis in die Kronen hinauf. An vielen Stellen waren die Triebe so stark belaubt, dass man die Rinde darunter, in der sie sich festkrallten, nicht mehr erkennen konnte. Eine dieser buschigen Inseln begann sich plötzlich raschelnd zu bewegen und die Blätter lösten sich samt ihren Stengeln von dem Baumstamm.


    „Sei willkommen Terazus, lange haben wir dich in unserem Wald nicht mehr gesehen. Komm und begleite uns mit deinen Freunden zu unserem Lager, dann werden wir entscheiden, ob ihr euch der Zeremonie der Pflanzung würdig erweist“, sprach plötzlich der Blätterbusch und kam einen Schritt auf sie zugelaufen.


    Nun erst erkannte Okynopia, dass sich ein Mensch, bekleidet mit dem Gewand von Mutter Natur, vom Stamm gelöst hatte und auf Terazus Bitte reagierte. Obwohl sie die Umgebung genauestens beobachtet hatte, musste sie feststellen, dass die Tarnung des Taduri perfekt war und er sich völlig unsichtbar für Fremde zu verstecken wusste.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und schritt auf die beiden Bäume zu, die sich zur Seite bewegten, um einen Durchgang für die Gruppe zu schaffen. Kaum, dass sie die Enge passierten, entsprangen dem Gestrüpp weitere Baummenschen, die sie flankierten und in Okynopia ein Gefühl der Beklemmung hervorriefen. Die Art und Weise dieser Einladung erschien ihr keinesfalls freundlich, im Gegenteil, sie kam einer Gefangennahme gleich.


    Nachdem sie etwa zwei Stunden durch einen angenehm lichtdurchfluteten Hochwald geritten waren, wurden sie durch einen Wall aus Eichen geführt, die so mächtig gewachsen waren, dass, um deren Stamm zu umspannen, sich vier Leute an den Händen halten mussten. Hinter diesem Schutzwall durchschritten sie Dornenbüsche, die so hoch waren wie die Mauern einer Festung. Mit jedem Schritt, den sie sich vorwärts bewegten, erweiterte sich ein tunnelartiger Durchgang, der wie ein Gewölbe um sie herum erschaffen wurde. Durch die Dornenzweige mit ihren Stacheln die an Dolche erinnerten, drang kaum noch Licht zu ihnen herab und Okynopia war erleichtert als sie die Dornenhecke durchquert hatten, die sich umgehend hinter ihnen wieder schloss.


    Was sie nun zu sehen bekam, erschien ihr wie aus einer Traumwelt entsprungen. So einen Ort konnte es in Wirklichkeit gar nicht geben, fand sie. Vor ihnen erstreckte sich ein Dorf, das einer phantastischen Kinderzeichnung entsprungen sein musste. Von den Ausmaßen her glich es dem ihr bekannte Quelldorf, das sich unweit vor den Toren der Quellburg befand. Es war kreisförmig, von der schützenden Dornenhecke und dem Eichenbaumwall umgeben, und lag in einer Art Senke, die einer Bratpfanne glich. In ihr verteilt standen in unregelmäßigen Abständen baumartige Gewächse, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Mehr noch, sie konnten eigentlich nicht natürlichen Ursprungs sein. Bei genauerer Betrachtung gewann sie nach und nach den Eindruck, bei ihnen handelte es sich um übernatürlich große Baumpilze. Sie hatten einen Umfang, der dem eines zweistöckigen Wohnhauses gleich kam. In ihrer Höhe unterschieden sie sich nicht von den anderen Bäumen der Umgebung, allerdings ihre Kronen sahen wieder gänzlich anders aus. Das Blätterdach wölbte sich wie eine Pilzkappe weit über die Grundmaße der Stämme hinaus und beschattete den Boden um die Stämme herum noch um gut weitere fünfzehn Meter. Jedem Vogel, der über diese Siedlung hinweg glitt, blieb jegliches Leben, das sich unter diesen Blattkappen bewegte, verborgen. An einem der vorderen dieser Giganten entdeckte sie Öffnungen, ähnlich von Fenstern und Türen, die den überdimensionalen Stamm durchlöcherten und sie erkannte schlagartig, dass es die Behausungen der Taduri waren. Verblüfft sah sie sich zu den anderen um und bemerkte, dass diese ebenso erstaunt waren, wie sie selbst. Ihr Führer brachte sie zu einem Hausbaum, der ziemlich genau in der Mitte der Siedlung stand, und verschwand in seinem Inneren.


    Kurze Zeit später trat ein deutlich älterer, schon leicht gebückt gehender Mann unter dem Türbogen hervor.


    „Terazus, Freund der Bäume, ich heiße dich und deine mitreisenden Gefährten willkommen, bitte tretet ein und genießt unsere Gastfreundschaft.“


    „Serafar, mein treuer Freund, ich freue mich, dich immer noch bei bester Gesundheit begrüßen zu dürfen und bitte dich, uns die Ehre zu erweisen, gemeinsam diese Samen zu pflanzen“, antwortete Terazus mit aufrichtigen Worten und deutete auf die drei Eicheln in seiner Hand.


    Es musste sich um ein bedeutendes Ritual handeln, sinnierte Okynopia, denn immerhin bat Terazus nun schon zum zweiten Mal um diesen Akt.


    „Vorerst kann ich deinem Wunsch nicht entsprechen. Ich habe meine Gründe, die du, wenn wir uns unterhalten haben, verstehen wirst, aber zunächst einmal müssen wir wissen, wer dich begleitet“, blockte er mit bestimmender Stimme ab und betrat das Stammhaus.


    Er führte sie durch eine Art Vorflur hindurch in einen Gemeinschaftsraum, der für Stammesfeiern genauso wie zu Beratungen genutzt wurde. Nach oben hin, wo sich in einem normalem Haus eine Zimmerdecke befinden würde, war der Raum zum Himmel hin offen und warmes Tageslicht ließ ihn erleuchten. Der Boden war mit Moosplatten bewachsen, die ihre Füße bist fast zu den Knöcheln einsinken ließen. Anstatt von Rinde oder Borke waren die Innenwände des Stammes mit Ranken von Silberblattnesseln behaftet, die das einstrahlende Licht reflektierten und somit den Raum optimal ausleuchteten. Auf weichen Mooskissen saßen um einen Steinkreis herum, in dessen Mitte ein wärmendes Feuer loderte, einige der Stammesältesten. Sie musterten die Gefährten aufmerksam, ohne jedoch ein Wort an sie zu richten.


    Terazus stellte zunächst Okynopia und Alina vor und beschrieb anschließend in, welcher Mission sie unterwegs waren und warum Arun sie begleitete. Als er schließlich bei Tommac anlangte zögerte er einen Augenblick, entschloss sich jedoch, ihnen die gesamte Geschichte zu erläutern. Gerade als er die Situation beschrieb, wie ‚ER‘ die Hände auf Tommacs Kopf gelegt hatte, stöhnten die Stammesältesten auf und Serafar erhob das Wort.


    „Verzeih unser anfängliches Misstrauen gegen euch, obwohl wir dich seit vielen Jahren kennen, aber uns ist vor wenigen Tagen Ähnliches widerfahren und nun werden wir wohl keinem mehr trauen können. Selbst bei dir und deinen Begleitern wollten wir uns erst versichern, was euer Ziel und Zweck der Durchreise ist.“


    „Wir sind es, die euer Land betreten haben und um Durchreise bitten, ihr müsst euch uns gegenüber nicht rechtfertigen. Darüber hinaus glaube ich, wird jeder, der guten Herzens durch diese Wälder reist, auch gern erklären warum er dieses tut“, erwiderte Terazus mit warmen Worten und legte ihm zur Bekräftigung seine Hand auf die Schulter.


    „Leilira“, rief Serafar in Richtung der hinteren Räume „bitte gieße uns und unseren Gästen einen Becher Honigwein ein und setz dich zu uns!“


    „Gern Vater, ich komme sofort“, vernahmen sie die Antwort und nur kurze Zeit später ertönte ein Klappern von Bechern aus dem angrenzenden Raum, das zu ihnen herüber hallte, gefolgt von einer jungen Frau mit einem Tablett in den Händen.


    Tommac stockte für einen Augenblick der Atem und er wusste, dass er sofort seinen Blick abwenden musste, wenn er nicht peinlich erröten wollte. Aber es ging nicht. Leilira zog seinen Blick in den Bann und er erstarrte, als sie ihn mit ihren moosgrünen Augen anlächelte. Sie war einfach nur anmutig schön und ihre blonden langen Haare fielen wallend, mit Zwergefeuranken durchzogen, über ihre schmalen Schultern. Das Schlimmste oder auch Schönste allerdings war ihre spärliche Bekleidung, denn auch sie war nur an wenigen Stellen des Körpers von Pflanzen verhüllt.


    Ohne Serafar drängen zu wollen, fragte Trazus fast beiläufig „Darf ich fragen, was bei euch passiert ist?“


    „In der letzten Woche waren einige von uns, unter anderem Leilira, am ‚Schrein des blühenden Lebens‘, der sich im Mittelpunkt unserer Wälder befindet. Wir führen dort in jedem Jahr zur Zeit des Herbstes ein ähnliches Ritual durch, das sich bei euch Erntedank nennt. Zum Zeichen der Verbundenheit mit dem Wald brachen wir die Erde auf und vergruben neue Samen, die wir mit kleineren Opfergaben anreicherten. Unweit des Schreins befindet sich ein kleiner Quellbach, zu dem Leilira geschickt wurde, um Wasser zu holen und was dann geschah kann sie euch selbst am besten berichten!“, erklärte Serafar und behutsam berührte er seine Tochter an der Hand, um sie zu ermuntern ihre Erlebnisse nochmals zu berichten.


    Sich kurz sammelnd, begann sie.


    „Eigentlich ging alles ziemlich schnell. Nachdem ich mit einem Krug, Wasser aus dem Bach geschöpft hatte, entstand mit einem Mal ein greller weißer Blitz mitten in der Luft, besser gesagt, war es vielmehr ein senkrechter Lichtschlitz. Aus diesem gleißendem Licht trat eine Gestalt und legte seine Hände auf meinen Kopf und im gleichen Augenblick sah ich mein gesamtes Leben noch einmal an mir vorrüberziehen. Innerhalb von wenigen Minuten, länger war ich nicht allein dort, sagte mein Vater, durchlebte ich meine gesamte Kindheit und die Jugend in rasender Geschwindigkeit, mit allen Einzelheiten.“


    „Konntest du die Gestalt erkennen?“, hakte Treazus nach.


    „Nein, es ging alles viel zu schnell. Allerdings glaube ich, die Gestalt war nicht größer, als viele Männer von uns im Dorf“, antwortete sie und dachte angestrengt nach, um kein Detail zu vergessen. „Was aber meinen Kopf gepackt hielt, das waren Hände, unverkennbar Hände mit je fünf Fingern.“


    „Was geschah dann?“ fragte Terazus vorsichtig drängend um den Faden nicht zu verlieren.


    Nun liefen ihr die Tränen aus den Augenwinkeln.


    „Die Bäume jenseits des Baches erkannten die missliche Lage in der ich mich befand und aus der Erde heraus griffen ihre starken Wurzeln nach der Gestalt und von oben herab peitschten mehrere Lianen, die sie zu fesseln versuchten. Aber weder Wurzeln noch Lianen erreichten die Gestalt. Kurz bevor sie sie packen konnten, wurden sie von einer Kugel von Licht umgeben, die alles verbrannte, was sie berührte. Die Bäume waren außer sich vor Wut und begannen zu rasen, mehrere der größten Stämme rannten auf die Kugel zu, als im selben Moment aus ihrem Inneren ein schwarzer Blitz heraus geschossen kam. Dieser spaltete die Erde hinter dem Bach und den heraneilenden Bäumen auf eine Breite von ungefähr zwanzig Metern und eine Tiefe, deren Grund ich nicht erkennen konnte. Der Graben füllte sich umgehend mit dem Wasser der Erde und die Gestalt sagte, sie sei noch nicht fertig mit uns und damit wir sie bis zu einem nächsten Treffen nicht vergessen, hinterließe sie uns noch ein Andenken.“


    Leilira holte kurz tief Luft und fuhr fort.


    „Sie warf eine Kapsel in das Wasser und sagte, jeder der wolle, soll von nun an versuchen, den gespaltenen Wald zu durchqueren. Kurz darauf erstrahlte der Lichtschlitz und die Gestalt verschwand.“


    „Das war fast der gleich Auftritt wie bei Tommac, nur dass bei uns keine weitere Magie im Spiel gewesen war, denn um diese wird es sich mit der Schutzhülle und dem Erdriss gehandelt haben.“


    „Terazus, alter Freund, ich möchte dich nicht beunruhigen“, fiel ihm Serafar ins Wort „aber das war leider erst die halbe Geschichte.“


    Erschrocken stellte Terazus seinen Becher Honigwein neben den Feuerring.


    „Ich hatte es befürchtet“, flüsterte er bedrückt.


    „Der Graben, oder vielmehr der Fluss, ist gefüllt mit einer dunklen Flüssigkeit, die aus dem Inneren der Erde stammen muss. Wasser ist es jedoch nicht, denn in einem Streifen von einer Baumlänge entlang seinen Ufern geht jegliches Leben zugrunde. Sobald sich ein Lebewesen, egal ob Mensch, Tier oder Pflanze, seinem Ufer nähert, kommen aus der Flüssigkeit schwarze lederartige Stränge geschossen und ziehen es in die Tiefe. Eine weit mehr als zweihundert Jahre alte Eiche, die nicht auf uns hören wollte, versuchte, das Ufer zu erreichen, um es zu überqueren. Nach nur wenigen Metern wurde sie von zwei Strängen erfasst, die sich mehrfach um den Stamm wickelten. Sie sind platt und haben an unregelmäßigen Stellen halbkugelförmige Verdickungen, die bei der Berührung an der Borkenoberfläche aufbrachen und sich ölig auf ihr ergossen. An diesen Stellen wurde die Rinde regelrecht zerfressen und mit einem Ruck rissen die beiden Stränge den Eichenstamm wie einen Grashalm in der Mitte entzwei, um ihn anschließend mit sich zu versenken.“


    „Wer hat solch eine Macht und richtet nur solch ein Unheil an und vor allem warum?“, fragte Leilira traurig.


    „Zumal es sich um dieselbe Gestalt zu handeln scheint, wie bei uns daheim im Quelldorf“, stellte Terazus fest.


    Arun, der bis zu diesem Zeitpunkt schweigend den Ausführungen gelauscht hatte, wandte sich an Serefar.


    „Habt ihr schon eine Art Übergang gefunden oder ein Möglichkeit, die Brühe zu überqueren?“


    Traurig zuckte dieser mit den Achseln „Das ist das Schlimmste daran. Die Bäume berichten uns, der Riss ginge durch unser gesamtes Land und überall herrschte die gleiche Situation.“


    „Uns bleibt allerdings keine andere Möglichkeit. Wir müssen weiterreisen, wenn wir Delric finden wollen“, bemerkte Arun und sah fragend zu Terazus.


    „Du hast recht. Es ist der einzige Weg, der uns bleibt. Es gibt nur noch einen weiteren, aber der führt quer durch das Xandrianische Reich und ich glaube, das ist der letzte Ort, an dem wir nun reisen sollten“, antwortete er mit Sorgenfalten auf der Stirn.


    Okynopia stand auf und sagte entschieden „ Wir werden, mit eurer Erlaubnis“ zu Serafar nickend, „solange suchen bis wir eine zum Überqueren geeignete Stelle gefunden haben. Wir haben keine Wahl. Erst die anstehenden Angriffe der Xandrianer und nun das Chaos der Gestalt in eurem und in unserem Land. Wer weiß, wo und vor allem, wem sie noch Unheil zufügt?“


    „Wir werden euch nicht hindern und gestatten euch natürlich die Reise durch die Wälder, aber ich gebe zu bedenken, was wir an dem Graben erlebt haben, könnte euch auch widerfahren“, merkte Serefar an.


    Jaro hob leicht seinen Kopf und schaute auf sein Herrchen, als dieser zu reden begann „Ich bin leider nicht so begildet wie ihr, aber wenn ich einen Vorschlag dachen mürfte?“


    Terazus antwortete ohne zu zögern „Tommac, Scharfsinn und Erkenntnis erlangt man nicht nur durch Bildung und das, was du die letzten Tage bereits für uns getan hast, hätte dir keiner von den Lehrern der Burg beibringen können. Wenn du also in Zukunft jemals wieder etwas zu sagen hast, so tu dies ohne Umschweife, denn auf dieser Reise sind wir Gleiche unter Gleichen, ohne Rang und Titel!“


    Tommac lächelte dankend und sagte nun ohne zu zögern „Ich glaube die Fegahr lauert an allen Stellen des Flusses gleichmäßig durch seine Krauberzaft. Wenn es ein Hünkchen Foffnung keben gann, so denke ich, müssen wir das Übel an der Purzel wacken und uns zu der Stelle gebeben, an der die Stegalt die Kapsel in das Wasser geworfen hat. Eventuell könnt ihr an dieser Stelle dann mit eurer Gamie etwas erreichen.“


    „Von dieser Seite haben wir es noch gar nicht betrachtet“, sagte Serafar mit ein wenig mehr Zuversicht „aber er, der mit den Tieren spricht, hat recht, es scheint eine Möglichkeit, die es zu versuchen gilt.“


    „Er, der mit den Tieren spricht?“, fragte Alina verwundert nach.


    „Die Bäume beobachten euch seit eurer Ankunft am Rande des Waldes und haben uns davon berichtet, wie Tommac seinen Hund mit den Pferden vereinte und sie spürten, dass selbst die Vögel in ihren Ästen seine Gedanken verstanden.“


    Arun blinzelte Tommac mit einem Auge zu und wandte sich an Serafar „Wenn ihr gestattet, würden wir gern die Nacht bei euch im Dorf verbringen und morgen beizeiten aufbrechen.“


    „Aber gern, seid unsere Gäste und lasst uns nach dem Abendmahl die Samen pflanzen!“, lud er sie mit weit geöffneten Armen ein.


    

  


  
    


    Akil


    Akil hatte das Sanktum verlassen und wollte auf dem schnellsten Weg zurück zu Tareg. Die Zeit drängte und deshalb durfte er keine weitere Minute verlieren. Ganz tief in seinem Unterbewusstsein rumorten seine Gedanken und drehten sich im Kreis, aber er konnte sie beim besten Willen nicht greifen. Irgendetwas, das in den letzten Stunden geschehen war schien nicht zu passen, irgendein Detail musste er übersehen haben. Im Geiste durchlebte er den Vormittag wieder und wieder, und hinterfragte in einer Diskussion mit sich selbst, was die Grübelei verursachen könnte.


    Ohne auf seine Umgebung oder die Straßen zu achten, hatte er bereits die Villen und Palais hinter sich gelassen und betrat das Gerberviertel. Seine Grübelei verdrängte sogar den übelriechenden Gestank, der bei ihm am Tage zuvor fast einen Brechreiz ausgelöst hatte. Aus einer Seitengasse kam panikartig eine Katze gerannt, die von zwei riesigen Ratten gejagt wurde, als er ein markerschütterndes Geschrei vernahm, das ihm eine Gänsehaut auf dem Rücken und den Armen bescherte. Das Geschrei wandelte sich in ein Schluchzen und Wimmern und ohne zu zögern betrat er die Gasse, um der Sache auf den Grund zu gehen. Es war ein Durchgang zwischen zwei Häusern, der zum Hinterhof eines Färbers führte. Die Enge zwischen den Häusern, die links und rechts dreistöckig über ihn hinaus ragten, war beklemmend und verstärkten die Angstschreie noch um ein Vielfaches. Im Erdgeschoss befanden sich die Werkstätten der Handwerker, die meistens offen an die Hinterhöfe angrenzten, um einen schnelleren Zugriff zu dem Brunnen oder die Materialen zu gewährleisten. Vielleicht hatte sich dort jemand verletzt oder eingeklemmt und konnte sich nicht allein aus seiner misslichen Lage befreien.


    Als er aus der Gasse um die Ecke trat, bot sich ihm ein entsetzlicher Anblick. Der Hof war nicht viel größer als der Schankraum eines Gasthofes und er war aufgrund der hohen Häuser auch fast genauso düster. Zwischen zwei Wänden über Eck spannten sich Leinen, auf denen verschiedene Ledersorten gefärbt und gebleicht zum Trocknen hingen. An den beiden anderen Wänden waren Fässer, gefüllt mit den unterschiedlichsten Farbzutaten, bis in Kopfhöhe gestapelt. Auf dem Boden davor standen mehrere Wannen und Zuber gefüllt mit schäumender Brühe, die nicht zu identifizieren war.


    Über einem dieser Bottiche hing mit nacktem Oberkörper ein vielleicht zwölfjähriges Mädchen, das gerade von einem grobschlächtigen Kerl mit einem Lappen, der aus Lederriemen bestand, ausgepeitscht wurde. Der Rücken der Kleinen wurde bereits von mehreren blutunterlaufenden Striemen gezeichnet, als der Färber erneut ausholte, um sie zu züchtigen.


    „Es reicht!“, befahl Akil mit donnernder Stimme, die sich durch ein wenig Magie bedrohlich verstärkte.


    Der Färber sah Akil in die Augen und dachte nicht im Geringsten daran, mit dem Schlag inne zu halten und sagte „Verpiss dich Bürschchen, sonst bist du als nächstes dran!“


    Der Magier richtete seinen Stab auf den Bottich, über dem das Mädchen hing, und eine der zuvor nicht sichtbaren Runen auf dem Stab leuchtete blau auf. Die Flüssigkeit aus der Wanne erhob sich zu einer armdicken Säule und gefror im gleichen Augenblick, als der Arm des Färbers herabschlug. Die Faust, die den Lederriemenlappen umklammerte traf die Säule mit voller Wucht und die Knochen knirschten bei diesem Aufprall, wie kleine Zweige, die zerbrochen wurden. Der Färber schrie nun seinerseits vor Wut und Schmerz auf und versuchte, Akil mit der anderen Hand zu packen. Noch bevor ihm bewusst wurde, dass diese blindwütige Attacke ein Fehler war, traf ihn die Eissäule, die wie von Geisterhand getragen den Bottich verlassen hatte, an seinem Brustkorb und schleuderte ihn voller Wucht gegen die Fässer an der Wand. Ein Stapel von ihnen fiel durch den Aufprall um und kullerte durch die Gegend und ein weiterer brach über dem Färber zusammen, der bewusstlos darunter begraben wurde.


    „Komm steh auf, ich helfe dir!“, sagte Akil zu dem Mädchen welches vor Angst zitterte jedoch nicht mehr schrie.


    „Aua, es tut so weh. Was hast du gemacht? Warum hilfst du mir? Es war meine Schuld, ich hab die Farbe vermischt“, schluchzte sie unter Schmerzen.


    „Das ist noch lange kein Grund, dich zu Tode zu prügeln“, entgegnete Akil sanft und bedeckte ihren Oberkörper vorsichtig mit ihrem Hemd, damit sie sich ob ihrer Blöße nicht noch zu schämen brauchte.


    „Ist er tot?“, fragte sie ängstlich und sah auf den leblosen Färber herab.


    „Nein, so etwas bringt einen Mann wie ihn nicht um. Schau auf seinen Brustkorb, dann siehst du wie er atmet!“, erklärte Akil und sah ebenfalls auf den Färber herunter.


    Ganz nebenbei entdeckte er auf einem Fass merkwürdige Schriftzeichen und plötzlich durchfuhr es ihn wie eine Eingebung. Die Runen! Die Runen waren es, die seine Gedanken nicht zur Ruhe kommen ließen. Die Zeichen auf dem Fass sahen fast genauso aus. Nur, wo hatte er sie schon einmal gesehen?


    „Weißt du, was dort auf dem Fass geschrieben steht?“, fragte er das Mädchen aufgeregt.


    Immer noch weinend antwortete sie „Nein, auch der Meister kann sie nicht lesen. Er sagt, das sind sehr alte Fässer, die noch aus der Zeit vor der Eiszeit stammen, diese Schrift kennt keiner mehr!“


    Nun wusste Akil, wo er sie gesehen hatte. In der Bibliothek des Gildenordens, wo die Schattengänger ausgebildet wurden. Vor einigen Jahren hatte Akil dem alten Gelbfinger zur Hand gehen und als Strafarbeit die Regale der Bibliothek reinigen müssen. Als er gedankenversunken durch die Bücherreihen geschlenderte war, hatte er die verschiedensten Exemplare von Büchern gesehen, die man sich nur vorstellen konnte, darunter waren auch einige gewesen, die so alt waren, dass sie fast zu Staub zerfielen, wenn man sie nur berührte.


    Er musste noch einmal in die Bibliothek zurück bevor er zu Tareg ging. Akil war sich mit einem Male ganz sicher, dass dieses Buch ihm einige Fragen beantworten würde. Auch wenn ihm die Zeit im Nacken saß und ihn zur äußersten Eile trieb, musste er zuerst dieses Buch holen. Doch was sollte mit dem Mädchen geschehen? Wenn er sie nun hier zurückließ, würde der Färber seine gesamte Wut an ihr auslassen, die nun durch sein Verhalten noch um ein Vielfaches geschürt worden war. „Ist das dein Vater oder dein Onkel?“, fragte er sie neugierig.


    Beschämt blickte sie zu Boden und jammerte nun umso mehr „Nein, ich habe sechs Geschwister und meine Eltern konnten uns nichts mehr zu essen kaufen und so haben sie mich an den Färber verkauft.“


    Akil konnte kaum glauben, was sie soeben gesagt hatte. Welche Mutter war so herzlos ihr Kind, zu verschachern? Keine Not, und war sie auch noch so groß, rechtfertigte solch ein Verhalten.


    „Komm mit mir“, forderte er sie mit entschlossener Stimme auf und griff beherzt ihre Hand „ich nehme dich mit zur Gilde. Dort wird sich bestimmt eine Stelle in der Küche oder der Dienerschaft für dich finden.“


    „Ich danke Euch, Herr“, wisperte sie und fiel vor ihm auf die Knie und erneut flossen die Tränen, jedoch diesmal vor Dankbarkeit.


    Keine zwanzig Minuten später betraten sie das Gelände des Gildenordens und nachdem Akil die kleine Färbersgehilfin beim Küchenvorsteher abgeliefert hatte, eilte er schnurstracks in die Bibliothek. Da er nun ein vollwertiges Mitglied der Gilde war, standen ihm Tür und Tor offen und diesmal war er nicht gekommen, um Regale zu entstauben.


    „Ahh, der Akil“, erklang es hinter einem der endlosen Regale, die bis zum Bersten mit Büchern gefüllt waren und Pikus, der alte Bibliothekar trat schlurfend hervor.


    „Ich habe mich schon lange gefragt, wann du endlich hier auftauchen würdest, na ja, hat ja eine ganze Weile gedauert.“


    „Wie meint Ihr das Meister Pikus?“, fragte Akil verwundert, denn anscheinend wurde er schon längst erwartet.


    „Es hat mich schon sehr verwundert, dass du als Knabe bereits die Gabe der Magie benutzt hast, ohne sie zu verstehen und dass es trotz allem Jahre gedauert hat, eh du diese geheiligten Hallen betrittst, um endlich etwas darüber zu lesen. Hast du dir mit deiner Unwissenheit nicht selbst im Weg gestanden?“, fragte er unumwunden, mit verkniffenen Augen die Akil an ein Frettchen erinnerten.


    Wie vom Donner gerührt stand Akil vor dem alten Bücherwurm und die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. Sein Magen krampfte sich zusammen und in seinem Kopf hämmerte immer wieder die gleiche Frage, ‚Warum hast du nicht gelesen‘?


    „Ich habe einfach nicht daran gedacht, dass es Bücher über die Magie geben könnte“, stammelte er gradezu.


    „Nun gut, jetzt bist du ja da und schließlich ist es noch nicht zu spät, damit anzufangen. Hast zwar schon ein paar Jährchen verschenkt, aber mit viel Fleiß und Wissenshunger holst du die Zeit sicher schnell wieder ein“, entgegnete er verschmitzt und blinzelte ihm aufmunternd zu.


    „Darf ich aus Euren Aussagen schließen, dass es Einiges zu lesen gibt, ich meine sind denn überhaupt Bücher aus der Zeit der Zauberer erhalten geblieben?“


    „Oh ja, als sie verbannt wurden, hat man sämtliche Werke konfisziert und eingelagert, aber keiner hatte sich aus Angst vor den möglichen Folgen getraut, sie dem Feuer zu überlassen“, spottete er nun ein wenig vergnügt.


    „Und hör endlich auf mich wie einen Oberlehrer anzureden, mein Name lautet Pikus. Und nun folge mir, ich habe schon vor langer Zeit etwas für dich vorbereitet.“


    Sie schritten an mehreren Regalreihen vorbei und bogen in eine Abteilung ab, deren Buchtitel ihnen verrieten, dass sie sich in der Welt der kulinarischen Köstlichkeiten befanden. Am Ende des Ganges, zwischen zwei Regalen, deren obere Ablagen nur mit Hilfe einer Leiter erreicht werden konnten, steuerte Pikus auf eine Bücherreihe in Gürtelhöhe zu. Er zog mehrere Bände des Exemplares ‚Pasteten von Fuchs und Fasan‘ heraus und Akil sah, dass sich hinter ihnen eine weitere Reihe mit Büchern verbarg.


    „Da wäre ich nie drauf gekommen, hier unten hinter Kochbüchern zu suchen“, entfuhr es ihm und erstaunt schaute er auf das simple Versteck.


    Verschmitzt sagte der Alte „Ja das dachte ich mir, jeder der irgendetwas sucht, bei dem er denkt, es könnte wichtig sein, der sucht weit oben oder in verwinkelten Regalen, aber hinter Kochbüchern und dann auch noch in greifbarer Höhe, da, dachte ich mir, sind die geheimnisvollen Skripte am sichersten verwahrt.“


    „Und was wäre gewesen, wenn ein Koch oder ein Küchengehilfe eines dieser Rezepte gebraucht hätte?“, hakte Akil mit sorgenvollem Blick nach.


    Schmunzelnd kicherte Pikus „Du glaubst doch wohl nicht allen Ernstes, dass einer der Kochtrottel lesen kann. Und selbst wenn, wann hätte er je Zeit, Rezepte zu studieren? Und schließlich bin ich ja auch noch da, er hätte schon das richtige Süppchen gereicht bekommen.“


    Nun mussten beide lachen, während Pikus ein Buch nach dem anderen zur Begutachtung an Akil weiterreichte. Schnell stellte sich bei diesem Ernüchterung ein. Er wusste eigentlich gar nicht, was er erwartet hatte, aber mit Reisetagebücher von Zauberern, hatte er nicht gerechnet. Was hatte er sonst erhofft, Bücher etwa mit Zaubersprüchen? Nein, ihm war bewusst, dass seine Fähigkeiten im Umgang mit der Magie in seinem Inneren herrschten und nicht durch Sprüche gerufen wurden.


    Aber die Runen, fragte er sich erneut, wo hatte er die Runen schon gesehen? Immer mehr und mehr Bücher durchblätternd erkannte er, dass bei ihrem Studium zumindest viel über die Geschichte der Magier in Erfahrung zu bringen war und somit vielleicht auch etwas über die Quellen der Zauberkraft. Dafür benötigte man aber Zeit, die er bekannter Weise nicht hatte.


    Grübelnd hielt er mit dem Blättern inne und wandte sich an Pikus.


    „Du sagtest, du hattest schon lange auf mich gewartet und die Bücher für mich verwahrt. Was hat dich dazu veranlasst?“


    „Dass du ein Magier bist, hatte sich von deiner Kindheit an in der Gilde herumgesprochen. Ich glaube, ab dem Zeitpunkt, an dem du die Dienerin vor dem Feuertod gerettet hattest, was schon sehr ungewöhnlich war, da mir außer dir kein anderer bekannt ist, der magische Fähigkeiten hat. Als du dann vor einigen Jahren als Bestrafung von Gelbfinger zum Putzen hergeschickt wurdest, habe ich dich natürlich neugierigerweise beobachtet. Du hast zwar auch ein wenig Staub gewischt, doch hauptsächlich bist du durch die Reihen hier geschlendert und hast dich interessiert umgeschaut.“


    „Ja, ich erinnere mich und ich war froh gewesen, dass du mich zur Strafe nicht hast noch mehr putzen lassen“, fiel ihm Akil ins Wort.


    Pikus winkte ab „Wollte ich auch, denn du solltest arbeiten und nicht schnökern. Als ich aber damals gerade schimpfen wollte, bist du jedoch an einem Regal vorbeigelaufen, wo seinerzeit diese Bücher hier untergebracht waren und ich hatte den Eindruck ein bläulich leuchtendes Flackern gesehen zu haben, was mich verstummen ließ. Da ich wusste, dass du Zauberkräfte hast, wurde mir bewusst, du würdest über kurz oder lang hier auftauchen, um etwas über Deinesgleichen herauszufinden.“


    „Was? Was hat damals geflackert oder blau geleuchtet?“, fragte Akil aufgeregt und war dabei aufgesprungen.


    „Das wusste ich auch nicht so genau, ich war zu weit hinter dir.“


    „Pikus, zeig mir das Regal bitte, wo die Bücher früher standen!“


    Mit aufkeimender Hoffnung, wurde Akil ganz unruhig und wies dem Bibliothekar, voranzugehen.


    „Kann ich machen, aber da steht jetzt nur noch altes Gerümpel von früher. So Schreibfedern mit Tintenfässchen, alte Notizbüchlein und Schmierzettel! Das ganze Zeug lag so in den alten Kisten, zusammen mit den Büchern hier“, antwortete er und wies auf den Haufen der bereits, zum Teil halb aufgeschlagen, am Boden lag.


    Sie verließen die Abteilung und durchschritten zwei weitere Räume, die mit endlos erscheinenden Bücherschätzen überfüllt waren, um schließlich in einer Art Gerümpelkammer zu landen. Pikus irrte eine Weile umher und verschob dabei etliche Kisten und Truhen, um letztlich die Gesuchte unter einem Haufen Büttenpapier hervor zu ziehen. Akil beugte sich sofort darüber und begann behutsam, in ihrem Inhalt herumzustöbern und dann sah er es. Und es sah ihn. Ganz dezent flackerte ein mattes bläuliches Licht, ähnlich dem, das aus dem Stab pulsierte, in der Kiste.


    Noch halb unter mehreren Zetteln lag ein kleines, abgegriffenes, in Leder gefasstes Notizbüchlein, das nicht größer als eine Kinderhand war. Auf seiner Oberfläche tanzten fünf Runen im Kreis, die dabei schwach leuchteten.


    „Dieses Leuchten war vorher nie zu sehen gewesen. Ich habe die Kisten, weiß ich wie oft, schon hin und her geschleppt, das hätte ich bemerkt. Immer nur, wenn du hier bist, ist es zu sehen“, stellte Pikus ganz aufgeregt fest und bedeute Akil das Büchlein endlich zu nehmen.


    „Ich weiß nicht, so langsam erscheinen mir die Dinge ungeheuerlich“, murmelte dieser halb zu Pikus, halb zu sich selbst.


    „Du kannst es natürlich auch liegenlassen, wo es ist. Dann wirst du aber auch nichts erfahren, aber warum sonst bist du hergekommen?“


    „Weil ich Antworten suche!“, erwiderte Akil nun fast trotzig und zögerte keine weitere Sekunde mehr, sondern griff behutsam das Büchlein.


    Ein wohliges Prickeln durchfuhr seine Hand und setzte sich fort bis in seinen Hinterkopf, ganz ähnlich dem Kribbeln, wenn ihm in unbequemer Stellung der Fuß eingeschlafen war. Dieses allerdings tat nicht weh, sondern war als eher angenehm zu beschreiben und wurde von einem leichten Hauch von Wärme begleitet. Im Augenblick der Berührung leuchteten die Runen für einen Moment doppelt so hell auf und wenn sie auf Akils Stab geachtet hätten, der hinter ihnen am Boden lag, so wäre ihnen nicht entgangen, dass auf seinem Schaft die gleichen fünf Runen aufgestrahlt hatten.


    „Sieh doch, das Licht ist weg!“, stellte Pikus ganz angespannt fest und fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen.


    „Was hat das alles nur zu bedeuten?“, wunderte sich Akil und schlug vorsichtig die erste Seite auf.


    Nichts. Enttäuschung erfasste seine Gedanken, die zuvor noch euphorisch durch seinen Kopf gerast waren. Eine leere Seite folgte der nächsten, nicht einmal Gekritzel oder der kleinste Tintenklecks war zu sehen.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht“, flüsterte er vor sich hin und zeigte Pikus die Seiten „Sieh dir die Seiten an!“


    „Mhh, sind leer und unbefleckt!“, stellte dieser fest.


    „Nein, sieh bitte genauer hin. Von außen ist das Büchlein alt und abgegriffen, aber seine Seiten innen sehen aus wie nagelneu.“


    „Na ja, wenn es nie benutzt wurde und sein Besitzer es immer nur mit sich herumtrug, konnten sie ja auch nicht beschädigt werden“, analysierte Pikus nüchtern und berührte die leeren Seiten ehrfürchtig mit seinem Zeigefinger. Nochmals strich er vor und zurück und verspürte eine Verdickung in der Mitte. „Blättere mal weiter, in der Mitte scheint etwas zu liegen, ich fühle so eine Art Wulst!“


    Akil strich nun ebenfalls darüber.


    „Ja, du hast recht, da muss was sein!“, antwortete er und blätterte nun Blatt für Blatt rasch weiter.


    „Da, Schau doch! Was ist das?“, fragte Pikus aufgeregt und zeigte auf ein Bändchen.


    Zwischen den Seiten lag ein flaches Leinenband, das mit verschiedenen, unlesbaren Runen, die denen auf dem Einband entfernt glichen, beschrieben war. Bedächtig nahm Akil den Stoffstreifen in die Hand und strich ihn glatt, wobei bei jeder Berührung jedes einzelne Schriftzeichen zu erstrahlen begann. An dem jeweiligen Ende des Bändchens war eine Schnur angebracht, die knapp fingerlang war.


    „Sieh an“, spottete Akil „der Besitzer des Büchleins hat seiner Geliebten wohl ein Armband gebastelt. Ob es mir auch steht?“


    Beide kicherten wie zwei kleine Jungs und Pikus sprach mit verstellter Stimme wie ein Mädchen „Komm Geliebter, lass es mich dir anlegen!“ Dabei blinzelte er verlegen und neigte seinen Kopf, so wie es Akil bisher immer nur bei turtelnden Pärchen gesehen hatte.


    Amüsiert wie ein stolzer Jüngling streckte er sein Handgelenk vor und neckte „Oh Pikania, Traum meine schlaflosen Nächte, ich verzehre mich nach dir. Ja, ich will! Binde mich an dich!“


    Prustend vor Lachen nahm Pikus das Band und schlang es hinter dem Handballen um das Gelenk und verknotete mit steifen Fingern, wie eine Schneiderin, die Schnurenden. Kaum, dass er den Knoten vollendet hatte, explodierten die Schriftzeichen förmlich in einem gleißenden Licht und die beiden Spaßvögel schlossen reflexartig die Augen. Akils Handgelenk schien binnen Sekunden zu vereisen und er stöhnte vor Schmerz auf und warf den Kopf nach hinten. Seine linke Hand griff nach dem Armband, um es wegzureißen, doch seine Finger griffen ins Leere. Immer noch geblendet, tastete er hektisch an seinem Unterarm entlang, doch das Band war weg, nur der eisige Schmerz stach noch ununterbrochen in sein Fleisch. Er zwang sich, die Augen zu öffnen und starrte auf seine Haut. Das Licht war weg, aber durch Licht und Schmerz waren seine Augenlider mit Tränen gefüllt, so dass er nichts erkennen konnte. Mit dem Saum seiner Robe wischte er sich über sein Gesicht, um wieder klar sehen zu können, als er Pikus entsetzte Stimme vernahm.


    „Das gibt es doch gar nicht! Was haben wir bloß getan?“


    Er griff nach Akils Hand, um sie besser betrachten zu können.


    Inzwischen war Akils Blick wieder klar und ungetrübt, aber er schien seinen Augen trotzdem kaum trauen zu können, denn das, was er sah, erschien unglaublich. Die Glyphen von dem Bändchen hatten sich wie ein Armreif um sein Gelenk herum eingebrannt und schimmerten in demselben Blauton wie die Runen auf seinem Stab. Wie hypnotisiert leckte er seinen Zeigefinger an und versuchte die Zeichen abzuwischen, bis er erkannte, dass sie sich unter der obersten Hautschicht befanden. Er griff das Büchlein und steckte es in seine Robe, ohne es mit einem weiteren Blick zu würdigen und erhob sich.


    „Pikus, ich muss zu Tareg. Eventuell weiß der, was hier heute passiert ist.“


    „Wer ist Tareg?“, fragte der Bibliothekar verwundert.


    „Das ist eine lange Geschichte, ich erzähle sie dir ein anderes Mal, wenn wir mehr Zeit haben. Vielen Dank erst einmal für deine Hilfe. Tu mir bitte den Gefallen, die Magierbücher und diesen ganzen Kram hier sicher zu verwahren, damit wir sie später genauer unter die Lupe nehmen können!“, bat er ihn und sah dabei angestrengt in die Kiste mit dem Gefühl, etwas übersehen zu haben.


    „Kein Problem, ich hoffe, dass mit dem Arm ist nichts Schlimmes. Ich werde ein paar alte Schriften studieren ob es irgendwo schon einmal so etwas gegeben hat. Du weißt ja, wo du mich findest“, versuchte er ihn zu beruhigen.


    Nach einer kurzen, aber dennoch herzlichen Verabschiedung verließ Akil die Bibliothek und war froh, das Gelände des Gildenordens ungesehen verlassen zu können. Einen weiteren Zwischenfall, wie auch immer geartet, hätte seine Nerven, die bis zu Äußersten gespannt waren, sicher nicht ausgehalten.


    

  


  
    


    Okynopia


    Langsam und gemächlich erwachte Okynopia aus ihrem Traum, den sie mit dem öffnen der Augen bereits wieder vergessen haben würde. Gleich wollte sie ihre himmlisch weiche Federdecke zurückschlagen und mit einem Blick aus dem Fenster, den sie über das weite Land der alte Quelle schweifen lassen würde, den neuen Tag begrüßen. Nur noch ein paar Minuten dösen, dachte sie sich und ihr Bewusstsein eröffnete ihr, dass einige Kleinigkeiten nicht in diesen gemütlichen Dämmerzustand zu passen schienen. Die Matratze war mehr als hart und die Decke glich eher einem groben Wollteppich, als ihrem Bettbezuges aus Damast, der mit fluffigsten Gänsedaunen gefüllt war und schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie sich bei den Taduri, im lebenden Wald, befand. Mühsam richtete sie sich mit steifen Gliedern auf und spürte jede Druckstelle des Waldbodens, auf dem sie in dem Hausbaum geschlafen hatte. Wie sehr sehnte sie sich nach ihrem Bett und all den anderen Annehmlichkeiten ihres behüteten Heimes. Ihre Sachen waren klamm und kühl von der Morgenluft und verströmten einen Geruch von Schlaf und Unreinheit.


    Als ob sie ihre Gedanken hätte lesen können, kam Leilira aus einem der hinteren Räume und lächelte sie fröhlich an „Guten Morgen Oky, komm und begleite mich. Alina wartet schon auf uns. Bevor wir frühstücken, gehen wir dampfen.“


    „Was machen wir, dampfen?“, fragte sie verdutzt und schaute Leilira verwundert an.


    „Ja, komm du wirst schon sehen, ich möchte nicht unhöflich sein oder dich kränken, aber hast du dich in den letzten Tagen schon Mal im Spiegel betrachtet?“


    „Das möchte ich gar nicht erst versuchen. Wenn ich mich allein schon rieche wird mir übel“, seufzte sie und rümpfte zur Bestätigung die Nase.


    Leilira führte sie in die hinteren Wirtschaftsräume, in eine kleine Kammer, vor der eine Bank stand, auf der bereits Alinas Kleider lagen.


    „Komm, zieh dich aus, leg deine Sachen ab und dann gehen wir in den Dampfraum“, sagte sie vergnügt und wies auf eine kleine Tür, die in eine weitere Kammer führte.


    Okynopia erschrak heftig. Sie hatte sich noch nie vor anderen entblößt, schon gar nicht komplett. Was sollte sie nur sagen? Leilira, die das Zögern bemerkte und sah wie ihre neue Freundin errötete, reagierte völlig ungeniert und versuchte die Situation zu entspannen. Sie berührte vorsichtig die Pflanzenranken, die ihren Köper zum Teil verhüllten, und mit geschmeidigen Bewegungen, die an eine sich windende Schlange erinnerten, glitten diese zu Boden und sie stand so, wie die Natur sie erschaffen hatte, vor Okynopia. Kleider aus Stoff oder sogar aus Fellen, würden die Taduri nie tragen. Sie waren ihnen nicht fremd, jedoch durch die Symbiose mit den Pflanzen einfach unnütz. Okynopia betrachtete den wohlgeformten Körper der jungen Tadurifrau und erlangte dabei die Erkenntnis, dass sie unter ihren Kleidern eigentlich auch nicht viel anders aussah und schlüpfte endlich aus ihren Sachen. Sofort begann sie zu bibbern und hatte schlagartig am ganzen Körper Gänsehaut, selbst ihre Brustwarzen richteten sich steif und hart vor Kälte auf. Leilira kicherte mit einem verschmitzten Lächeln, griff beherzt ihre Hand und zog sie hinter sich her, in den Dampfraum hinein.


    „Da seid ihr ja endlich!“, juchzte Alina ihnen aus dem Raum zu.


    Okynopia hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen und für einige Augenblicke verschlug es ihr den Atem. Sie stand im Nebel, denn der ganze Raum war gefüllt mit heißem Dampf der angenehm nach Honig roch und sich sofort auf ihrer Haut absetzte. Es war so heiß, dass ihre Gänsehaut verschwand und im gleichen Atemzug Schweiß aus allen Poren hervorschoss, um perlenartig über ihren Körper zu rinnen. Von einem leichten Schwindel erfasst, setzte sie sich zu den anderen beiden auf eine Bank an der Wand, die hinter mehreren heißen Steinen stand, auf die Leilira mit einem kleinen Holzbottich Wasser schüttete, dass sofort zischend verdampfte und den Raum weiter vernebelte. Ihre Körper entspannten sich und sie genossen die wohlige Hitze, die sie komplett umhüllte. Die Anstrengung der letzten Tage lief ihnen förmlich mit dem Schweiß, dem Schmutz und den Gerüchen von der Haut herab und tropfte wie kleine Rinnsale zu Boden.


    Leilira reichte ihnen eine kleine Schale „Reibt euch damit ab, das ist Pflanzenmilch, die eure Haut reinigt und gleichzeitig schützt. Ihr werdet sehen, nach zehn Minuten fühlt ihr euch wie neu geboren.“


    „Das ist fast noch schöner als ein Bad in der Wanne zu Hause!“, stellte Okynopia zufrieden fest und lächelte die beiden an.


    „Schade nur, dass die Steine schon wieder kalt werden, ich wäre gern noch ein wenig länger geblieben“, grummelte Leilira.


    „Ich denke das Frühstück kann noch ein wenig warten und das, was uns danach erwartet, sowieso!“, entgegnete Okynopia bestimmend. Unsichtbar für die anderen griff sie zur Magie und unter den Steinen zeichnete sich ein Kreis ab, der die Wärme aus den tiefsten Erdschichten heraussog und für einen kurzen Moment glühten die Steine auf. Im Raum wurde es nun noch wärmer und die drei wuschen und salbten sich, als würden sie zu einer Hochzeitsfeier gehen.


    Nachdem sie ausgiebig gefrühstückt hatten, konnte Okynopia die Männer auch von einem Bad überzeugen und nahm Arun das Versprechen ab, das ihm nach dieser Wohltat nicht schwer zu entlocken war, ihnen aus den nächsten Fellen ein Zelt zu bauen, in dem sie abends nach jedem Reisetag ebenso baden konnten. Steine und Wasser gab es schlechthin überall, zumal die Reinigung und Entspannung auch noch ihrer Seele gut tat.


    Kurze Zeit später saßen sie auf ihren gesattelten Pferden, die von Tommac am Abend zuvor mit ausgiebigen Striegelmassagen, verwöhnt worden waren und bereits in freudiger Erwartung mit den Hufen scharrten. Auch für sie bedeute so eine Reise nicht nur Anstrengung, sondern auch pure Lust, da sie der Stall-und Burgalltag zur immer wiederkehrenden Monotonie verdammt hatte. Serafar und Leilira hatten sich ihnen angeschlossen, begleitet von einigen Tadurikriegern die mit furchterregenden Wurfspießen bewaffnet waren, um sie zum Schrein des Blühenden Leben zu begleiten.


    Nachdem sie den halben Vormittag durch den nun friedlich und majestätisch erscheinenden Wald geritten waren, lichteten sich die Baumstämme und gaben aus der Ferne einen Blick auf einen schwarz schimmernden Streifen frei. Sie stiegen von den Pferden und gingen die letzten Meter zu Fuß auf das tote Land, das vor dem Ufer des Grabens lag, zu. Unter den letzten Bäumen vor dem Ödland stand trotzig in all seiner Pracht der Schrein und erstrahlte, wie ein Diamant auf einem Fingerreif, in blühendem Leben.


    „Wer hat diesen Schrein erbaut?“, wollte Okynopia erstaunt wissen.


    „Genau weiß das keiner von uns, der Schrein kommt schon in den Geschichten unserer Urahnen vor“, erklärte Serafar.


    „Es verwundert mich ehrlich gesagt, dass er wie ein kleiner Tempel aus Stein errichtet wurde, da alles andere, was ich bisher bei eurem Volk sah, im Gegensatz dazu, im Einklang mit den Pflanzen und Bäumen geschaffen wurde“, stellte sie verwundert fest und trat näher zu ihm, um ihn besser betrachten zu können.


    Der Schrein war nicht viel höher als sie selbst und bestand aus blendend weißem Marmor, der makellos und frisch poliert erstrahlte. Die Beschreibung eines Tempels wurde ihm am ehesten gerecht, da ein Dach in der Form einer abgeflachten Pyramide auf neun quadratisch angeordneten Säulen ruhte, welche auf einer Platte standen, die in einem Stück unter ihnen im Waldboden lag. Die Kapitäle der Säulen stellten die unterschiedlichsten Blatt-und Blumenornamente dar, die ihre Bündelpfeiler, bestehend aus Astmotiven, krönten. In das Pyramidendach, das auf den Pfeilern ruhte, waren flächendeckend Schriftzeichen und Glyphen eingemeißelt, die keiner gewöhnlichen Schrift der neuen Zeit gleich kamen.


    „Kann einer von euch die Schriften auf dem Dach lesen?“, fragte sie im Kreis und sah enttäuscht auf die verneinenden Gesten.


    „Nachdem ich den Schrein bei meiner ersten Reise gesehen hatte, habe ich in unseren Bibliotheken nachgeforscht, jedoch nichts Brauchbares herausfinden können“, entgegnete Terazus entschuldigend.


    „Darf ich euren Schrein berühren?“, fragte Okynopia Serafar.


    „Ja selbstverständlich“, stimmte dieser umgehend zu.


    Behutsam durchquerte sie die blühenden zarten Jungpflanzen, die um den Schrein herum wuchsen und die zu seiner Ehre von den Taduri gepflanzt und gepflegt wurden. Sie streckte ihren Arm aus und wollte mit den Fingerspitzen den kühl wirkenden Marmor mit all seinen Zeichen berühren. Als sie nur noch knapp eine Handbreit davon entfernt war, hörte sie plötzlich ein Knistern und spürte wie sich zwischen ihren Fingerkuppen und dem Schrein kleine Blitze entluden.


    „Der Schrein muss magischen Ursprungs sein!“, stieß sie keuchend hervor „Ich spüre unermessliche Kraft in ihm.“


    Aus der Richtung des Grabens vernahmen sie plötzlich blubbernde Geräusche und fuhren herum, um deren Ursache zu ergründen. Das Wasser, das in ihm floss, glich einer schwarzen öligen Brühe, die zäh und gummiartig wie eine ruhig stehende Tümpellache aussah. An einigen Stellen stiegen Gasblasen auf, die an der Oberfläche wabernd zerplatzten und dabei blubbernde Töne erzeugten. Beim Zerplatzen spritzten etliche Tropfen der teerigen Plörre durch die Gegend und hinterließen an den Stellen wo sie wieder aufschlugen kleine Krater, aus denen ätzender Dampf aufstieg, der sich zudem gelb verfärbte und übelkeiterregend stank. Mit einem Mal verstand die Gruppe auch, warum auf dem gesamten Uferstreifen jegliches Leben umkam und alles schwarz und verbrannt aussah. Selbst von großen mächtigen Bäumen, die versucht hatten sich zu nähern, waren nur noch kleine verätzte schwarze Stummel übriggeblieben.


    Okynopia zog ihre Hand vorsichtig zurück und im selben Augenblick beruhigte sich die Wasseroberfläche wieder und die ölige Masse glänzte friedlich im Sonnenlicht wie schwarzes Glas.


    „Tommac hat recht gehabt. Wer oder was auch immer hier war, hat versucht euren Schrein zu zerstören oder zumindest zu isolieren. Er ist der Schlüssel zu dem Übel“, stellte sie fest und schob ihre Hand langsam wieder nach vorne.


    Erneut begann es im Graben zu brodeln. Fest entschlossen schob sie ihren Arm Stück für Stück weiter vor und wiederum knisterten die Blitze zwischen ihren Fingern und dem Schrein hin und her. Sie spürte, wie die Magie sich in ihrem Inneren zu einer gewaltigen Macht ausbreitete und mit der Kraft des Tempels im Einklang herrschte. Es gab kein Zurück mehr mit einem energischen letzten Ruck beugte sie sich vor und presste ihre Handfläche auf den Schrein. Ein Teil ihrer Seele löste sich, ganz ähnlich, wie sie es in ihrem ersten Traumgang erlebt hatte, und ihre Zauberkraft verband sich mit magischen Strängen, die im Tempel wirbelten. Sie erkannte Muster von Natur und Erde, die von uraltem Wissen gespeist wurden, und nutzte gleichzeitig die Gelegenheit, zu lernen und ihre Zauberkraft mit diesen Erkenntnissen für die Zukunft zu verstärken.


    Vereint mit einem Strang schoss sie in die Tiefe, weit in den Boden unter dem Schrein, und die Wurzel der Pflanzen zogen sich vor ihnen zurück, um sie auf ihren Weg zum Graben nicht zu behindern. In ihrem Geiste hörte sie das Wurzelwerk der Lebenden Bäume an ihrer Seite rauschen und bemerkte mit freudiger Überraschung, dass die Triebe sie zu ihrem Kampf begleiteten. Sie glitten mit rasender Geschwindigkeit durch das Erdreich und nichts konnte sie auf ihrem Weg aufhalten, bis sie an den Rand des Grabens gelangten. Abrupt wurden sie von einer undurchdringlichen Barriere gestoppt und Okynopia erinnerte sich an die Schilderung Leiliras, dass der Graben durch Magie erschaffen wurde. Das erklärte auch, warum das Erdreich direkt vor der Grabenwand staubtrocken war, obwohl es vor Feuchtigkeit hätte triefen müssen. Sie bündelte ihre Zauberkraft mit der Magie des Tempels und konzentrierte sich auf einen Punkt auf der Hürde vor sich. Mit voller Wucht entfesselte sich eine Schockwelle, die das Hindernis krachend erschütterte und die Umgebung zum Beben brachte. Auf der Grabenwand zeichneten sich Risse ab, die sich spinnennetzartig in alle Richtungen ausbreiteten. Eine weitere Druckwelle traf die gleiche Stelle nochmal und vergrößerte die Bruchkanten. Die Wand hielt jedoch den Angriffen stand. Von der Seite schossen nun die Wurzeln heran und begannen, sich in den feinen Ritzen festzusetzen. Haarfeine Wurzelenden, die nicht dicker waren als ein Blatt Papier, krallten sich darin fest und wuchsen in Sekundenschnelle zu fingerdicken Adern an, die an den Enden von Pfahlwurzeln verstärkt wurden, die den Umfang von Eichenstämmen hatten. Mit einem lauten Bersten brachen endlich regelrechte Schollen aus der Grabenwand heraus und der Weg in den Graben wurde freigerissen. Das Erdreich durchfeuchtete sich mit der schwarzen Brühe und die Wurzeln zogen sich panisch zurück. Okynopias magische Kraft blieb jedoch unberührt und tauchte in die teerige Flüssigkeit hinein, um den Unheil ein Ende zu bereiten.


    „Achtung!“, schrie Arun und zog sein Schwert vom Rücken „Lauft weg!“


    Die Wasseroberfläche schien nun förmlich zu explodieren, regelrechte Fontänen schossen in den Vormittagshimmel, um anschließend das Umland zu überfluten. Überall, wo sie niedergingen begann der Boden zu dampfen und das wenige, was noch an Leben in der Nähe gewesen vorhanden war, erstarb augenblicklich. Aus dem Wasser heraus wanden sich blattähnliche Tentakeln und peitschten durch die unmittelbare Umgebung. Zwei von ihnen rankten sich schraubenförmig durch die Luft und zielten auf die Stelle hin, an den Okynopia an den Schrein gelehnt stand.


    „Oky, schnell weg!“, schrie Leilira mit schriller Stimme und zitterte vor Angst.


    Sie sah ihre neue Freundin und begriff nicht, wie diese da so reglos ausharren konnte. Es schien fast so, als sei sie in Trance.


    Als die erste Ranke Okynopia fast erreicht hatte, war Arun zur Stelle und hieb mit dem Schwert ihre Spitze ab. Unbehelligt drängte sie weiter heran. Der Söldner tanzte mit seiner Klinge um die sich windende Tentakel, und wieder und wieder schnitt der scharfe Stahl ein weiteres Stück ab, das zischend zu Boden fiel und jegliches Leben unter sich begrub. Gleichzeitig bekam er Hilfe von Terazus, der mit Feuerlanzen weitere Tentakelenden in seiner Nähe verbrannte, die Arun zu umschlingen drohten.


    Die zweite Tentakel kam von der Seite heran und ehe es den anderen auffiel, war Jaro zur Stelle und verbiss sich in der lederartigen Haut. Instinktiv spürte er das Gift in ihren Gefäßen und ließ sie winselnd mit einem langgezogenen Jaulen fahren. Tommac hieb mit seinem Knüppel auf die Ranke ein, die den Holzstock jedoch umschlang und mit einem einzigen Knacken entzwei brach. Bevor die Ranke ihn selbst zu fassen bekam, wurde er von seinem Hund umgerannt und außer Reichweite geschleudert. Der Tentakel steuerte nun ungehindert auf Okynopia zu und Leilira warf sich ohne Nachzudenken dazwischen. Binnen Sekunden wurde sie mehrfach eingewickelt und sämtliche Luft wurde aus ihrem Körper gepresst, der sich an einigen Stellen blutunterlaufen bläulich verfärbte.


    „Leilira, nein!”, kreischte Alina und eilte ihr ohne zu zögern zur Hilfe.


    Sie packte den Tentakel mit all ihrer Kraft und versuchte sie von Leilira wegzuzerren, obwohl sie wusste dass dieses Unterfangen sinnlos war. Mit dem Gefühl der Gewissheit nun die letzten Sekunden ihres Lebens zu erleben, sah sie noch einmal mit trauererfülltem Blick zu ihren Freundinnen, als sie plötzlich spürte, wie sich die kleinen Schuppen auf dem Ring von ihrer Mutter aufrichteten. Hunderte kleiner silbergrauer Scheiben gruben sich nur millimetertief in die lederartige Haut des Wesens aus dem Graben und im selben Moment begann der Tentakel sich zu winden. Leilira fiel zu Boden und sah auf den Tentakel, der sich taumelnd zurück zog. Dabei wechselte er seine Farbe und wurde immer blasser und heller, fast wie der silbergraue Farbton von Alinas Ring. Er schlug hin und her und schien den Kampf seines Lebens zu führen, während er sich krampfartig in den Graben zurückzog.


    


    Okynopia irrte schon eine kleine Ewigkeit wie es ihr schien durch die Dunkelheit der schwarzen Gülle und erleuchtete mit einer Lichtkugel aus reinem Feuer, das durch die Magie unter Wasser brannte, ihren Umkreis. Dann endlich erblickte sie die Kapsel und mit ihr die Tentakel, die ihrem Kern entwuchsen. Ungewöhnlich war allerdings die Farbe. Statt wie oben über Wasser schwarz, sahen die Tentakel hier unten eher silbergrau aus, dachte sie. Ihr wurde bewusst, dass sie die Kapsel mit Magie nur schwer zerstören können würde und somit blieb ihr nur noch rohe Gewalt. Man musste sie mit ihren eigenen Waffen schlagen. Okynopia lenkte ihre gesamte Aufmerksamkeit in das Wasser, das die Kapsel umspülte und zog es mit einem Mal von der Kapsel weg. Es war der gleiche Zauber, mit dem sie im Refugium die Wassersäule erschaffen hatte, nur dass sie ihn hier gerade umkehrte und entgegengesetzt benutzte. Für Bruchteile von Sekunden schwebte die Kapsel über dem Boden bevor sie auf den schlammigen Grund fallen würde, den sie jedoch nie erreichen sollte. Im selben Augenblick, in dem die Kapsel völlig frei in der Luft schwebte, zog Okynopia mit einem mächtigen Luftzauber zwei Schollen, die die Wurzeln zuvor aus der magischen Grabenwand herausgebrochen hatten, herbei und ließ sie mit entfesselter Zaubermacht zusammenschlagen. Die Kapsel in ihrer Mitte zerplatze wie eine überreife Frucht und ergoss ihre nunmehr silbergraue Flüssigkeit in das sie nun wieder umspülende Wasser. Okynopia spürte, wie die Kraft des Schreins zu neuem Leben erweckte und kehrte zurück in ihren Körper. Im letzten Augenblick, als sie sich aus dem Wasser zurück durch das Erdreich bewegte, sah sie die Sonnenstrahlen durch die Wasseroberfläche glänzen und erkannte, dass mit der Kapsel auch die dunkle ölige Masse verschwunden war. Als sie ihren Körper erreicht hatte, brach sie völlig erschöpft zusammen.


    „Okynopia, geht es dir gut? Sag doch was!“, forderte Alina sie auf und kniete sich neben ihre am Boden liegende Freundin.


    Sie nahm ihren Kopf in den Schoß und begann mit kreisenden Bewegungen ihre Schläfen zu massieren.


    „Es geht gleich wieder“, schnaufte sie matt „Ich muss mich nur kurz ausruhen.“


    Serafar betrachte derweil den Hals seiner Tochter und stellte mit Erleichterung fest, dass sie außer einigen sichtbaren Würgemalen unversehrt war.


    Er drehte sich zu Tommac „Würdest du bitte ein kleines Lagerfeuer anzünden, damit ich uns einen Tee kochen kann? Der sollte uns rasch wieder auf die Beine bringen!“


    „Klar, mann ich kachen“, entgegnete dieser schnell, denn er war froh etwas Sinnvolles zu tun, anstatt hilflos die Verletzten zu beobachten.


    Serafar drehte sich um und ging einige Schritte auf die Bäume hinter ihnen zu und blieb vor einem alten Ahornbaum stehen.


    In seiner Hand hielt er einen Becher, den er zuvor aus dem Reisegepäck des Jungen gezogen hatte, und sprach „Verehrter Ahorn, erweise uns die Gunst und lass uns an deinen Kräften teilhaben. Spende mir bitte zur Stärkung unserer Freunde und meiner Tochter deinen wertvollen Sirup!“


    In der Höhe seines Bauchnabels knackte mit einem brechenden Geräusch die Rinde am Stamm des Baumes und die Borke begann sich langsam zur Seite zu biegen. Aus einem Spalt, der nicht größer als eine Messerklinge war, quoll der honigartige Ahornsirup in den Becher und verströmte eine Süße, die dem Nektar der Bienen glich. Als der Becher gefüllt war, schloss sich der Riss auf die gleiche Weise, wie er sich geöffnet hatte und Serafar dankte dem Ahorn, indem er seine Stirn für einen Moment an seinen Stamm hielt.


    Kurze Zeit später saßen sie gemeinsam am Feuer und tranken den gesüßten Tee, der ihnen wie ein Lebenselixier ihre Kraft zurückbrachte.


    Okynopia schilderte ihnen die Ereignisse der letzten Minuten, wie sie sie unter der Erdoberfläche erfahren hatte, und erkundigte sich neugierig „Was ist mit Leilira passiert? Sie sieht aus, als wäre sie gefesselt gewesen?“


    Nachdem Alina den Kampf aus ihrer Sicht wiedergegeben hatte fügte sie hinzu „Jedenfalls weiß ich nicht, was der Ring damit zu hat, aber augenscheinlich ging von ihm alles aus.“


    „Hast du irgendetwas gefühlt?“, fragte Terazus und nahm mehrere kleine Schlucke des heißen Tees hintereinander.


    Der Magier war ebenso erschöpft wie Okynopia, er hatte an Aruns Seite einen Zauber nach dem anderen gewirkt, um die Tentakel von den anderen fernzuhalten. Der Söldner hatte sie gar nicht so schnell in Stücke schlagen können, wie sie nachgewachsen waren.


    „Gefühlt? Du meist so eine Art Magie, wie mir Okynopia immer ihre Zauberei schildert? Nein, so würde ich es nicht bezeichnen, aber gespürt habe ich die Veränderung des Ringes“, grübelte sie und starrte dabei auf ihren Ring am Finger, der wieder unverändert aussah, wie an jedem anderen Tag.


    „Was genau meinst du mit gespürt?“, hakte er nach und kühlte seine Lippen, die er sich leicht verbrannt hatte, für einen Moment an seinem Handrücken.


    „Siehst du die vielen kleinen Plättchen auf der Oberfläche?“, fragte sie und hielt ihm den Ring vor das Gesicht, damit er ihn besser betrachten konnte.


    „Ja, sie sehen aus wie eine Gravur.“


    „Als ich nach dem Tentakel griff, der sich um Leiliras Hals geschnürt hatte, kam der Ring mit ihm in Berührung und im selben Augenblick richteten sich diese Schuppen auf und stachen in die Haut dieses Monsters“, antwortete sie wutentbrannt, als ob sie das Geschehene nochmals erlebte.


    Terazus verstand nicht ganz, wie sie etwas in solch einem Moment gespürt haben konnte und fragt mit beruhigenden Worten, um Alina nicht noch weiter in Rage zu bringen „Kann es sein dass du dich irrst? Entschuldige bitte, ich möchte deine Worte nicht anzweifeln, ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, wie du in solch einer Aufregung merken konntest, wie sich so kleine gravierte Plättchen aufrichteten?“


    „Ganz einfach“, platzte es aus ihr heraus, „auf der Innenseite des Rings müssen die gleichen Plättchen sein, denn diese gruben sich in meine Haut und als ich daraufhin erschrocken auf meine Hand sah, habe ich sie mit eigenen Augen gesehen!“


    Terazus, der zu begreifen begann, griff nun vorsichtig nach ihrer Hand und berührte den Ring zaghaft. Er spürte eine Kraft von ihm ausgehen, die er nicht einzuordnen wusste.


    „Kannst du den Ring abnehmen und ihn mir kurz geben?“, bat er sie.


    „Nein, er sitzt wie angewachsen auf meinem Finger, ich kann ihn keinen Millimeter bewegen“, beschrieb sie und erläuterte ihm woher sie den Ring hatte.


    Terazus ließ sich anschließend die Vorkommnisse in allen Einzelheiten von Arun schildern, die zum Auffinden von Alinas Mutter geführt hatten.


    „Sie hat etwas damit zu tun“, flüsterte er sinnierend vor sich hin, „vor so vielen Jahren bereits kam diese Gestalt durch das Portal, oder zumindest verschwand sie darin.“


    „Was meinst du? ich kann dir nicht folgen!“, fragte Arun verwundert.


    „Versteht ihr nicht? Der, der das mit Tommac und Leilira gemacht hat, war auch derjenige, der den Graben erschaffen hat und beide sagten, die Gestalt verschwand in einem senkrechten Blitz, also so eine Art Portal.“


    „Genau wie damals im Hain wo wir Alina fanden und ihre Mutter getötet wurde!“, unterbrach Arun ihn erregt und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


    „Und den Ring hat Alina von ihrer Mutter übernommen. Nun nach all diesen vielen Jahren taucht wieder eine Gestalt auf, vielleicht sogar dieselbe wie damals, und erschafft so etwas Abscheuliches wie diese Tentakeln und der Ring hatte die Kraft diese zu zerstören. Das muss irgendwie miteinander zusammenhängen!“, stellte er fest und starrte weiter auf den Fingerreif als ob er von ihm eine Antwort erwartete.


    „Meinst du, meine Mutter wurde wegen diesem Ring getötet?“, fragte Alina mit trauriger Stimme.


    Nach kurzem Zögern antwortete er „Das glaube ich nicht, da muss mehr dahinter stecken, als wir ahnen. Fest steht, dass deine Mutter etwas Besonderes oder vielmehr eine bedeutende Person gewesen sein muss, denn schließlich wollte er sie töten, was ihm letztlich leider auch gelang. Tommac und Leilira hingegen hat er nur benutzt, genauer gesagt, hat er etwas gesucht, indem er ihre Vergangenheit durchstöberte.“


    „Das kann ich mir kaum vorstellen“, redete Serafar dazwischen, „schau dir an was er gemacht hat. Er hat den Wald mit diesem Graben zerstören wollen!“


    „Moment, sagtest du nicht, dass die Bäume Leilira zu Hilfe kamen, als seine Hände ihren Kopf umschlossen hielten?“


    „Ja, das stimmt“, bestätigte er.


    „Siehst du, wir können also nicht mit Sicherheit sagen, ob er den Graben auch erschaffen hätte, wenn er gesehen hätte, wonach er suchte!“, erläuterte Terazus nun selbst ein wenig aufgebracht.


    „Es nützt nichts, wir brauchen Antworten und nicht noch mehr Fragen“, warf Okynopia ein, „wir müssen weiter, um Delric zu finden!“


    „Dann trennen sich nun hier und heute unsere Wege, oder habt ihr die Zeit, noch für ein paar Tage Gast in unserem Dorf zu sein?“, fragte Serafar, ahnte aber die Antwort schon zu kennen.


    Terazus lächelte ihn traurig an und versicherte „Wenn unsere Suche ein erfolgreiches Ende gefunden hat, werden wir auf dem Weg nach Hause durch euren Wald zurückreisen und dann folgen wir deiner Einladung gern. Bis dahin jedoch müssen wir eilen, da die Ereignisse der letzten Zeit immer mehr auszuufern drohen.“


    „Wir danken euch vielmals für eure Hilfe und werden auf eure Rückkehr mit Freuden warten.“


    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, ergriffen sie die Zügel der Pferde und gingen auf den Graben zu, den sie nun, da das Böse ausgemerzt war, durchschwimmen konnten. Das Wasser plätscherte nun friedlich und klar dahin, unvorstellbar für jeden Unwissenden, was es bis vor kurzem noch beherbergt hatte. Arun schritt wie immer als Führer voran und erreichte das Ufer als Erster. Bevor er jedoch in das kühle Nass waten konnte, bemerkte er, dass der Boden leicht vibrierte.


    Erschrocken wollte er schon wieder nach seinem Schwert greifen, um die noch nicht sichtbare Gefahr abzuwehren, als er sah wie Serafar die Hand hob und sagte „Unsere Gefährten, die Bäume, wollen euch auf ihre eigene Art danken.“


    Vor ihren Füßen kamen, kaum das Serafar den Satz beendet hatte, mächtige Wurzel, aus der Erde gesprossen, die in das Wasser glitten. Am anderen Ufer brach die Erde ebenso auf und weitere mächtige Wurzelstränge tauchten wie Seile in den Wassergraben. In der Mitte des Flusses trafen sie aufeinander und verbanden sich mit riesigen Knoten ineinander. Nach nur kurzer Zeit hatte sich so viel Wurzelwerk ineinander verflochten, dass es den Graben wie eine Brücke überspannte und die Reisenden das Wasser trockenen Fußes überqueren konnten.


    „Warte noch kurz!“, sagte Leilira zu Alina und zog sie zu sich heran „Du hast mir das Leben gerettet und wenn du einverstanden bist, möchte ich dich zu meiner Blutsschwester nehmen.“


    Alina war überrascht und erfreut zugleich „Ich würde gern mehr als nur deine Freundin sein, aber ich weiß nicht, was es bedeutet, eine Blutsschwester zu haben?“


    „Es ist fast so, als ob wir Schwestern wären, es entstehen allerdings keine Verpflichtungen oder ähnliche Dinge daraus, es ist vielmehr ein Zeichen der Verbundenheit. Diese Ehre wird von unserem Volk nur sehr wenigen gewährt“, antwortete sie ohne Umschweife und ergriff Alinas Hand.


    Sie blickten sich ohne Worte tief in die Augen und von Leiliras Pflanzenkleid begann sich eine Ranke über ihren Oberarm herab über die beiden Handgelenke zu winden. Aus ihrem Stiel heraus entwuchs über jedem Gelenk ein kleiner Dorn und bohrte sich in die Pulsadern der beiden, wobei sich ihr Blut für immer vermischte.


    Sie umarmten sich herzlich und Leilira sagte, noch mit rätselhaften Worten, schelmisch grinsend „Ach doch, eines hab ich vergessen. Durch unsere Symbiose mit der Natur bist du nun auch mit ihr verbunden, wenn auch nicht so stark wie ich. Du wirst schon bei der einen oder anderen Gelegenheit wissen, was ich meine. Lebe wohl meine Schwester und mögen die Bäume dich behüten!“


    

  


  
    


    Akil


    Immer und immer wieder griff Akil an das imaginäre Band an seinem Handgelenk und versuchte, es abzuwischen, was ihm allerdings misslang. Er hatte mittlerweile Grollheim durchquert und schritt mit seinem Stab, den er fest in der Hand hielt, auf den Tunnel zu, der ihn zu Tareg führen sollte.


    Aus seinem Schatten am Eingang sprang mit einem Mal eine Gestalt hervor und begrüßte ihn freudig „Akil, sei gegrüßt. Wie ich sehe bist du ein Aufgenommener.“


    „Gwo! Was machst du denn hier? Schön dich zu wieder zu treffen“, grüßte er zurück und war erfreut den Tunnelläufer zu sehen. Im ersten Moment dachte er, bloß nicht schon wieder eine unliebsame Überraschung.


    „Der Thron hat mich mit ein paar Leuten entsandt, den Tunnel zu überwachen. Lass die Wargen nur auf die Idee kommen den Eingang auf der anderen Seite frei zu legen...Du weißt schon!“


    „Daran habe ich auch schon gedacht“, stimmte Akil zu, „immerhin haben sie uns ja zwischen den Felsen verschwinden sehen.“


    „Deine neue Robe steht dir aber prächtig!“, schmeichelte Gwo und musterte den Magier von oben bis unten.


    „Ach, hör auf mit den vielen Lorbeeren, ich muss mich erst noch daran gewöhnen. Ich weiß auch nicht, ob ich sie ewig tragen werde, denn ich wurde nun zum offiziellen Gildenmagier ernannt, somit muss ich eigentlich auch nicht die Kleidung der Schattengänger tragen, oder?“, stellte er selbstzufrieden fest und klopfte Gwo freundschaftlich auf die Schulter, da er auf diese Frage keine Antwort erwartete.


    Gwo zog ihn zur Seite und fragte mit leiser Stimme „Gibt es etwas Neues vom Rat, also ich meine, haben sie euch erzählt, wie es weiter gehen soll? Der Schattenthron schweigt sich beharrlich darüber aus!“


    Akil zögerte kurz, beschloss aber wahrheitsgemäß zu antworten.


    „Sie haben einige Elitekämpfer als Spähtrupp in das Gebirge geschickt, na, und eure Einheiten sichern und verstärken die Grenze. Das Heer steht bereits unter wehenden Fahnen und wartet auf den Marschbefehl, aber ich kann mir denken, worauf du hinaus willst, und die Antwort ist nein, sie sind sich noch nicht einig.“


    „Was ist nur so schwer daran, mit König Anwar zu verhandeln? Ich kann das einfach nicht begreifen“, erwiderte Gwo leicht zornig und hob fragend die Schultern.


    „Es muss Gründe dafür geben, die sie uns sicher nicht erläutern werden. Es bleibt uns also nichts weiter übrig als unsere Befehle zu befolgen“, sagte Akil leicht resignierend.


    Er spürte, dass es besser war, dem Tunnelläufer die beabsichtigten Kriegspläne nicht zu verraten. „Gwo, sei mir bitte nicht böse, aber die Zeit drängt, ich muss zu Tareg!“


    „Kein Problem, ich wollte dich nicht aufhalten, habe mich jedoch über unser Wiedersehen gefreut.“


    Mit einem ehrlichen Lächeln reichte Gwo ihm die Hand zum Abschied und legte seine andere Hand freundschaftlich auf seine Schulter.


    „Mich auch und ich hoffe, dass unser nächstes Treffen unter genauso friedlichen Umständen zustande kommt, wie das heutige.“


    Akil erwiderte den Händedruck und ließ seine Hand einige weitere Sekunden in der des anderen verweilen. Diese kleine Geste brachte mehr zum Ausdruck als Hunderte von gesprochenen Worten und er bemerkte ein weiteres Mal, dass richtige Freundschaft etwas sehr Wertvolles war.


    Nachdem er die Grotte mit dem unterirdischen Kristallsee erreicht hatte, umschritt er die Felsen und stand vor der Wand, hinter der sich der Weg zu Taregs Unterkunft befand. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend trat er auf sie zu und konnte, wie erhofft, die Felswand durchschreiten, als bestünde sie aus Luft. Die kleine Flamme tänzelte immer noch wartend in der Luft und schwebte, kurz nach seinem Erscheinen, den Weg ausleuchtend voran. Nach nur wenigen hundert Metern bog sie in einen toten Schacht ein, der nach nur zwei Armlängen endete und glitt durch dessen Ende hindurch, wie der Magier eben zuvor am Tunneleingang. Verwundert bemerkte Akil, dass dies ein anderer Weg war, als der den sie beim letzten Mal gegangen waren. Tareg jedoch selbst hatte dieses kleine Irrlicht geschaffen und somit war Akil sich sicher, von ihm auch den richtigen Pfad gezeigt zu bekommen. Er glitt ebenfalls durch die Wand und stand in einer kreisrunden Felsnische, die nicht natürlichen Ursprungs war. Die kleine Flamme leuchtete über ihn und als er seinen Kopf in den Nacken legte, blickten seine Augen in eine Röhre, deren Ende nach oben hin in der Dunkelheit verborgen blieb.


    Er verspürte einen Luftzug, der an ihm herabzog und gleichzeitig ergriff ihn das Gefühl, als bewege er sich, obwohl er mit festen Beinen auf dem Boden stand. Mit einem Blick nach unten, der ihm bestätigen sollte, dass seine Fußsohlen unverändert auf dem Felsboden standen, ergriff ihn die Panik. Durch den Lichtkreis der Flamme sah er, dass er schwebte und im gleichen Augenblich wurde ihm bewusst dass der Luftzug durch Aufwärtsbewegung erzeugt wurde. Vorsichtig tastete er nach der Röhrenwand die ihn umgab und seine Fingerspitzen schliffen an ihr entlang. Hastig zog er sie zurück und war froh, dass er sich seine Haut nicht an vorstehenden Kanten oder Gesteinsbrocken aufgerissen hatte. Noch bevor das Entsetzen die Oberhand über seinen Verstand übernahm, schwebte er plötzlich ganz ruhig in der Luft und vor ihm stand grinsend der Gnarf.


    „Akil, schön, dass du endlich da bist, sei willkommen und tritt ein“, forderte Tareg mit warmer Stimme und reichte dem Magier die Hand. Akil brachte kein Wort heraus und ergriff die ihm gereichte Pranke, wie einen Rettungsring, der ihn vor dem Ertrinken bewahren sollte. Er musste seine gesamte Überwindung aufbringen, um seinen Beinen einen Schritt nach vorn zu befehlen. Endlich gelang es ihm und er stand in einer Alkove in Taregs Reich.


    „Tareg, was war das?“, stammelte er, bleich wie eine frisch gekalkte Wand und blickte geschockt zurück in den Schacht.


    „Das war der kurze Weg“, antwortete Tareg vergnügt, „ich dachte der wäre dir recht? Möchtest du lieber wieder hinunter und den langen zu Fuß gehen?“


    „Nein, aber wie ist das möglich, wie hast du das gemacht?“, wollte Akil wissen und nach und nach kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück.


    „Es ist ein relativ unkomplizierter Zauber, der aus der Verdichtung der Luft besteht. Überall, wo du dich befindest, steht sie dir zur Verfügung. Du atmest sie ein und aus. Um sie zu benutzen, musst du sie zusammenziehen und verdichten, das ist eigentlich der ganze Trick dabei.“


    „So wie du das erklärst, scheint es für dich das Einfachste von der Welt zu sein, bloß, wie soll ich denn die Luft zusammenziehen?“


    „Ja, in der Tat ist es recht einfach. Wenn du den normalen Ausbildungsweg eines Zauberers beschritten hättest, so hättest du diesen Zauber in einer deiner ersten Unterrichtsstunden erlernt.“


    „Womit wir wieder beim Thema wären“, seufzte Akil, „warum nur bin ich der einzige Zauberer?“


    Tareg neigte grübelnd seinen Kopf und fuhr dann doch entschlossen fort „Eigentlich steht mir die Beantwortung dieser Frage nicht zu, Angusia wäre in der Pflicht gewesen, dich darüber aufzuklären, noch bevor sie in den Kampf gezogen ist. Ob sie dafür keine Zeit hatte oder ob sie sich vor den Konsequenzen fürchtete, kann ich leider nicht beurteilen. Im Angesicht der derzeitigen Lage und der Situation, in der sich sowohl das Xandrianische Reich wie auch die Länder der alten Quelle befinden, erachte ich es für notwendig, dir einiges darüber zu erzählen.“


    „Warte, warte, so wie du das sagst bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich es überhaupt wissen will. Vielleicht sollten wir doch alles dabei belassen, so wie es ist“, warf Akil ein und rang ein wenig verzweifelt mit seinen Fingern.


    „Komm lass uns was essen, nebenbei werde ich dir einiges verraten. Wenn du dich dem Wissen verschließen willst, ändert es letztlich nichts an den Tatsachen. Eventuell kommt es in näherer Zukunft zu Geschehnissen, die dich mit diesem Wissen, den Verlauf dieser Ereignisse besser erkennen lassen“, beruhigte Tareg ihn und schritt in den hinteren Teil seiner Höhle, wo ein reichlich gedeckter Tisch stand.


    Kaum, dass sie auf den Stühlen saßen und Akil die köstlichen Speisen sah, knurrte sein Magen in einer Lautstärke, die selbst Wölfen das Fürchten gelehrt hätte.


    „Das ist eine gute Idee, ich verhungere fast.“


    Vorab löffelten sie eine helle, fast weiße Suppe, in der kleine Röschen schwammen, die ein wenig nach Kohl schmeckten, aber dennoch äußerst delikat waren. Dazu gab es kleine gebackene Schnittchen aus hellem Mehl, die mit getrockneten Trauben gespickt waren. Das Brot war noch so warm und frisch, dass Tareg es gerade erst gebacken haben konnte. Der Suppe folgte eine in Butter gedünstete Forelle, die auf dreierlei verschiedenem Lauch angerichtet lag. Dass Tareg selber Brot buk, konnte Akil sich gerade noch vorstellen, aber wo sollte der Gnarf den frischen Fisch gefangen und dazu noch das frische Gemüse geerntet haben.


    Gerade als er ihn fragen wollte, erhob sich Tareg und fragte „Magst du lieber Wildbraten zum Hauptgang oder eine gebackene Fasanenkeule?“


    Akil, der vor Staunen den Mund kaum noch zu bekam, entschied sich ohne nachzudenken für die Keule und sah Tareg zu einer der Säulen gehen. Nein, seine Augen konnten ihn nicht täuschen, aber dass was er nun zu sehen bekam, überstieg seine Vorstellungskraft über die Magie bei weitem. Es waren die Bildhauarbeiten. Dass sie sich bewegten, hatte er bereits bei seinem ersten Besuch gesehen, allerdings aufgrund der Aufregung längst wieder vergessen. Nun hatte er endlich die Gelegenheit, sie genauer zu betrachten. Sie sahen mehr als nur real aus. Auf dem Relief, vor dem der Gnarf gerade stand, war eine Küche zu sehen, die mit ihrer Ausstattung den meisten Villen und Palästen von Grollheim den Rang abgelaufen hätte. In ihr wuselten mindestens zwanzig winzig kleine Kobolde herum und schienen in der Tat zu backen und zu kochen. Einer von ihnen hatte gerade ein Tablett belegt und dekoriert und trat an die Bildvorderkante, streckte seine Arme hervor und reichte es Tareg. In dem Moment, in dem er das Tablett aus dem Relief herausgezog, vervielfachte sich seine Größe auf das Akil bekannte Format.


    „Das ist doch nicht möglich!“, stotterte er aufgeregt und zeigte auf den Braten, der seinen köstlichen Duft durch den Raum heran wehte.


    „Doch, mein Junge, das ist Magie, und zwar dieselbe, die auch du immer wieder in der Vergangenheit benutzt hast“, erwiderte Tareg und stellte die Keule mit zufriedener Miene auf den Tisch.


    Er zog seinen Stuhl ein wenig dichter an Akils Seite und begann langsam und eindringlich mit erklärenden Worten „Als erstes solltest du wissen, dass man den Umgang mit Magie nicht einfach mal eben so erlernen kann. Damit meine ich die Magie an sich, verschiedene Zauber oder die Beherrschung hingegen kann man durchaus lernen.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Akil, der zu ahnen begann, dass er nun Dinge erfahren würde, deren Antworten er seit langem suchte.


    „Es ist eine Gabe! Mit dieser Gabe wird man geboren, sie wird über Generationen weiter vererbt.“


    „Das ist kaum möglich! In meiner Familie bin ich anscheinend der Einzige mit dieser Fähigkeit. Soweit ich mich erinnern kann, konnte auch mein Großvater nichts mit meiner Zauberei anfangen“, wiedersprach Akil verwundert und schnitt sich nebenbei ein knuspriges Stück Fasanenhaut ab.


    „Genau das meine ich“, fuhr Tareg behutsam fort, „du bist der Einzige! Hast du darüber hinaus noch nie bemerkt, dass deine Geschwister sich einander ähneln? Nicht unbedingt vom Aussehen her, doch in ihren Charaktereigenschaften und Verhaltensweisen sind sie sich sehr gleich, die mit deinen in keiner Weise übereinstimmen.“


    „Willst du damit sagen…“, sprudelte es entsetzt aus ihm heraus. Ruckartig stand er auf, wobei der Stuhl polternd umfiel, stützte sich auf die Tischkante und sah dem Gnarfen ängstlich in die Augen.


    Tareg hatte keine Wahl, er musste es ihm sagen, obwohl er wusste wie sehr es ihn verletzen würde „Ja Akil, es tut mir leid, aber Angusia ist nicht deine Mutter!“


    Gefasst auf die nun folgende Reaktion waren seine Muskeln angespannt, er erwartete, dass der Junge diese Tatsache nicht ohne Weiteres akzeptieren konnte.


    „Ich wusste es!“, juchzte Akil und begann auf der Stelle einen kleinen Freudentanz.


    Tareg war wie gelähmt vor Schreck. Er hatte zwar erwartet, dass Akil ausrasten oder den Tisch umkippen würde, aber dass der Junge nun gleich verrückt im Kopf geworden war, schockierte ihn.


    „Akil, bitte..“, versuchte er ihn zu beruhigen und sah wie Akil den Stuhl aufhob und sich mit Tränen in den Augen langsam wieder hinsetzte.


    „Ich liebe sie“, begann er erklärend, „ich möchte sagen, so wie jedes andere Kind seine Mutter liebt, aber ich habe es mein Leben lang geahnt, dass sie nicht meine leibliche Mutter ist und das tröstet mich ungemein!“


    Tareg schüttelte verwirrt den Kopf und begriff nicht was, in dem Jungen vorgehen mochte.


    „Sie muss ihr ganzes Leben um ein Vielfaches an dem gelitten haben, was ich erleben musste, weil ich der ‚Andere‘ war und deshalb freue ich mich. Der Schmerz, den sie hätte ertragen müssen, wenn ich ihr leiblicher Sohn wäre, hätte ihr garantiert das Herz zerrissen, aber so konnte sie die Gesamtsituation aus einer Perspektive betrachten, die ihr den Umgang damit sicher erleichtert hat.“


    „Du willst doch mit diesen Gedanken nicht etwa andeuten, dass du denkst, sie hätte dich nicht geliebt?“, hakte Tareg sofort nach, dem die Worte des jungen Magiers unheimlich erschienen.


    „Nein, da bin ich mir sicher. Sie liebt mich, wenn auch ein klein wenig anders, als meine Geschwister und ich hoffe von ganzem Herzen, dass das auch so bleibt!“, sagte Akil freudestrahlend.


    Tareg schüttelte den Kopf und musste sich erst einmal sammeln. Er griff nach einem Kristallkelch, der mit dunkelrotem Wein gefüllt war und stürzte seinen Inhalt in einem Zug herunter. Dass der Junge etwas Besonderes war, hatte er schon immer geahnt, aber diese Weisheit in so jungen Jahren kam ihm schon fast unheimlich vor.


    „Und nun spann mich bitte nicht noch mehr auf die Folterbank, erzähl mir bitte alles, was du weißt!“, bat er ihn.


    Tareg stellte den Kelch beiseite, wischte sich seine feuchten Lippen ab und begann in der Vergangenheit zu graben.


    „Es ist leider nicht sehr viel, was ich zu berichten weiß. Vor deiner Geburt wurde Angusia vor die ‚Loge der Vier‘ geladen. Sie verließ kurz darauf das Reich und brach in Richtung der Länder der alten Quelle auf. Meine Informanten konnten nur sehr wenig erlauschen, somit blieb mir der genaue Grund der Reise verborgen. Zum damaligen Zeitpunkt bedachte ich diese Exkursion auch noch nicht mit dem nötigen Interesse, da mir weder das Ziel noch der Zweck bekannt geworden waren. Etliche Monate später kehrte sie zurück, zur Verwunderung vieler allerdings mit dir in ihren Armen.“


    „Hast du da bereits etwas geahnt?“, unterbrach Akil ihn neugierig.


    „Nein, du hättest ein Findelkind sein können oder sie hätte dich vor den Mauern der Stadt aufgelesen haben können, wen hätte das interessiert? Als du jedoch einige Jahre später zum ersten Mal die Magie benutzt hast, habe ich es gespürt und von diesem Tag an beobachtete ich dich so gut es ging.“


    „Gibt es in den Quellländern viele Magier?“


    „Nein. Soweit es mir bekannt ist, haben nur sehr wenige die alten Kriege überlebt“


    „Aber warum? Was meinst du, warum haben sie mich entführt wo sie doch alle Magier verbannt haben.“


    „Soweit ich weiß hat der Schattenthron selbst viele der alten Sachen der verbannten Magier in seinem Besitz, abgesehen natürlich von den wenigen Dingen, die du bei Melmoth im Sanktum und bei Pikus in der Bibliothek gesehen hast.“


    Erstaunt schaute Akil ihn mit großen Augen an. Tareg konnte unmöglich davon wissen, oder etwa doch?


    Tareg blinzelte ihm kurz zu und fuhr fort „Unter anderem befanden sich darunter etliche Bücher voll mit Prophezeiungen, deren Aussagen nur sehr schwer zu verstehen sind. Die eine oder andere von ihnen muss dem Thron allerdings einiges eröffnet haben, denn das, denke ich, ist der einzige Grund warum du hier bist.“


    „Und meine richtigen Eltern, wer sind sie, werde ich sie jemals kennen lernen?“, fragte Akil nun mit müden Augen.


    „Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten, aber ich bin mir sicher, dass Angusia, sollte sie je den Mut finden, mit dir darüber zu reden, es kann.“


    Akil hatte die Fasanenkeule beiseitegeschoben und verarbeitete das soeben Gehörte. Der Appetit war ihm trotz der Leckereien vergangen. Er spielte mit seinem Weinglas in der Hand und fuhr mitten aus seiner Grübelei heraus fort.


    „Gesetzt den Fall, es gab eine Prophezeiung, die mich oder mein Umfeld betreffen würde, dann muss sie es doch gewesen sein, die den Thron dazu bewogen hat, mich zu entführen oder nicht?“


    „Ja, so hat es sich zugetragen!“, bestätigte Tareg mit monotoner Stimme und bemühte sich dabei, sich nicht weiter zu bewegen, um den Jungen in seinen Gedankengängen nicht zu unterbrechen.


    „Mit dem Angriff der Wargen kann es nichts zu tun haben, ansonsten hätten sie die Ereignisse aus dem Gletscher im Vorfeld erkannt und etwas dagegen unternommen. Es muss also etwas sein, dass im Zusammenhang mit den Quellländern steht, aus denen ich ja augenscheinlich entführt wurde.“


    „Akil, bitte zermarter dir nicht unnötig den Kopf darüber. Wir wollen sehen, dass wir mit deiner Mutter darüber reden, alles andere ist reinste Spekulation“, bat Tareg ihn ein wenig verzweifelt, denn er musst darauf achten, dass der Junge nun nicht seine Fassung verlor und in eine Richtung stolzierte, in der er sich verrennen könnte.


    „Du hast recht und da ich es eh die ganzen Jahre über geahnt habe, ändert es momentan sowie so nichts an der Situation. Eines jedoch steht fest: Habe ich mit ihr gesprochen und die Gefahr um die Wargen ist gebannt, werde ich mich auf die Suche begeben, um meine richtige Familie zu finden. Das schwöre ich!“, sagte er geradezu feierlich und erhob sich bei dem Schwur, wobei er seinen Stab fest umklammerte auf welchem die Runen, wie zur Bekräftigung, sanft ihr Licht verströmten.


    Tareg starrte wie gebannt auf den leuchtenden Stab, den er nun zum ersten Mal in Ruhe aus der Nähe betrachten konnte, und sagte bewundernd „Es scheint mir, du hast dir da ein sehr bedeutendes Relikt aus der alten Zeit ausgesucht und zu deinem Begleiter erwählt.“


    Akil hatte sich wieder gefangen und sah nun ebenfalls auf seinen Stab herab und antwortete „Ja, das Gefühl habe ich auch, aber genaugenommen war es schon ein merkwürdiger Umstand, wie ich an ihn gekommen bin.“


    Der Gnarf räusperte sich verlegen.


    „Ja, du hattest ein wenig Hilfe dabei und ich würde auch gern wissen, warum es ‚Der‘ Stab sein musste?“


    „Ich dachte, du kannst es mir sagen. Anscheinend bist du über alle Ereignisse der letzten Tage sehr gut informiert und schon wieder sprichst du in Rätseln.“


    Tareg entspannte sich ein wenig und sagte in die Luft um sich herum blickend „Komm, zeig dich mein kleiner Upuwatz, es wird Zeit, dass ihr euch offiziell bekannt macht!“


    Die Luft auf dem Tisch neben der Fasanenkeule begann zu flirren und der kleine Upuwatz wurde sichtbar. Akil musste zweimal hinschauen und war kurz davor seine Augen zu reiben, bis er erkannte, dass es keine Sinnestäuschung war. Langsam jedoch wunderte ihn fast gar nichts mehr und er begriff, dass sein bisheriges Leben vorbei war und in der Welt der Magie alles möglich war.


    Die kleinen Flügel auf dem Rücken von Upuwatz entfalteten sich, er schwebte in Augenhöhe empor und grüßte höflich „Magier Akil, es war mir eine Ehre, dich begleitet zu haben.“


    Mit einem Mal fiel es Akil wie Schuppen von den Augen.


    „Ich habe dich doch schon einmal gesehen! Du warst es, der die Stäbe verschoben hatte, oder?“


    „Selbstverständlich, wenn ich nicht eingegriffen hätte, dann hätte der Magier wohl den falschen Stab ergriffen.“


    „Was bedeutet ‚falscher Stab‘ oder ‚richtiger Stab‘ Ich dachte, es geht nur um die Form oder das Aussehen.“


    „Aber nicht doch! Jeder Magier hat unterschiedliche Fähigkeiten und somit ist es außerordentlich wichtig, dass er einen Stab trägt, der ihn in seinen Kräften unterstützt und ihn vor Schaden bewahrt“, erläuterte der Winzling.


    „Wie konntest du das bei all den Stäben wissen, die da standen?“, versuchte Akil zu ergründen, da ihm die Sache immer noch sehr märchenhaft erschien.


    „Jeden, der die Gabe in sich trägt, umgibt eine Aura, die aber nur wenige erkennen können, die ebenfalls der Magie mächtig sind. Bei den Stäben im Sanktum verhielt es sich ganz ähnlich. Als du davor standest, erkannte ich es deutlich, die Runen in seinem Inneren pulsierten förmlich in deiner Nähe.“


    „Kann einer von euch beiden diese Runen lesen oder entschlüsseln?“, hakte Akil umgehend ein.


    Tareg schüttelte verneinend seinen Kopf und sah auf Upuwatz der daraufhin antwortete „Ich kann sie leider nicht entziffern, es handelt sich jedoch, um dieselben Zeichen, die du nun auch auf deinem Handgelenk trägst.“


    Akil hob seinen Arm und schob die Robe zurück, um den anderen seinen Unterarm zu zeigen.


    „Ich schätze, der Magier der diese Armband gefertigt hat,“ fuhr der Kleine immer noch in der Luft flatternd fort, „wird gleichzeitig der Besitzer des Stabes gewesen sein, den du nun trägst. Es sind zumindest die gleichen Runen und beide, die vom Stab und auch die vom Armband, reagieren immer in deiner Anwesenheit oder zumindest, wenn du die Magie benutzt.“


    „Das heißt also, über das Armband kann mir auch keiner von euch beiden etwas sagen?“, fragte Akil fast schon resignierend.


    Tareg umschloss mit seiner gewaltigen Pranke Akils Handgelenk und sagte bedauernd „Es muss sich um eine Art Bannzauber handeln, der für gewisse Dinge nützlich oder notwendig ist, welcher Art allerdings vermag ich nicht festzustellen.“


    „Sicher ist jedoch, dass derjenige, der es erschaffen hat, dies nicht ohne Grund getan hat. Die Frage lautet, ob er es für sich selbst oder, wie nun geschehen, für eine andere Person gedacht hatte. Da es dir bisher noch keinen Schaden zugefügt hat und du die Vereinigung nicht rückgängig machen kannst, bleibt dir nichts weiter übrig, als die Runen zu beobachten und versuchen ihre Bedeutung anhand von Reaktionen zu ergründen“, ergänzte Upuwatz, Taregs Worte.


    Fast schon ein wenig traurig erklang Akil seine Stimme daraufhin „Bis vor kurzem war ich ein ‚Unnormales‘ Kind, das eine Prüfung absolvieren sollte. Dann, mit einem Mal eröffnete man mir, ich sei ein Magier mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, deren Handhabung mir nach wie vor schleierhaft erscheint und deren Zauber her zufällig geschehen. Kurz darauf eröffnete mir Tareg, dass meine Mutter gar nicht meine Mutter ist und nun stehe ich hier mit Zeichen auf dem Arm und einem Stab, dessen Herkunft genauso ungewiss ist, und bekomme weiterhin keine Antworten. Könntet ihr mir nun eventuell mal bitte verraten, wie ich mit all diesen merkwürdigen Ereignissen umgehen soll, ohne den Verstand zu verlieren?“


    Tareg, der immer noch das gebänderte Handgelenk fest umklammert hielt, ergriff mit seiner zweiten Hand Akils anderen Arm, zog den jungen Magier ein Stück an sich heran und sprach mit ruhigen kräftigen Worten „Nüchtern betrachtet hast du zunächst erst einmal Recht und ich möchte deine Erlebnisse auch nicht herunter spielen, aber bitte denk doch mal in Ruhe nach! Bis jetzt hast du doch nur gewonnen oder etwa nicht?“


    Er machte bewusst eine kleine Pause, um die volle Aufmerksamkeit zu erhalten und bemerkte dabei, dass Akil ihm ruhig atmend, tief in die Augen blickte und seine Worte geradezu begierig in sich aufsog.


    „Das Angusia nicht deine leibliche Mutter ist, ahntest du, wie du selbst sagtest, schon seit Jahren und dass du ein Magier bist, war dir auch schon bewusst. In diesem Fall hast du also nichts verloren, denn Angusia liebt dich so oder so, was bedeutet, dass du in der Zukunft mit deiner richtigen Familie nur noch weitere Menschen hinzu gewinnen kannst, die dich lieben. Das du nun ein Magier bist, entbindet dich glücklicherweise von den Pflichten, denen du als Schattengänger unterlegen gewesen wärst. Oder willst du mir etwa zu verstehen geben, dass du dein Leben lieber in irgendwelchen Kasernen und Wachstuben verbracht hättest?“


    Wieder ließ er eine kurze Pause folgen und bemerkte, wie sich der Schatten auf Akils Augen zaghaft verzog.


    „Und letztlich solltest du dich freuen, Freunde gefunden zu haben, die dich mögen und mit dir zusammen Seite an Seite deinen zukünftigen Weg beschreiten wollen. Allerdings nur wenn du es auch willst und diesen Freunden zeigst, dass du sie genau so magst, wie sie dich!“, schloss er seine Rede und ließ Akils Handgelenke langsam aus seinen Händen gleiten.


    „Bitte verzeiht mir mein Selbstmitleid! Es war nur ein wenig viel für mich in den letzten Tagen und nie hätte ich damit gerechnet wie sich mein Leben verkompliziert hat. Du hast Recht, ich habe viel mehr gewonnen, als ich mir je erträumt hätte und ich bin froh euch begegnet zu sein“, sagte er nunmehr glücklich und lächelte die beiden anderen mild an.


    „So, und nun genug Trübsal geblasen“, platzte Upuwatz dazwischen, „lasst uns endlich unsere weiteren Schritte beraten, wir haben wenig Zeit und die Wargen warten nicht auf uns!“


    Tareg raffte sich auf und ging zu einer der Truhen.


    „Du hast Recht, lasst mich ein paar Sachen zusammensuchen und dann machen wir uns auf den Weg.“


    „Was, wir müssen gleich wieder los? Aber ich dachte…“, seufzte Akil und begriff, dass sie sich gerade erst am Ende vom Anfang befanden.


    

  


  
    


    Okynopia


    Zwei Tage waren seit dem Abschied am Schrein des blühenden Lebens vergangen und der kleine Trupp reiste friedlich und unbehelligt durch die letzten Ausläufer des Lebenden Waldes. Die Baumreihen lichteten sich allmählich und gaben einen Blick auf weites unberührtes Land frei, das durchbrochen von einer welligen Hügellandschaft vor ihnen lag. Der Boden unter ihren Füßen wandelte sich nun langsam von einer weichen moosbedeckten Humusschicht in eine von Wildkräutern durchzogene Wiesenlandschaft. Vereinzelt standen in Gruppen Baumwollsträucher, deren Dolden watteweich in der Herbstluft darauf warteten, vom Winde gepflückt zu werden, um mit ihm eine Reise zu den Rändern der Welt zu unternehmen. In den buschartigen Inseln pulsierte das Leben, kleine Vögel spielten Fangen miteinander und die Grillen zirpten ihre Lieder im Takt mit dem Gezwitscher der winzigen Federknäule. Jaro rannte mit wedelndem Schwanz wie ein aufgescheuchtes Kaninchen von einem Strauch zum anderen und genoss den Rausch der Freiheit, die ihn im Wald verwehrt worden war.


    „Nun weiß ich, was mir die ganze Zeit über in den letzten Tagen gefehlt hat“, stellte Okynopia mit einem Lächeln auf den Lippen fest „Der Himmel und mit ihm der endlose Blick in die Weite, bis hin zum Horizont.“


    „Wirklich?“, fragte Alina und seufzte sehnsüchtig „Ich fand den Wald wunderschön, ich glaube, ich könnte mein ganzes Leben in ihm verbringen.“


    „Gefallen hat er mir auch, so ist es nicht, aber ich hatte ständig das Gefühl, eingesperrt zu sein. Überall immer nur Laub und Blätter. Aber hier draußen in der Weite, hinter jedem Hügel und jedem Berg gibt es Neues zu entdecken und über uns immer dieses herrliche ungebrochene Licht, das ist es, was mich glücklich macht“, schwärmte Okynopia noch ein wenig weiter und konnte sich gar nicht satt sehen.


    Gegen Abend verließen sie eine sanft abfallende Hügelkette, die sie am Nachmittag mühselig erklommen hatten und die Pferde weiteten ihre Nüstern in Erwartung des Flusses, der unweit vor ihnen rauschte. Endlich erwartete sie wieder ein Abend, an dem sie sich ausgiebig waschen und ihre Kleidung reinigen konnten.


    Arun war wie immer als erster vom Rücken seines Pferdes gesprungen und überprüfte mit akribischer Genauigkeit die gesamte Umgebung. Nachdem er festgestellt hatte, dass sie allein und somit in Sicherheit waren, begann er mit Terazus Feuerholz für die Nacht zu sammeln. Tommac, der sich wie immer um die Pferde kümmerte, führte Ronja, die inzwischen die Leitstute war, nach dem Absatteln voran zum Fluss, um sie zu tränken und die anderen folgten ihr dicht auf Schritt und Tritt. Selbst das stolze Schlachtross des Söldners trottete ihr freiwillig hinterher und tänzelte zeitweilig wie frisch verliebt um sie herum. Teilweise war die Uferwand sehr steil und abschüssig, was durch lockeres Geröll noch zusätzlich gefährlich für die Tiere war. Tommac griff das Halfter ein wenig fester und führte Ronja um eine kleine Flussbiegung herum, an dem das Ufer in einer kleinen Bucht flach anlandete, und die Pferde sofort zu saufen begannen. Tommac schlug sich kurz in die Büsche, um sich von einer Notdurft zu erleichtern, als er hinter den Sträuchern kicherndes Geschnatter vernahm. Er lief noch ein wenig weiter durch die Büsche und sah in der nächsten Bucht Alina im knietiefen Wasser stehen. Augenblicklich erstarrte er und konnte seine Augen nicht mehr von ihrem Körper wenden. Ihre Haut glänzte im erfrischenden Nass wie ein weißer Pfirsich, der noch unreif und fest am Baum hing. Von ihren Haaren rann das Wasser perlend ihren Rücken herab, um sich zwischen den wohlgeformten Backen ihres Po zu sammeln. Okynopia plapperte unaufhörlich auf sie ein und Alina gab kichernd Antwort.


    In Tommacs Ohren rauschte das Blut und er vernahm keines der Worte, geschweige noch andere Geräusche in der Umgebung. Er spürte seinen eigenen heißen Atem stoßweise aus den Mund keuchend hervorquellen und unterhalb der Gürtellinie spannte sich seine Hose mit einer Wölbung bedrohlich nach außen. Die Erregung ließ ihn erzittern und die Wollust in ihm kam einem süßen Schmerz gleich. Plötzlich berührte etwas seine Schulter und sein Herz machte einen Satz, der ihn fast in eine Schockstarre versetzt hätte. Sein Atem stockte und seine Sinne verweigerten ihm ihren Dienst. Einer Ohnmacht nahe, spürte er im gleichen Augenblick wie sich wulstige warmweiche Lippen an seinen Hals legten und eine Zunge seinen Nacken massierend schleckte.


    „Ronja!“, stöhnte er mehr als nur flüsternd auf und war erleichtert, dass es nur sein Pferd war, das ihn in dieser Situation entdeckt hatte.


    Ein Stunde später saßen sie, nach einem ausgiebigen Bad im frischen Flusswasser, an einem prasselnden Lagerfeuer und aßen einen Pfefferschoteneintopf, den Tommac nach einem Rezept von Ulf gekocht hatte. Über ihnen am Nachthimmel leuchteten die Sterne und vereinzelt glühten Schnuppen, mit atemberaubend schönen Schweifen zu ihnen herab.


    Terazus, der seit einigen Minuten in einen tranceähnlichen Zustand verfallen war, bewegte sich langsam wieder und öffnete seine halbgeschlossenen Lider „Ich soll euch alle herzlichst von König Anwar und Kreania grüßen!“


    „Wie geht es ihnen, hast du Neuigkeiten für uns?“, sprudelte es aufgeregt aus Okynopia heraus.


    „Es geht ihnen ausgezeichnet, ihre Reise verläuft bisher ohne großartige Zwischenfälle, erstaunlich ruhig. Sie werden in ein bis zwei Tagen die Ewige Grenzfeste erreichen und haben bisher von ihren Kundschaftern auch noch keine bedrohlichen Nachrichten aus ihr oder von der Grenze erhalten“, gab er die empfangene Nachricht an die anderen weiter.


    „Merkwürdig, irgendwie gefällt mir das alles nicht. Wochenlang berichteten uns unsere Spione von den Aktivitäten der Xandrianer und ihren Vorbereitungen auf einen möglichen Übergriff und mit einem Mal ist alles wieder ruhig?“, schaltete sich Arun grübelnd ein.


    „Genau das ist es, was auch Anwar nervös macht“, entgegnete Terazus und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.


    „Ich hoffe nur, es ist nicht die Ruhe vor einem gewaltigen Sturm“, brachte Arun seine Hoffnung zum Ausdruck.


    „Bisher jedenfalls ist es allemal besser so, als wenn sie kämpfen und um ihr Leben fürchten müssten.“


    „Ganz ohne Frage, lieber mit der Sonne des Morgens tanzen, als mit den Schatten der Nacht zu weinen“, bekräftigte Arun unterstützend, Terazus Meinung.


    „Hast du Kreania von unseren Erlebnissen im Wald berichtet?“, warf Okynopia ein, um das Thema zu wechseln und die Spekulationen zu unterbinden.


    „Nein, ich dachte mir es wäre besser, ihnen nicht unnötig Sorgen zu bereiten“, antwortete Terazus, dem dieser Themenwechsel ebenso angenehm war, wie ihr selbst.


    „Ich denke, deine Fürsorge war besser so, für alle Seiten“, fuhr sie ein wenig unterkühlt fort, „aber wenn sie genau so denken wie wir, werden wir auch von ihnen nicht erfahren, was ihnen in den letzten Wochen wirklich zugestoßen ist.“


    Irritiert sinnierte Terazus daraufhin „Ich glaube, meine Schwester hätte mich nicht im Ungewissen gelassen und mir wichtige Geschehnisse mitgeteilt.“


    „Also praktisch genauso, wie du sie eben informiert hast?“, hakte Okynopia nochmals mit einem schnippischen Unterton nach.


    Stille senkte sich über die Gefährten und einer nach dem anderen rollte sich schweigend in seine Decken. Einschlafen konnte nach diesem Gespräch keiner von ihnen sofort, aber mit den dahinfließenden Minuten und Stunden jedoch, gewann die Müdigkeit die Oberhand und brachte ihnen zumindest einige wenige Stunden Schlaf.


    Tommac fuhr weit vor dem Morgengrauen aus dem Schlaf, seine Träume ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Benommen richtete er sich auf und legte einige Scheite trockenen Holzes, das Arun und Terazus am Vorabend gesammelt hatten, in die noch leicht glimmende Asche. Die kleinen nun zaghaft aufsteigenden Flammen, brachten nicht nur Wärme, sondern auch ein wenig Licht in die Finsternis. Langsam, fast andächtig, ließ er seinen Blick über die noch friedlich schlummernden Kammeraden schweifen und betrachtete anschließend mit einem Gefühl der Glückseligkeit Alina. Mit jedem Heben und Senken ihres Brustkorbes wünschte er sich, gedankenversunken an ihrer Seite zu liegen und sie fest im Arm zu halten, um sie wie ein kleines Kind vor schlechten Träumen zu bewahren.


    „Komm, mein Junge“, sagte Arun plötzlich, der unbemerkt neben ihm stand und seine Hand auf Tommacs Schulter gelegt hatte, „wir satteln die Pferde.“


    Sie liefen schweigend zum Flussufer, wo die Pferde, von Jaro bewacht, angeleint standen und begannen Seite an Seite, die Fußfesseln zu entfernen. Nachdem sie die Satteldecken auf den Rücken glattgestrichen hatten, zögerte Tommac.


    „Meister Arun“, begann er mit heiserer Stimme, „ist es verwerflich von einer Trau zu fräumen, die man nicht erreichen kann?“


    „Redest du von dir?“, fragte der Söldner schmunzelnd, aber wohl wissend, was dieser meinte.


    Tommac blickte verlegen auf seinen Hund und stotterte „Nein, ich, ich meine so allmegein.“


    Arun bemerkte wie schwer Tommac das Gespräch fiel und bereute im gleichen Augenblick, ihn zuvor in Verlegenheit gebracht zu haben. Er mochte den Jungen, der grundehrlich und zugleich bescheiden und hilfsbereit war.


    „Nein Tommac, auf gar keinen Fall. Wenn dein Herz zu dir spricht, dann solltest du darauf hören und wenn dein Verstand dir das gleiche wie dein Herz sagt, so musst du darum kämpfen, denn diesen Zustand nennt man mitunter Liebe. Und wenn jemand, egal wer oder was er auch immer ist, ob von Adel oder Bettelmann, diesen Zustand verspürt, sollte er prüfen ob der oder diejenige, dem diese Gefühle gelten, ebenso fühlt! Man muss dem Gegenüber zeigen, was man spürt und dass man ihn mag, da der andere oftmals noch gar nicht weiß, ob er gleiche Gefühle oder Zuneigung empfindet.“


    Tommac, der glücklicher als je zuvor verstand, hob seinen Kopf ein wenig empor und richtete sich stolz auf und entgegnete „Nun haben wir aber lange negug gebummelt, lass uns schnell die Serde pfatteln, wir wüssen meiter!“


    Arun platzte innerlich fast vor Lachen und schlug ihm kräftig auf die Schulter „Du hast Recht mein Junge, ich bin stolz auf dich. Sollte ich jemals einen Sohn haben, so wünschte ich, er wird so wie du!“


    Tommac schluckte verlegen und wuchtete die schweren Sättel doppelt so schnell hoch, um die in sein Gesicht gestiegene Röte der Arbeit zu zuschieben.


    Einige Zeit später, nachdem sie gefrühstückt hatten, saßen sie wieder auf den Rücken der Pferde, die munter und ausgeruht über die fließenden Ebenen dahin trabten. Den Fluss hatten sie längst hinter sich gelassen und vor ihnen erstreckten sich Wiesenlandschaften, die endlos weit erschienen. Nur noch selten ritten sie an sehr vereinzelt stehenden Baumgruppen vorbei, die sich wie weit auseinanderliegende Inseln in die Landschaft gegraben hatten. Menschen oder Dörfer gab es in diesem Teil des Landes anscheinend gar nicht mehr und immer öfter hielten sie nach irgendwelchen hinterlassenen Zeichen ihrer Kultur Ausschau.


    Mittlerweile war es früher Nachmittag und in weniger als einer halben Stunde würden sie eine Hügelkuppe überschreiten, dessen höchsten Punkt, der unmittelbar vor ihnen lag, sie bereits am Vormittag gesehen hatten. Okynopia konnte kaum erwarten zu erblicken, was sie hinter ihm erwartete. Es erschien ihr völlig ungewöhnlich, so lange Zeit über Prärieland zu reisen auf dem keine Bäume oder Sträucher mehr wuchsen. So weit das Auge reichte, wuchs nichts weiter außer Gräser und Kräuter, die zu allem Übel auch noch mehr und mehr zu vertrocknen schienen. Endlich betraten sie den höchsten Punkt, der wie eine Aussichtsplattform anmutete und wieder lag nur die Steppe vor ihnen, die mehr und mehr verödete. Okynopia hatte auf einen Ruhepunkt am Horizont gehofft, ein Gebirge, Felsen oder ein Waldgebiet, aber nichts dergleichen war zu sehen. Diese Weite, die sie sonst so liebte, mit ihrem Himmelsblick, verursachte nun ein Gefühl der Trostlosigkeit in ihrem Inneren.


    Terazus, der unmittelbar hinter Arun ritt, nahm seinen Mantel von der Schulter und rollte ihn zusammen, um ihn anschließend in seinen Satteltaschen zu verstauen.


    „Dafür, dass der Herbst dem Winter weichen sollte, ist es ganz schön heiß hier, findet ihr nicht auch?“, fragte er mit bedenklichem Unterton in seiner Stimme.


    Die anderen nickten beipflichtend und legten ebenfalls ihre Umhänge ab, außer Alina, die sagte „Ich finde, es ist wie immer, ich kann keinen Unterschied spüren.“


    Okynopia sah ihre Freundin verwundert an, verwarf allerdings ihre aufkeimenden Grübeleien und bemerkte „Es weht kein Wind mehr, nicht einmal ein Hauch von einem Lüftchen ist zu spüren.“


    Über ihnen am Himmel strahlte die Sonne unbarmherzig mit der Kraft des Sommers und soweit sie blicken konnten, war der Himmel wolkenfrei und ungetrübt. Sie ritten unaufhaltsam voran in nordwestliche Richtung und mit jedem weiteren Kilometer den sie zurück legten, wich das Grün der Gräser und gestattete Brauntönen in allen Variationen, die letzten verbleibenden Pflanzen zu verfärben. Als sie am späten Abend ihr Nachtlager errichtet hatten, verschwand mit den letzten Lichtstrahlen des Tages auch ihre Hoffnung auf Abkühlung.


    Nach einer kurzen schwülwarmen Nacht, brachen sie am nächsten Morgen in der gleichen Hitze wie am Vortag auf und waren froh, aufgrund ihrer Reiseroute, die Sonne für den ersten halben Tag im Rücken zu haben. Sie kamen langsamer als an den Tagen zuvor voran, da sie ihre Pferde aufgrund der Hitze schonen mussten. Nachdem sie eine weitere Hügelkette überschritten hatten, fiel das Gelände sanft, aber stetig ab, und hinter einer Anhöhe erkannten sie, dass eine Tiefebene wie ein riesiges Tal vor ihnen lag.


    „Das ist das ‚Tal der flüsternden Winde‘“, stellt Arun nüchtern fest und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Alina war die Einzige von ihnen, die immer noch, munter wie am ersten Tag, in ihren Mantel gehüllt auf dem Pferd saß und die Hitze nicht zu spüren schien.


    „Es tut mir leid für euch, ehrlich, aber ich weiß nicht warum ich nicht schwitze. Mir ist weder warm noch kalt“, sagte sie leicht bedauernd, als Entschuldigung für ihre Freunde, die sichtlich gequält litten.


    „Es muss mit deiner Blutsschwesternschaft mit Leilira zusammenhängen“, vermutete Terazus und sah sie lächelnd an, um ihr die Sorge zu nehmen.


    „Warum heiß es ‚Tal der flüsternden Winde‘?“, wollte Okynopia neugierig von Arun wissen.


    „Das weiß ich leider auch nicht, frag mal den alten Magier!“, entgegnete er und wies auf Terazus.


    „Nur weil ich ein wenig zaubern kann, bin ich noch lange nicht allwissend“, gab dieser umgehend zu verstehen und hob ahnungslos seine Hände hoch, „Ich hatte aber auch bis jetzt nie einen Grund darüber Nachforschungen anzustellen. Als ich das letzte Mal hier durch kam, was allerdings schon Jahrzehnte zurückliegt, war hier noch alles grün und bewachsen.“


    „Allerdings“, schloss sich Arun den Ausführungen an, „und unten im Tal gab es einen kleinen Fluss mit glasklarem, aber eiskaltem Wasser, der direkt aus einer Erdquelle gespeist wurde.“


    „Bringst du uns dahin?“, fragte Okynopia hoffnungsvoll.


    „Ja, dort werden wir heute übernachten!“, versicherte er und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog er am Zügel und ließ sein Ross voranschreiten.


    Langsam ritten sie in die Niederung herab und beobachteten aufmerksam die Gegend, mussten aber erneut feststellen die einzigen lebenden Wesen in dieser unwirtlichen Zone zu sein. Kein Lebewesen weit und breit kam ihnen zu Gesicht, noch nicht einmal ein Vogel oder ein Kriechtier jeglicher Art. Das Tal der flüsternden Winde glich eher einem Tal der Toten. Der leblose, abgestorbene Boden wechselte sich nun zunehmend mit Geröll und Felsformationen ab, auf denen selbst die ansonsten graugrünen Flechten wie getrocknete Fischernetze baumelten. Sie erreichten schließlich die Talsohle mit ihrem ausgetrockneten Flussbett und ritten seinem Lauf folgend zu der von Arun beschriebenen Erdquelle. Ein gähnend leeres Loch starrte sie an, beinahe schon höhnisch, wegen der Erwartung auf eine kühlende Erfrischung. Vor dem Loch im Boden befand sich eine Arte Becken, in dem sich das Wasser in früheren Zeiten gesammelt haben musste. In seinen Rand hatte sich eine Art Überlauf geschliffen, durch den das frische Quellwasser in das weitreichende Tal abgeflossen war.


    Okynopia trat ein paar Schritte aus dem Becken heraus und bat die auch anderen „Bitte tretet ein wenig zurück, ich werde versuchen, ob wir nicht doch unsere erhoffte Abkühlung bekommen.“


    Ihre geistige Kraft fuhr hinab in das Innere der Erde, um eine Wasserader zu ergründen. Nach nur wenigen Metern stieß sie bereits auf das gesuchte Nass, das sich zu ihrem Erstaunen unter der Erdoberfläche als riesiger See ausgebreitet hatte. Diese Menge an Wasser hätte ausgereicht, das gesamte Prärieland, durch das sie in den letzten beiden Tagen geritten waren, zu bewässern. Mit einem kleinen Teil ihrer Zauberkraft erschuf sie einen Sog und ließ es vorsichtig plätschernd aus der Quelle sprudeln.


    Jaro war der Erste der ins Becken gesprungen war, gefolgt von Tommac, der gleich darauf losprustete „Ohh, ist das eine Tohlwat!“


    Die anderen ließen sich auf ihre Knie herab und begannen sich den Staub der Reise abzuspülen und ihre Kehlen nach Herzenslust zu kühlen. Gerade als Arun ihre Wasserschläuche neu füllte, vernahmen sie vom hinteren Teil des Tales ein gewaltiges Rauschen, dass auf sie zugerast kam. Erschrocken fuhren sie herum und starrten dem Getöse entgegen. Okynopia erschrak zu tiefst, ihr erster Gedanke galt dem gigantischen See unter der Erdoberfläche und sie hoffte, dass sie durch ihre Magie keinen Riss im Boden erschaffen hatte, durch den die Wassermassen nun hervorbrachen. Das Rauschen verwandelte sich in ein heulendes Getöse, das unaufhaltsam auf sie zugeflogen kam. Wenige Augenblicke später sahen sie die ersten Anzeichen des Sturms, der wirbelnd den Staub vor sich her schob. Abgestorbene Moose und Flechten wurden von den Felsoberflächen regelrecht weggefetzt und stiegen aufgepeitscht von den Windmassen nach oben in die Luft. Ganze Felsbrocken und Schollen brüchiger Erde tanzten im Wind wie Schneeflocken, die im Winter federleicht vom Himmel schwebten. Terazus ging einige Schritte nach vorn, hob seine Hände und begann einen Schutzzauber zu murmeln, der eine Barriere vor ihnen erschuf. Die ersten Ausläufer der mächtigen Front, die vor ihnen den Himmel verdunkelte, schlugen mit aller Härte gegen die Barriere und ließ sie erzittern. Wie ein Tornado verwirbelten sich mehrere Luftstränge und fegten das Hindernis wie eine Feder davon. Terazus stöhnte auf und wurde als erster von einem dieser Stränge umschlungen. Ehe Okynopia noch irgendetwas sagen, oder nach den anderen schauen konnte, war sie in ebensolch einem Wirbel verfangen und wurde empor gerissen. In panischer Angst bemerkte sie, dass ihre Atmung versagen wollte und der Sog wie wild an ihrer Kleidung herumriss. Die Kraft dieser Windhose war so gewaltig, dass sie hin und her geschleudert wurde und sie erwartete nun jederzeit, gegen die Felsen gedroschen zu werden. Mit einem Mal spürte sie, wie die Kette mit dem Amulett ihrer Großmutter aus den Lagen ihres Unterkleides heraus geweht wurde und auf die nackte Haut am Hals schlug. Ihre Sinne verschärften sich explosionsartig, was sie fast ihr Gehör kostete, das sie zum Glück schnell genug abschirmen konnte. Weit über sich und den anderen, sah sie plötzlich durch den ganzen wirbelnden Dreck und Staub hindurch, eine Art Lichtgestalt schweben. Sie war mit Schleiern aus Dunst oder Wasserdampf bekleidet, die in Hunderten kleinen Wirbeln um sie herum schwebten. Der Figur oder besser gesagt den Konturen nach musste es sich bei der Gestalt um eine elfengleiche Frau handeln, deren filigrane Figur geradezu zerbrechlich wirkte.


    „Wer oder was bist du?“, donnerte Okynopia mit angsteinflößender Stimme, die sie durch die Kraft des Amuletts verstärkte, „Und was haben wir verbrochen, dass du uns dieses hier antust?“


    Erstaunt hielt die Gestalt, die oben auf dem Kelch einer Windhose ritt, inne und betrachtete Okynopia mit wachsamen Blicken. Sie bewegte einen ihrer Finger und der Wirbel, in dem Okynopia durchgeschleudert wurde, rotierte nach dieser Geste um sie herum und bildete einen windfreien Kern, in dem sie nun wie in einem friedlichen Kokon schwebte.


    „Es ist dir also möglich, mich zu sehen?“, fragte sie mit einer Gelassenheit, die einer übernatürlichen Macht entsprach.


    „Ich sehe dich und erwarte eine Antwort auf meine Fragen“, erwiderte Okynopia fast trotzig, sich jedoch der Tatsache bewusst, dass ihr Arroganz ungeheuer gefährlich war.


    Aber genau das schien der Gestalt offenbar zu gefallen „Ich bin die ‚Herrin der Winde‘ und ihr seid diejenigen, die törichterweise am falschen Ort und zur falschen Zeit ihre Magie eingesetzt haben.“


    Okynopia, der tausend Gedanken, gleichzeitig durch den Kopf rasten, antwortete geistesgegenwärtig „Wenn du die Herrin der Winde bist, wo warst du dann in der Vergangenheit? Mir scheint dieser Teil der Welt, den du nun für den deinen deklarierst, wurde von dir mehr als nur vernachlässigt. Wo war der Wind, der die Wolken mit dem nötigen Wasser für all das Leben bringen sollte, was hat dich dazu getrieben hier und überall in der Umgebung alles verderben zu lassen?“


    „Was erdreistest du dich, elendige Sterbliche, mir diese Fragen zu stellen?“


    „Du bist diejenige gewesen, die mir vorgeworfen hat, am falschen Ort zu sein, den wir jedoch nicht umgehen konnten, da unsere Reise den Weg bestimmt und letztlich wären wir ohne unsere Magie am Ende durch dein Verhalten verdurstet!“


    „Was heißt, ohne Magie wärt ihr verdurstet?“, wollte sie grimmig wissen.


    Okynopia, der bewusst war, dass jede weitere Provokation die Sache nur noch verschlimmerte, schilderte ihr in kurzen Worten die Erlebnisse der letzten Wochen, schließlich war die Herrin anscheinend kein menschliches Wesen, dem diese Informationen zu einem Vorteil genützt hätten. Nicht einmal Terazus war es gelungen sie, mit Hilfe seiner Zauberkraft, aufzuhalten und somit hatte sie nur diese eine Möglichkeit sie mit der Wahrheit zu konfrontieren.


    „Es verhält sich außerordentlich merkwürdig, überall wo ich zurzeit in den verschiedensten Winkeln der Welt zu Gast bin, berichtet man mir ähnliche Ereignisse.“


    „Willst du damit sagen, nicht einmal dir ist diese Gestalt bekannt, die durch den Blitz reist?“


    „Nein schlimmer noch, er ist für die Trostlosigkeit und die Trockenheit hier in dieser Region verantwortlich“, sagte sie verbittert.


    „Wie meinst du das?“, hakte Okynopia, die nicht verstand, sofort nach.


    „Ich kann nicht überall zugleich sein auf dieser Welt, daher habe ich Helfer in jedem Land, die im Einklang mit der Natur die Winde lenken.“


    „Diese Helfer“, unterbrach die Magierin vorsichtig „sehen sie genauso aus wie du und sind vor allem für die normal Sterblichen unsichtbar?“


    Die Herrin hielt inne und musterte sie von oben bis unten. Von einem Menschen gesehen zu werden war eine Sache, aber ihm auch noch zu vertrauen und sich ihm zu offenbaren, eine andere. Die junge Zauberin musste allerdings außergewöhnliche Kräfte besitzen, da sie imstande war, dieses Gespräch mit ihr zu führen. Eventuell könnte dieses junge Menschenkind ja irgendetwas beeinflussen und wenn nicht, könnte sie sie später immer noch vernichten. Die Zeit der großen Magier lag weit zurück und die wenigen Ahnen die es gab, konnten den Elementen kaum noch gefährlich werden.


    „Verzeiht Herrin, habe ich dich zu sehr beleidigt, dann vergib mir bitte, nichts läge mit ferner als einen Disput vom Zaune zu brechen“, gab Okynopia demütig zu verstehen, denn sie bangte um das Leben ihrer Freunde, von denen sie in den letzten Minuten weder etwas gesehen, geschweige noch gehört hatte.


    „Nein, schon gut, ich war in Gedanken vor Sorge um meine Schützlinge. Die Windreiter sind wie Kinder für mich, sie sind es, die mit der Natur harmonieren. Es sind Wesen, die sagen wir mal von der Erscheinung her dem sehr nahekommen, wie ich dir erscheine. Eben dieser Windreiter, der für dieses Land den Wind lenken sollte, ist seit einigen Wochen verschwunden. Er ist praktisch wie vom Erdboden verschluckt und ich kann ihn nicht finden. Dass wenige jedoch, was ich sah, waren Muster der Magie in der Atmosphäre, was den Schluss nach sich zieht, dass das, was ihm zugestoßen sein muss, durch sie verursacht wurde.“


    „Ich verstehe, und dann hast du uns gefunden, wie wir zaubernd vor der Quelle standen. Die Magie diente eigentlich nur um ein wenig Wasser zum trinken zu suchen, da an der Erdoberfläche durch die tagelange Hitze alles bereits verdunstet war.“


    „Gesetzt den Fall, ich würde deinen Ausführungen Glauben schenken und euch alle weiterreisen lassen, was genau gedenkt ihr zu tun?“, fragte die Herrin der Winde direkt und musterte Okynopia eingehend mit scharfem Blick.


    „Wie ich Euch bereits schilderte, passierten ähnliche Dinge im Reich meines Vaters und schließlich haben wir im Lebenden Wald gesehen, zu was die Gestalt fähig ist. Somit haben wir keine andere Wahl als genau den Weg weiter zu beschreiten, auf dem wir uns befinden. Wir müssen Delric, den großen Magier, finden, der irgendwo weit hinter der Brandungsburg im Fichtendickicht lebt!“, antwortete sie wahrheitsgemäß und ohne Umschweife.


    „Ich kenne Delric vom Hören her, habe ihn allerdings selbst noch nie zu Gesicht bekommen. Jedes Mal wenn ich das Dickicht bereise, sieht es anders aus, wie eine optische Täuschung oder so ähnlich, ich kann es nicht genau beschreiben.“


    „Verändert es sich, so wie der Lebende Wald?“


    „Nein, ich denke nicht, kann es aber auch nicht genau beschreiben. Es muss mit der Magie zusammenhängen, man erzählt sich nicht umsonst, dass Delric einer der größten Zauberer überhaupt ist.“


    „Er war der Geliebte meiner Großmutter, auch das ist ein Grund warum ich ihn finden muss“, erklärte Okynopia leise und hoffte innständig auf einen friedlichen Ausgang dieses Aufeinandertreffens.


    „Ahh, dann ist er wahrscheinlich dein Großvater!“, mutmaßte die Herrin der Winde und runzelte ihre Stirn.


    „Nein, er und meine Großmutter waren verliebt ineinander, doch er verließ sie, als sie den ihr zugedachten Mann heiraten musste, bevor sein Herz zerbrach.“


    „Oh, ich dachte nur…“, unterbrach sich jedoch sofort, denn ihre Ahnung war nur eine Vermutung, soviel Magie wie in der jungen Magierin floss, ließ jeden der etwas davon verstand, erahnen dass sie außergewöhnliche Vorfahren haben musste.


    „Ja“, fuhr Okynopia für sie fort, da sie spürte, wie ihr Gegenüber zögerte, „viele denken, er hätte kämpfen müssen, aber das richtige Leben ist nun einmal kein Märchen!“


    „In der Tat“, bestätigte die Herrin der Winde und besänftigte den Sturm mit all seinen Wirbeln und Böen.


    Die Gefährten und mit ihnen die Tiere sanken relativ sanft zu Boden und sahen sich einander verdutzt an. Terazus vermisste Okynopia und blickte umgehend nach oben, wo er den noch wirbelnden Wind vernahm.


    Mit seiner inneren Stimme rief er sie „Okynopia, wo bist du?“


    „Über dir in dem Wirbel, bitte unternimm nichts, ich denke ich komme gleich frei, sie will nur noch wissen wo wir hinwollen.“


    „Wer? Welche sie, von wem sprichst du?“, wollte er verwundert wissen.


    „Sie selbst nennt sich Herrin der Winde, wir reden schon die ganze Zeit miteinander, seit der Sturm begann“, übermittelte sie ihm in Gedankensprache und wand sich dann wieder ab, der Herrin zu.


    „Okynopia…“, wollte er sie warnen, aber zu spät, sie war bereits wieder weg.


    Sie sprach mit einer Inkarnation eines Elementes und wusste nicht einmal ansatzweise, um was es sich dabei handelte. Selbst er, mit seinem Wissen und den vielen Jahren die er lebte, hätte nicht geglaubt, dass es sie wirklich gibt und das Mädchen tat so, als frage sie einen Kuhhirten nach dem rechten Weg. Mit seiner Hand kraulte er bedenklich sein stoppeliges Kinn und starrte in die Staubwirbel, hoffend, dass sie recht behalten sollte. Wenn Kreania wüsste, was sie in den letzten Tagen alles erlebt hatten, würde sie ihm den Kopf abreißen. Aber wie hatte sie so schön gesagt, bei ihr gäbe es ja auch nichts weiter zu berichten.


    

  


  
    


    Akil


    Tareg kam gebückt unter dem Deckel einer schweren, alten Eichentruhe hervor und hielt ein Bündel mit weißer Kleidung in den Händen.


    „Wir werden uns ein wenig tarnen müssen. Wenn wir mit unseren dunklen Sachen auf dem Schnee herumstolzieren, sieht man uns ja gleich zwölf Meilen gegen den Wind“, sagte er grinsend und verdeckte seinen muskelgestählten Körper mit sackartigen Gewändern.


    „Das stimmt. Und was soll ich anziehen?“, fragte Akil verwirrt.


    „Du hast doch schon eine Robe an und warm genug sieht sie auch aus!“, entgegnete der Gnarf irritiert.


    „Schon, aber sie ist schwarz, falls es dir entgangen sein sollte.“


    „Na, dann mach sie doch einfach weiß! Ich habe mich sowie so schon die ganze Zeit gefragt, wie ein Magier mit solch einer hässlichen Farbe rumlaufen kann. Wenn die anderen Zauberer dich so gesehen hätten, dann hätten sie dich wahrscheinlich ausgelacht“, schlug er ihm vor, wobei ihm sofort wieder einfiel, dass Akil die Zauberei noch nicht richtig erlernt hatte.


    Akil, der nun neugierig wurde, hakte umgehend nach „Ich weiß nicht wie man die Farbe ändern kann. Wie sahen denn die anderen Magier so aus? Trugen die keine Roben?“


    „Doch doch, auch sie trugen Roben, die deiner in Form und Schnitt ähnlich sahen, aber sie waren meist hell und mit Zeichen oder Symbolen gezeichnet.“


    „Solche Symbole, wie auf meinen Handgelenk?“, unterbrach ihn Akil.


    „Mhh, genau kann ich dir das leider nicht mehr sagen, damals als wir mit den anderen Magiern zusammen lebten, war das alles selbstverständlich, da habe ich auf solche Details nicht geachtet oder besser gesagt, sie mir nicht eingeprägt.“


    „Ja stimmt, ich hätte mich auch eine wenig genauer in der Bibliothek bei Pikus umsehen können, da hätte ich sicher etwas darüber erfahren.“ ärgerte er sich nun.


    „Eines jedoch weiß ich mit Gewissheit, denn das ist mir damals schon aufgefallen, je mächtiger der Magier war, ich meine damit im Umgang mit der Zauberkraft, umso schlichter waren seine Gewänder. Es ist nicht böse gemeint, aber meist nur die jungen, noch unerfahrenen Zauberer hatten die buntesten Roben, die somit sicherlich ihren Stolz zur Schau stellen wollten“, erklärte er ihm und beachtete genau Akils Reaktion bei der Ausführung seiner Beobachtungen.


    Zufrieden bemerkte er jedoch, dass dem jungen Magier ein Runzeln über die Stirn lief, als er ihm von dem geckenhaften Stolz berichtete, und er sah sich darin bestätigt, ihm zu vertrauen und auf seine Bescheidenheit aufzubauen.


    „Das kenn ich von meinen Schwestern“, bestätigte ihm Akil, „sie kokettierten manchmal stundenlang vorm Spiegel und stritten, wer wohl die Schönere ist. Ich konnte das noch nie leiden, im Gegenteil ich freue mich immer über Sachen, die ein wenig weiter sind, dann kann man auch mal hemmungslos schlemmen, ohne dass andere danach deinen prall gefüllten Bauch belächeln.“


    Tareg schmunzelte ob der Erklärung und erkannte sich selbst in Akils Worten, denn auch er war eher ein Genießer und schlug gern mal über die Stränge. Er griff nach seinem Stab und berührte mit dessen Spitze im Vorbeigehen, beinahe wie zufällig, des Magiers Robe.


    „Uii“, entfuhr es Akil, der natürlich aus den Augenwinkeln heraus die Veränderung an seiner Kleidung erfuhr. Der schwarze Farbton löste sich förmlich auf, was allerdings sehr langsam und dennoch gleichmäßig geschah. Das Verblassen kam einer Morgendämmerung gleich, bei der die Nacht vor dem Licht des nahenden Tages flüchtete und sich hinter dem Horizont zur Ruhe begab, um am Abend erneut die Vorherrschaft für die Dunkelheit zu erringen. Nach einer kleinen Weile verblich auch noch das letzte bisschen Grau und wich einem zarten Elfenbeinfarbton, der in seinem Ansatz einem jungen Wein glich, der in einem Glasballon auf der Fensterbank in der Herbstsonne reifte.


    „Faszinierend“, bemerkte Tareg und deute auf die helle Robe, die nun majestätisch aussah, „seht ihr diese hauchzarten rotgoldenen Linien?“


    „Das sind die eingewebten Verstärkungen aus Damaszener Draht, die die Schattengänger im Nahkampf schützen sollen“, erklärte Upuwatz.


    „Ja, stimmt, und nun verzieren sie Akils Robe auf ganz sonderbare Art und Weise, die sie trotz aller Schlichtheit, hochgradig edel erscheinen lässt“, stellte Tareg zufrieden fest.


    Akil ging zu den Butzenscheiben, die in den Fenstern weit über Grollheim im Fels getarnt lagen, und betrachtete, auf ihrer Oberfläche zufrieden sein Spiegelbild und tatsächlich, nun fühlte er sich zum ersten Mal selbst als Magier in seiner eigenen Haut sehr wohl. Die Perspektive seines Blickes veränderte sich und die Pupillen betrachteten nun nicht mehr sein Abbild, sondern durchbrachen die Linsen und schweiften sehnsüchtig über seine Heimatstadt. Dabei entgingen ihm nicht die unübliche Geschäftigkeit und das rege Treiben, das an der Stadtmauer herrschte und er wurde sich wieder seines Aufenthaltsortes bewusst.


    „Du willst nun also so einfach, mir nichts, dir nichts, da raus marschieren und die Wargen mal eben belauschen?“, fragte er Tareg mit leicht unsicherem Unterton.


    „Was bleibt uns sonst? Wenn wir helfen wollen, haben wir schließlich keine andere Möglichkeit. Aus unserer Position heraus ist es das Beste, wenn wir die Sache von hinten aufrollen, denn damit werden sie auf gar keinen Fall rechnen. Sie wissen, dass der Tunnel zerstört ist und der einzige Weg über Land um das Gebirge herumführt“, erklärte er Akil mit ruhigen Worten sein Vorhaben.


    „Das habe ich nicht bedacht. Du hast recht, von hinten denken sie, sind sie durch das Glettschertal geschützt, sie werden sich komplett auf die Front vor sich konzentrieren“, gab er ihm zu verstehen und nickte dabei bestätigend mit dem Kopf, „Doch wie gelangen wir ins Tal? Gibt es noch einen anderen Weg? Die Tunnelläufer haben schließlich den Tunnelausgang verschüttet.“


    „Ich hatte nicht vor, von hier aus direkt ins Tal zu spazieren“, erläuterte der Gnarf den beiden anderen, „wir werden oben auf dem Bergrücken das halbe Tal umrunden und uns dann direkt von hinten nähern. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass sie das Gebiet um die alte Tunnelanlage überwachen und dann säßen wir gleich zu Beginn in der Falle.“


    „Der Plan klingt gut, doch wie kommen wir auf den Kamm des Gebirges, wir können doch nicht fliegen?“, entfuhr es Akil fast ein wenig mutlos und neidisch blickte er auf Upuwatz kleine Flügelchen.


    „Wie bist du vorhin hier rauf gekommen?“, beantwortete der Gnarf ihm seine Frage mit dieser listigen Gegenfrage.


    „Auf jeden Fall sehr fix, wobei der längere Weg mir nicht so viel Unbehagen bereitet hätte“, gab er unsicher zu verstehen.


    Tareg ging auf die Säule zu, auf welcher die Freske mit der Küche zu sehen war, und bat die Gnome in der Küche um einen Topf mit Mehl. Einer der Kleinen rannte zu einem der Lagerregale und stieg auf einen Schemel, um einen Tontopf zu greifen, den er anschließend aus dem Bild heraus reichte.


    Mit dem Gefäß kam er zu Akil zurück und sagte „Konzentriere dich bitte ganz genau auf das, was du nun sehen wirst, versuche einfach, wie bei anderen Zaubern, deine gesamte Aufmerksamkeit zu bündeln!“


    Akil nickte und sah, wie Tareg nun mit seiner freien Hand eine leichte Drehbewegung ausführte. Danach griff er in das Mehl und blies den feinen Staub langsam von seiner flachen Handfläche herunter. Der Staub wirbelte in der Luft wie ein kleiner Wasserwirbel, der unterhalb eines Wehres im Fluss entstand. Dann plötzlich erkannte er es mit einem Mal. Der Wirbel war kein Sog der von oben nach unten floss, sondern Tareg zwang die Luft sich nach oben zu verwirbeln. An seinem höchsten Punkt beobachtete er, wie sich die mit Mehl geschwängerten Luftstränge wie Zöpfe ineinander verflochten und eine Scheibe bildeten. Der Gnarf nahm nun den Mehltopf und stellte ihn auf diese Scheibe, als wäre sie eine Tischplätte aus festem Eichenholz. Er atmete tief ein und blies das Mehl mit einem kräftigen Ausatmen weg, das gleich hinter dem Wirbel wie feiner Schnee ungehindert zu Boden rieselte. Nun schwebte der Tontopf, für jeden Betrachter, wie unsichtbar in der Luft.


    Akil, der die Muster erkannt hatte, lächelte vergnügt.


    „Verstehe, lass es mich auch versuchen“, bat er eifrig.


    „Nur zu, deshalb habe ich es dir ja gezeigt“, wollte Tareg ihn ermuntern, erschrak jedoch heftig, als er mit seinem großen Kopf an den Säulenbogen über sich stieß. Im gleichen Augenblick erkannte der Gnarf, dass er in der Luft schwebte und der kleine Upuwatz vor Lachen Purzelbäume in der Luft schlug.


    „Huii, der große Tareg wurde überlistet“, freute sich der Winzling und blinzelte Akil wohlwollend zu.


    Der junge Magier ließ seinen Freund langsam wieder zu Boden gleiten und bedankte sich „Verzeih Tareg, aber es war einfach zu verlockend, es auf diese Weise auszuprobieren. Ich danke dir für diese Unterweisung und hoffe, noch viel mehr zu lernen.“


    „Lernen ist nicht immer so schwer, wie man sich vorstellt, oftmals reicht es aus, aufmerksam zu beobachten und an der richtigen Stelle nachzufragen“, ermunterte er den jungen Zauberer.


    „Meistens bin ich zu überrascht oder bekomme sogar Angst vor diesen, für mich bisher unbekannten Dingen, und dann vergesse ich, dass es sich um Magie handelt, mit der ich vielleicht auch umgehen kann.“


    „Deshalb sagte ich schon vorhin zu dir, bevor du auf irgendeine Art falsch reagierst, solltest du dich konzentrieren und deine Gedanken fokussieren, denn so erkennst du meistens schon im Vorfeld, um welche Magie es sich handelt.“


    Genau das tat Akil nun noch einmal. Unter seinen Füßen entstand eine Luftscheibe, die er quer, mit sich selbst darauf stehend, durch den Raum gleiten ließ. Es war ein himmlisches Gefühl, wie ein Vogel frei durch die Lüfte zu schweben. Wie musste es sich erst anfühlen, über ein freies Feld oder sogar über Grollheim dahin zu segeln. Die Sache musste einen Haken haben, grübelte Akil. Tareg hatte ihm eröffnet, sie wollten auf dem Bergrücken das Tal umrunden. Warum also nicht fliegen?


    „Tareg, warum fliegen wir nicht einfach außen am Felsrand in den Kessel des Tales hinab?“, wollte er wissen und löste die Luftscheibe auf.


    „Mal abgesehen von der Gefahr, dass uns die Wargen entdecken könnten, besteht darüber hinaus die Möglichkeit, dass dich andere Wesen sehen oder spüren, wie du die Magie anwendest und es könnte sein, dass sie dich fürchten oder als Bedrohung ansehen. Selbst wenn dich normale Menschen dabei sehen, ob Freunde oder Feinde, kann es passieren, dass sie dich ausschließen und dir Schlimmes widerfährt. Denke nur an die Magier vor dir, die sie alle verbannt haben. Deshalb solltest du mit deinen Fähigkeiten immer sehr sorgsam und bedächtig umgehen!“


    „Ja, stimmt in meiner Euphorie habe ich natürlich nicht daran gedacht. Es ist jedoch allzu logisch, ich hätte selbst darauf kommen müssen“, entgegnete Akil beschämt.


    „Nein, lass gut sein. Im Laufe der Zeit wirst du manche Sachen ganz von allein verstehen. Andere Magier hatten jahrelang Zeit, alles in Ruhe zu erlernen und nicht so wie du, mal so eben nebenbei“, beschwichtigte Tareg seinen jungen Freund.


    Er ließ sich nun aus der imaginären Küche einen bereits vorbereiteten Rucksack reichen, den er sich auf den Rücken schnallte. In seinem Beutelsack waren die verschiedensten Leckereien verstaut, die sie in den nächsten Tagen versorgen sollten. Er durchquerte seine Unterkunft und öffnete die Wand, hinter der sich der Weg über die schmale Terrasse befand. „Upuwatz, verblasse und flieg voraus und erkunde ob der Weg frei ist!“, befahl er seinem kleinen Freund und wies nach oben zum Bergkamm.


    Die Luft flimmerte und der Winzling verschwand vor ihren Augen im Nichts. Tareg zog sich seine weiße Kapuze über den Kopf und bedeute Akil, es ihm gleichzutun. Anschließend erschuf er eine Luftscheibe und flog über die Terrasse hinaus gen Himmel voran. Akil tat es ihm gleich, wobei er jedoch vor Aufregung flach atmete. Als er den Terrassenrand überflog, sah er durch das Nichts unter seinen Füßen, hunderte Meter abschüssigen steilen Felsen, der tief unter ihm endete. Sein Magen wollte rebellieren, doch er zwang seinen Kopf, die Oberhand zu übernehmen und riss ihn hoch, um zum Himmel über ihm zu schauen. Die Angst verflüchtigte sich und ein Gefühl von Leichtigkeit breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Tareg, der voraus geschwebt war, landete auf einem Bergsattel und versank dabei ein wenig im verharschten Schnee.


    Akil landete kurze Zeit später neben ihm.


    „Ich hätte erwartet, dass es hier oben nur spitze Felskronen und eisigen Wind gibt.“


    „Nein, hier oben auf dem Bergrücken ist es normalerweise wunderschön, vor allem im Sommer, wenn nicht alles verschneit ist, dann siehst du hier saftige Bergwiesen.“, antwortete Tareg und seufzte sehnsüchtig.


    Der Gnarf schritt nun kräftig voran und Akil folgte ihm in seinen Spuren, die ihm das Laufen ein wenig erleichterten. Die Sonne stand am Himmel über ihnen und ließ die Schneekristalle um sie herum wie Millionen von Sternen glitzern. Es war angenehm, ihre Strahlen zusammen mit der glasklaren Luft zu spüren und ihre wohlige Wärme, die durch die Kleidung drang, zu empfangen. Hier oben auf dem Hochplateau herrschten zum Teil schon sehr eisige Temperaturen, die sich in wenigen Wochen mit dem nahenden Winter noch deutlich verschärfen würden. Momentan allerdings war die Kälte noch sehr gut zu ertragen und die beiden mussten trotz der Anstrengung des langen Fußmarsches wenigstens nicht so sehr schwitzen. Akil ließ seine Blicke weit über die vielen Felsgipfel schweifen und seine Fantasie malte ihm die schönsten Bilder von unbekannten Ländern, die dahinter lagen. Gegen Abend, als die Sonne gerade noch eben rotschmelzend durch die Zacken der westlichsten Gipfel zu erkennen war, erschien Upuwatz direkt vor ihnen aus dem Nichts.


    „Folgt mir“, forderte er sie auf, „wenige hundert Meter von hier, ein Stück rechts von der Ebene herunter, befindet sich eine Höhle, die für unser Nachtlager wie geschaffen ist.“


    Akil atmete tief durch und war froh über diese Nachricht, die bedeutete, dass ihnen eine Nacht in klirrender Kälte erspart bleiben würde. Die Höhle erwies sich nicht grad als sehr komfortabel, bot ihnen aber dennoch einen windgeschützten Unterschlupf. Mit den Füßen befreiten sie scharrend eine Fläche von Fledermauskot und anderem undefinierbaren Schmutz.


    „Hol uns bitte ein paar Steine!“, bat Tareg Akil und begann aus dem Rucksack einige Päckchen auszupacken, die er fein säuberlich auf ein kleines Tuch legte.


    Akil tat wie ihm geheißen und schleppte mehrere mittelgroße Felsbrocken heran, die der Gnarf wie eine Pyramide stapelte. Er bemerkte wie Tareg auf die Luft direkt über dem Kegel starrte und konzentrierte sich gerade noch schnell genug, um zu erkennen, dass mehrere Luftstränge sich wie ein Gitter miteinander verbanden und wie ein Tuch auf den Steinhaufen ablegten. Anschließend berührte er mit seinem Stab einen dieser Stränge, woraufhin das gesamte Gitternetz aufglühte und sich in die Steine einbrannte. Wohlige Wärme breitete sich aus und Tareg nahm aus einem der Päckchen den Wildbraten, welchen Akil am Vormittag zu Gunsten der Fasanenkeule verschmäht hatte, und legte ihn auf die heißen Grillsteine.


    „Oh wie köstlich“, stellte Tareg zufrieden fest und reichte zum gerösteten Fleisch einen Laib Brot im Kreis herum.


    Nach dem Abendmahl schlug die Erschöpfung, nach der anstrengenden Wanderung durch den Schnee zu und sie wickelten sich fest in ihre Umhänge, um gleich neben den wärmenden Steinen einzuschlafen.


    Der nächste Tag begann, wie der letzte geendet hatte. Nach einem kurzen Frühstück setzten sie ihre Wanderung, auf dem Scheitel des Felskesselgebirges fort. Bis zum frühen Nachmittag hatten sie drei Viertel des Weges absolviert und verließen nun serpentinenartig den Scheitelpunkt des Bergkammes, um einen geeigneten Abstieg ins Tal zu finden. Immer wieder tasteten sie sich auf den verschneiten Schneefeldern voran und bemühten sich, kein Schneebrett abzutreten, das dann mit Sicherheit eine Lawine ausgelöst hätte. Sie mussten auf jeden Fall jedes noch so kleine Geräusch vermeiden, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das größte Problem dabei war die fehlende Vegetation in der Höhe der Felsen. Die ersten Bäume standen weit unter ihnen, am steilen Hang, wenn sie diese erst erreicht hatten, konnten sie zwischen ihren Stämmen in Deckung weitergehen. Upuwatz, der ihnen immer vorausflog, war eine unbezahlbare Hilfe, um einen geeigneten Pfad zu finden, den sie halbwegs sicher beschreiten konnten. Er verwies auf Schwachstellen in der verharschten Schneedecke und versuchte von oben herab zu erkennen, wo sich Felder mit losen Gesteinsgeröll befanden, auf denen ihre Füße keinen Halt finden würden. Endlich erreichten sie die schützenden Stämme der riesigen Pramfrosttannen und atmeten erleichtert auf. Die Anschleicherei über die weit einsehbaren Schneefelder hatte sie mehr ermüdet, als sie zugeben wollten.


    „Riechst du den Rauch?“, flüsterte Tareg und sog die Luft durch seine Nasenlöcher, die sich wie Pferdenüstern aufblähten.


    „Sie können nicht mehr weit weg sein, wir sind wohl schon ziemlich nahe an einem ihrer Lager“, stellte auch Akil nun fest und blieb in Deckung hinter einer Tanne stehen.


    „Sie müssen sich sehr sicher fühlen, wenn sie so sorglos ihre Lagerfeuer brennen lassen“, raunte Tareg ihm zu und schlich, jeden Baumstamm nutzend, weiter in Richtung des Lagers im Tal.


    Akil folgte ihm in geringem Abstand und begutachtete jeden Baum und jedem Strauch, hinter denen er Wachen wähnte, die die Wargen zum Schutz des Lagers aufgestellt haben mussten. Doch alles blieb ruhig. Ungestört näherten sie sich den ersten Zelten und sahen nun den flackernden Schein der Feuer auf den Leinwänden tanzen. Um die Feuer herum versammelt saßen in Gruppen unzählige dieser Halbmenschen und eine gespenstische Stille ging von ihnen aus. Ihre Häupter hielten sie leicht geneigt und ihre Oberkörper wiegten sich leicht, wie zu einer tonlosen Musik.


    „Es sieht so aus, als wenn sie meditieren oder beten“, hauchte Akil seinem Freund ins Ohr.


    „Ich denke, sie trauern“, vermutete Tareg mit lautlosen Lippenbewegungen.


    Die beiden schlichen in sicherer Entfernung weiter am Rande des Zeltlagers entlang und überall bot sich ihnen der gleiche Anblick. Der Gnarf hatte den kleinen Upuwatz, nachdem er sich unsichtbar gemacht hatte, gebeten das Lager zu überfliegen und nach weiteren Merkwürdigkeiten Ausschau zu halten. Das Gelände begann nun wieder leicht anzusteigen und mit einem Mal erkannte Akil das Ziel, das Tareg anstrebte. Die Höhle, durch die die Wargen zu Tausenden in das Gletschertal gelangt waren, lag wie ein klaffendes Maul vor ihnen in der Felswand. Der Magier konnte es kaum fassen. Völlig ungehindert passierten sie den Felseneingang und sahen sich gehetzt nach Verfolgern um. Nichts außer gespenstischer Ruhe umgab sie und bescherte ihnen ein kleines Hochgefühl von Triumph, ungehindert durch das feindliche Lager geschlichen zu sein. Sie verharrten nun erst einmal an Ort und Stelle, um auf Upuwatz zu warten und sich außerdem wirklich sicher sein zu können, nicht verfolgt zu werden. Nach einer kleinen Ewigkeit flimmerte die Luft vor ihren Augen und der Winzling gab sich zu erkennen. Aufgeregt und völlig außer Atem flatterte er mit seinen Flügelchen.


    „Es ist unvorstellbar und beängstigend“, begann er mit angespannter Stimme zu berichten, „ich habe ungefähr und grob überschlagen einhundertundsiebzigtausend Wargen gezählt.“


    „Nun, das ist nichts Neues“, entgegnete Tareg leicht irritiert, „das haben wir doch schon anhand der Zelte geschätzt, die wir oben von unserem Heim aus sahen.“


    „Das mag sein“, erwiderte der Winzling fast trotzig, „aber hier im Lager sind nur Frauen und Kinder. Ich sah keinen einzigen Krieger, denn diese sind bereits losmarschiert und haben das Gletschertal verlassen.“


    „Das ist wirklich beängstigend!“, bestätigte nun auch Tareg und fuhr grübelnd fort, „Sie sind im Familienverband gereist, was mich sehr verwundert. Entweder kamen sie vor Hunger, oder Not und Elend haben sie vertrieben oder etwas noch viel Schlimmeres erwartet uns am anderen Ende dieses Tunnels. Irgendetwas jedenfalls hat sie gezwungen ihr Land zu verlassen!“


    „Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir sehen nach, wo der Tunnel hinführt oder wir unterhalten uns ein wenig mit der wilden Horde“, stellte Akil nüchtern fest und drehte sich in die dunkle Öffnung des Berges, als ob er sie mit seinen Blicken durchdringen könnte.


    „Ein wenig Zeit bleibt uns noch“, analysierte Tareg, „wir sollten wissen, mit was für einem Gegner wir es zu tun bekommen. Lasst uns sehen, woher sie kamen und vielleicht finden wir ja auf der anderen Seite einige nützliche Hinweise, die uns später dienlich sein könnten.“


    „Zur Not könnten wir doch für die Rückreise dann die Magie zu Hilfe nehmen, wenn die Zeit zu knapp werden sollte oder?“, fragte Akil ein wenig besorgt.


    „Das, denke ich, sollte möglich sein, denn wenn es eng wird und die Kämpfe beginnen, wird im Eifer des Gefechtes kaum einer auf uns achten“, entgegnete der Gnarf und beugte sich zum Boden hinab, um ihn nach etwas Bestimmten abzusuchen.


    Es dauerte auch nicht lange und er hatte beisammen, was er wollte. In seinen tellergroßen Händen hielt er mehrere vertrocknete Flechten und Moose, die er nun durch Reibung aneinander zerbröselte und fein säuberlich zu einem Häufchen auftürmte. Zwischen den vielen Steinen und Felsbrocken hatte er sich zwei faustgroße Kiesel herausgefischt, die er nun mehrfach schnell aneinanderschlug. Zwischen den aneinanderprallenden Gesteinsbrocken schlugen nun kleine Funken hervor, die auf die zerkleinerten Pflanzenreste fielen und sie entzündeten. Tareg blies vorsichtig auf das kleine Häufchen, bis an dessen Spitze kleine Flammen züngelten. Geschwind nahm er seinen Stab und nahm eine kleine Flamme, wie Tage zuvor in seiner Höhle von der Kerze, und ließ sie als Irrlicht vor sich her schweben.


    


    Immer tiefer und tiefer drangen sie in den Berg, wie viele Stunden sie schon unterwegs waren, vermochte keiner von ihnen zu schätzen. Gefühlt allerdings mussten es schon mindestens sieben bis acht gewesen sein. Der Tunnel hatte sich bis eben auch noch nicht wesentlich verändert, im Gegenteil er war breit und geräumig und die Luft in ihm war frisch und unverbraucht. Nachdem bereits tausende von Wargen hier durchmarschiert waren, hätte es schlimmer riechen können, denn gewisse Alkoven für die eine oder andere Notdurft gab es nun einmal hier unten im Berg nicht.


    Nach einer kurzen Pause, in der sie sich einige Leckereien aus ihrem Bündel teilten, liefen sie frisch gestärkt weiter, um kurze Zeit später überrascht inne zu halten. Ohne bemerkbare Veränderung mündete die Höhle mit einem Mal in einer riesigen Grotte, deren anderes Ende von ihrem Standpunkt aus nicht zu erblicken war. Tareg hielt die Flamme über seinen Kopf und vergrößerte sie um ein Vielfaches, was ihren Sichtradius deutlich erweiterte. Über ihnen war keine Decke oder irgendwelche Felsen zu erkennen, nicht einmal Stalaktiten waren zu sehen.


    „Die Höhle muss riesig sein“, sagte er leise, „wir folgen am besten den Spuren am Boden.“


    Zu ihrem Glück, dass bei einer so großen Horde, wie die der Wargen, immer etwas zurückgeblieben war, mal waren es Tabakkrümel oder Essensreste, andermal auch ein abgebrochenes Speerstück oder eine kleine Puppe aus Stroh, aber immer wieder fanden sie Wegweiser, die sie durch die Höhle führten. Ohne diese Fährte hätten sie sich sicher verirrt, denn immer wenn Tareg mit der Flamme soweit es ging die Höhle ausleuchtete, erblickte sie genauso wenig wie zuvor. Die Halle schien endlos groß zu sein und mitten ins Nichts zu führen. Aber immer noch befanden sie sich unter Tage und irgendwo mussten sie ja schließlich wieder gegen eine Felswand laufen.


    „Dort vorne, seht doch, da ist das Ende!“, rief Upuwatz erleichtert aus und zeigte in ihre weitere Laufrichtung.


    Akil strengte seine Augen an, doch so sehr er sich auch bemühte, konnte er nichts erkennen. Nach einigen weiteren Schritten sah auch er endlich, im Schein der Flamme, die rückwärtige Wand des riesigen Nichts, das sie gerade durchschritten hatten. Der Anblick, der ihn nun überraschte, beruhigte in aber keineswegs, im Gegenteil. Das was sie nun sahen warf erneute Probleme auf.


    „Als wenn unsere Lage nicht schon verzwickt genug wäre“, grummelte der Gnarf, „lasst uns an jedem Durchgang nach Spuren suchen!“


    An der Wand vor ihnen befanden sich gleich vier Durchgänge, die kurioserweise nicht natürlichen Ursprungs waren. Vielmehr handelte es sich um steinerne Bogendurchgänge, die denen in den Kellergewölben mancher Schlösser ähnelten die hinunter zu den tiefsten Verliesen führten. Wer oder was auch immer diese Gänge angelegt hatte, so mussten sie doch einen Zweck erfüllen, dessen Ziel diese ominöse Halle hier war. Akil wollte gar nicht erst versuchen, sich vorzustellen, was er erblicken würde, wenn die Halle ausgeleuchtet sein würde.


    Sie untersuchten akribisch jeden einzelnen Eingang unter den Bögen und fanden an jedem Spuren, die die Wargen hinterlassen haben mussten. Somit war es ihnen unmöglich zu definieren, welchen der Gänge sie betreten sollten, um am Ende das Ziel ihrer Suche zu finden.


    „Ich würde vorschlagen wir teilen uns auf, jeder sucht sich einen Gang aus und folgt ihm, um zu sehen wohin er führt“, sagte Tareg.


    Akil schluckte heftig „Was sollen wir tun, wenn einer von uns etwas findet, die anderen jedoch in einem falschen Gang stecken?“


    „Auf diese Frage weiß ich leider auch keine Antwort, wir können allerdings auch nicht noch mehr Zeit verschwenden, um zusammen in eine Art Sachgasse zu geraten, deshalb denke ich ist es besser, wenigstens einer von uns findet den Ausgang und kann später berichten, was er vorgefunden hat“, gab der Gnarf zu bedenken und blickte die beiden anderen fragend an.


    „Da wir in allen Eingängen Spuren gefunden haben, ist es möglich, dass sich die Gänge über kurz oder lang kreuzen, oder im günstigsten Fall am Ende wieder in einen Haupttunnel münden“, äußerte sich Upuwatz nun sehr zuversichtlich, vor allem um den jungen Magier zu beruhigen.


    „Wenn nicht jedoch, sollten wir uns genau hier an diesem Ort wieder zusammenfinden. Wer als erstes wieder hier ist, muss notgedrungener weise auf die anderen warten“, bestimmte Tareg und begann ihren Proviant aufzuteilen.


    Anschließen nahm er das kleine Irrlicht vorsichtig auf seine Handfläche und teilte es in drei Teile, von denen jedes einem der Gefährten den Weg weisen sollte. Sie verabschiedeten sich von einander und jeder betrat einen eigenen Tunnel.


    

  


  
    


    Okynopia


    Sie lag erschöpft in Terazus Armen. Zu ihren Füßen plätscherte friedlich die Quelle und spendete ihr erquickendes Nass in das abgestorbene Tal.


    „Okynopia, sag doch was! Geht es dir gut?“, fragte der Magier besorgt und strich ihr liebevoll das verwirbelte Haar aus dem Gesicht.


    „Ja, ich bin nur ein wenig durcheinander“, antwortete sie müde und durstig.


    Alina reichte ihr von dem kühlen Trunk und nur selten zuvor hatte Okynopia sich so sehr über einfaches Wasser gefreut, wie in diesem Moment. Gierig saugte sie die Flüssigkeit in sich hinein und verspürte die willkommende Abkühlung bis in jeden Winkel ihres Körpers.


    „Weißt du überhaupt, mit wem du da soeben gesprochen hast?“, fragte Terazus sie bekümmert.


    „Sie nannte sich Herrin der Winde“, antwortete sie nüchtern, wunderte sich allerdings über sein sorgenvolles Gesicht.


    „Ich hätte nie geglaubt dass es sie wirklich gibt. Sie ist ein Wesen aus reiner Magie. In den alten Schriften konnte ich lesen, dass die Zauberer vor vielen Jahrtausenden angeblich mit ihnen zu tun bekamen.“


    „Mit ihnen?“, unterbrach sie ihn, denn soweit sie sich erinnern konnte war die Herrin allein gewesen.


    „Es steht geschrieben, die vier Elemente werden beherrscht von magischen Wesen, deren Willen sie unterliegen. Die Rede war vom Wasser, der Erde, dem Feuer und der Luft“, durchforschte er sein Gedächtnis und versuchte angestrengt, sich zu erinnern, was er noch über sie gelesen hatte.


    „Sie hatte nicht uns hier erwartet, sondern denjenigen, der Tommac und auch den Lebenden Wald heimgesucht hatte. Die Herrin hatte noch die Muster seiner Magie hier im Tal gesehen und als ich die Quelle zu Leben erweckte, so dachte sie, er sei es an unserer statt.“


    „Was ist hier passiert, dass sie so erzürnt war?“


    „Er hat einen ihrer Windreiter entführt. Das ist im Übrigen auch der Grundm warum das Land hier um das Tal herum verdorrt.“


    „Windreiter, wer oder was sind sie?“, interessierte er sich umgehend.


    „Die Windreiter sind es, die den Wind und den Sturm für sie lenken und mit ihm auch die Wolken und das benötigte Wasser für die Natur bringen“, erklärte sie ihm.


    Terazus begann zu verstehen, hakte jedoch verwundert nach „Aber wie konntest du sie sehen und mit ihr reden? Ich habe weder etwas gesehen, geschweige noch gehört.“


    „Sie war genauso verwundert, wie du es nun bist. Anscheinend ist es niemandem jemals gelungen, sie zu Gesicht zu bekommen. Ich vermute mir wurde es durch das Amulett meiner Großmutter ermöglicht, denn als der Wind mich durch die Luft wirbelte gelangte es auf meine Haut und alle Sinne verstärkten sich. Dann erblickte ich sie plötzlich, auf einem Wirbel schwebend weit über uns“, sann sie nach und strich sich durch ihr Haar.


    „Und dann?“, fragte Terazus sanft, als er bemerkte dass ihre Gedanken in die Ferne schweiften.


    „Ich rief ihr zu und schilderte ihr unsere Situation“, berichtete sie, als ob sie gerade mal eben auf dem Jahrmarkt ein paar gebrannte Mandeln erstanden hätte. „Sie bat mich letzten Endes noch, bevor sie mich wieder herunterließ, Delric von all den Ereignissen genauestens zu berichten. Ich habe das Gefühl das sie ihn kennt, oder zumindest weiß, um wen es sich handelt.“


    „Dann muss aus ihm ein sehr, sehr mächtiger Magier geworden sein, wenn sogar die Elemente um die Gunst eines Sterblichen zu berichten wissen“, stellte Terazus verwundert fest.


    Sie beschlossen gemeinsam, für den Rest des Tages hier zu rasten und erst am nächsten Morgen weiterzureisen. Nicht nur ihnen kam diese Ruhepause zu gute, sondern auch die Pferde waren durch die stürmische Begegnung mehr als nur beunruhigt. Wie immer kümmerte sich Tommac um die Tiere und dank seiner warmherzigen Pflege ließen sie sich schneller als gedacht besänftigen. Ronja war wie immer die erste, die ihren riesigen Schädel an seiner Wange rieb und ihm auf ihre Weise mitteilte, wie sehr sie ihren Herren liebte. Jaro schmiegte sich ein wenig eifersüchtig zwischen die beiden, um ja nicht zu kurz zu kommen und signalisierte seiner Pferdefreundin, ja das Teilen nicht zu vergessen.


    Alina und Arun bereiteten ein karges Abendmahl, aus den Resten, die ihnen ihre Satteltaschen hergaben. Am Abend war alles friedlich, fast romantisch. Die Sonne verblasste am Horizont und am Ausgang des Tales sah man ihre letzten orangefarbenen Schleier flimmern. Okynopia war froh, dass die Quelle an ihrem Lager plätscherte, da sie ansonsten die Stille, ohne jegliches Leben in der Umgebung, geängstigt hätte. Der Schlaf kam wie eine Befreiung über sie und nahm sie mit auf eine Reise in die Welt der Träume.


    Am nächsten Morgen verließen sie ihren Lagerplatz und Okynopia sah mit Befriedigung, wie sich das Wasser, das mittlerweile aus dem Sammelbecken herausfloss, seinen unaufhaltsamen Weg hinunter in das Tal bahnte. Es war im Begriff, den alten Flussverlauf zu neuem Leben zu erwecken und sie war sich sicher, es würde nur einige Tage dauern und die unter der Staubschicht vertrockneten Samen, der früher hier lebenden Pflanzen, würden auskeimen und das Tal mit neuem Grün verzieren. Sie hatten die Senke längst durchritten und die Pferde trabten etwas angestrengter die Steigung zu dem vor ihnen liegenden Hügelkamm hinauf, als sie in ihrem Nacken einen leichten Hauch von Wind verspürte. Sie zog an ihrem Zügel und brachte ihre Stute zum Stehen.


    „Reitet schon weiter, ich komme gleich nach!“, rief sie den anderen zu und tat so, als ob sie hinter die Büsche verschwinden würde, um ihre Notdurft zu verrichten.


    Aufmerksam betrachtete sie das hinter ihnen liegende Tal und sah am Boden einige der trockenen Grasbüschel hin und her wippen. Also doch, sie hatte sich nicht geirrt. Sie griff zu ihrer Kette und zog sie unter dem Kleid hervor, bis der Anhänger unterhalb ihres Halses am Brustansatz die Haut berührte. Ihr Blick verschärfte sich schlagartig und sie war in der Lage, selbst am anderen Ende des Tales, die Kieselsteine am Wegesrand zu zählen. Sie hob ihren Kopf und sah gen Himmel, als sie ihn auch schon erblickte. Das also war ein Windreiter. Er sah fast so aus wie die Herrin, nur ein wenig kleiner und seine Magie erstrahlte nicht annähernd so stark, wie die seiner Meisterin. Er selbst befand sich ebenso wie sie in einem Wirbel aus Wasserdampf oder Tautröpfchen, genauer konnte sie es einfach nicht erkennen. Die Herrin hatte also einen neuen Windreiter in diese Ecke der Welt entsannt, der neues Leben bringen sollte. Okynopia lächelte in sich hinein und sprang auf ihr Pferd, um den Anschluss an die Freunde nicht zu verlieren.


    Zwei weitere Tage mussten sie noch reiten, bis sich das Land unter den Hufen ihrer Pferde langsam wieder grün färbte. Von Stunde zu Stunde wurde das Gras saftiger und vereinzelt wuchsen kleine Sträucher, an denen winzige Blätter in olivfarbenen Tönen hingen. Die Pferde waren kaum noch zu bändigen und zupften selbst im Vorbeireiten gierig das Laub von den Büschen. Der trockene Hafer, den sie in den letzten Tagen erhalten hatten, vermochte dieses Labsal nicht zu ersetzen.


    Die Gefährten selbst hatten nun auch seit Tagen das erste Mal wieder die Gelegenheit erhalten etwas Richtiges zu Essen, denn Arun war es mit Tommacs Hilfe gelungen, ein Reh zu erlegen. Zwei zarte Keulen wurden auf Spießen über dem Lagerfeuer geröstet und das restliche Fleisch hing fein säuberlich in Streifen geschnitten zum Trocknen über den Ästen verschiedener Büsche. Jaro hatte seine Portion schon in Windeseile verschlungen und lag nun sanft schlummernd neben dem Söldener, der mit seinem Herrchen das Rehfell abschabte und gerbte. Sie hatten nun genug Felle zusammen, um endlich das langersehnte Dampfzelt zu bauen.


    Am darauffolgenden Tag durchquerten sie ein lockeres Waldgebiet, das zum größten Teil mit weißen Birkenbäumen bewachsen war. Der Waldboden unter ihren lichten Kronen, an denen die Blätter schon die goldgelbe Farbe des Herbstes angenommen hatten, war mit Grasdolden geradezu überwuchert. Zwischen den Büscheln wuchsen die unterschiedlichsten Pilze, deren Kappen im Sonnenlicht in den buntesten Farben schimmerten. Mehrere Blaubeer-und Brombeersträuche boten ihre überreifen Früchte, wie auf einer Obstwiese in den Schlossgärten, feil und ihr honigsüßer Geschmack kam ihnen wie eine Versuchung vor. Okynopia dachte mit einem unterdrückten Seufzen an ihre daheimgebliebene Mutter, mit der sie als Kinder immer die Beeren hinter dem Schloss geerntet hatten, wobei mehr als die Hälfte der Früchte in den kleinen Kindermündern verschwunden war, als dass sie je einen Kuchen geziert oder eine Nachtischschüssel gesehen hätten.


    Ein wenig wehleidig und schwermütig ließen sie diese Oase der Erinnerungen hinter sich liegen und ritten über eine weite Ebene, die völlig sich hügellos vor ihnen ausbreitete. Über ihnen am weiten Himmel kreiste majestätisch ein Adlerpärchen in den Strömen der Luft dahin und Okynopia hätte sonst was dafür gegeben, die Welt unter ihnen, aus ihren Augen zu betrachten. Sie hatte die beiden Vögel solange sehnsüchtig beobachtet, dass sie kaum noch ihren Nacken spürte und als sie sich schließlich dazu zwang ihren Kopf zu senken, schmerzte ihre Muskulatur als hielte sie ein Schmied mit eiserner Hand gepackt.


    Am Horizont glaubte sie, eine kleine dunkle Linie zu erkennen und an Arun gewandt sagte sie „Siehst du auch den Streifen am Horizont, oder täusche ich mich?“


    „Nein“, antwortete er lächelnd, „du täuschst dich nicht, das ist meine Heimat, das sind die Sümpfe!“


    „Bist du aufgeregt, wegen deiner Mafilie?“, fragte Tommac den Schilftänzer.


    „Ein bisschen, ich hab sie seit ewigen Zeiten nicht gesehen und hoffe natürlich, dass es ihnen gut geht, aber in wenigen Stunden wissen wir ja mehr“, antwortete er mit gewohnt ruhiger Stimme, richtete sich aber dennoch erwartungsvoll ein weinig in seinem Sattel auf.


    „Das muss ein schönes Fegühl sein, wenn man Mafilie hat und hach Nause kommt, schade ich gätte auch hern Eltern hegabt“, murmelte Tommac traurig, aber trotz alledem gönnend zu Arun herüber.


    „Kann schon sein, dass du keine Eltern hast, was mir auch sehr leid tut, aber dafür hast du Freunde und deren Eltern lernst du bald kennen und ich denke, dass sie dich wie meinen Bruder empfangen“, gab er ihm wohlwollend zu verstehen und Tommac spürte auch, dass diese Worte ernst gemeint waren.


    Okynopia bewunderte den Jungen dafür, wie er mit seinem Schicksal umging. Sie wusste von Alina, wie schwer es war, ohne Eltern aufzuwachsen, wobei sie noch das Glück hatte, von Moriana und Anwar wie eine eigene Tochter aufgenommen worden zu sein. Tommac dagegen war nur einer aus der Knechtschaft gewesen und hatte immer nur Befehle ausführen müssen, die ohne Liebe oder Freundschaft erteilt worden waren. Trotz all dem Verlust und der Unkenntnis der Elternliebe, hatte er Liebe in seinem Herzen gefunden und seinen eigenen Hund mit all seiner Hingabe und Fürsorge erzogen, die er selbst nie zuvor erfahren durfte. Als sie zu Alina hinüberblickte, sah sie mit Erschrecken, dass sie sich gerade eine Träne aus dem Winkeln ihrer Augen wischte und sie verstand, dass ihre Halbschwester ähnliche Gefühle verbarg wie der Waisenjunge.


    Unterdessen kamen sie dem dunklen Streifen am Horizont immer näher und nur kurze Zeit später erkannten sie, dass es sich bei ihm um Schilf handelte. Der Rand des Schilfgürtels bildete die natürliche Grenze zwischen dem Marschland und den Sümpfen an sich. Die Röhrichtpflanzen standen in Reih und Glied, gezogen wie eine Mauer und anstelle von Zinnen ragten in unregelmäßigen Abständen braunsamtige Rohrkolben zwischen den grünen Blättern heraus.


    „Von nun an müssen wir dicht beieinander bleiben und das Wichtigste vor allem ist, dass ihr direkt hinter mir herlauft und in meinen Fußstapfen bleibt. Jeder Schritt, der hier fehltritt, kann euch das Leben kosten“, belehrte sie Arun eindringlich und wartete ein Weile, um sich zu vergewissern, dass sie ihn auch verstanden hatten.


    „Wartet!“, rief Okynopia plötzlich und stoppte Arun gerade noch, der bereits vorausreiten wollte. „Hier stimmt etwas nicht, das Schilf bewegt sich im Wind hin und her, aber es herrscht Totenstille. Es müsste doch rauschen und rascheln?“


    „Das ist die Eigenart meiner Heimat, deshalb heißen sie auch die ‚Sümpfe des schweigenden Schilfes‘. Ein Teil der alten Magie hält dieses Land in ihrem Bann“, klärte sie der Schilftänzer auf.


    Die Pferde zögerten ein wenig, bevor sie den Rand des Schilfgürtels durchbrachen. Selbst das stattliche Schlachtross des Söldners setzte vorsichtig einen Huf vor den anderen. Das Ried stand in knapp knöcheltiefem Wasser und war nur am Übergang zum Marschland, wie ein dichter breiter Gürtel gewachsen, der das Sumpfland umschloss. Nach nur einigen Metern lockerte sich der dichte Bewuchs auf und vor ihnen erstreckte sich eine Landschaft, die wie eine überflutete Sommerwiese anmutig vor Schönheit erstrahlte. Überall waren kleine Inselchen und Landzungen zu sehen, die von Teichen, Pfützen und kleinen Wasserlachen umgeben waren. Das Wasser stand ruhig in den kleinen Grachten und seine Oberfläche glänzte silbern in der Sonne. Die Gräben oder Lachen schienen aber nirgendwo sehr tief zu sein, da immer wieder gruppenweise das Schilf in ihnen stand. Manche der Inseln waren gerade groß genug, dass eine Trauerweide auf ihr Platz fand, deren Äste malerisch schön herabhingen und mit ihren Spitzen die Wasseroberfläche streichelten. In ihrem Schatten konnte man Forellen und andere kleinere Fische schwimmen sehen, die nach Wasserläufern und anderen Insekten schnappten.


    Arun lenkte sein Ross durch die kleinsten Wasserpfützen, die vor ihnen lagen und versuchte stets, die größeren Inseln mit Baumbewuchs, zu nutzen. Im Wasser versanken die Pferde meist bis zu den Kniegelenken im schlammigen Boden. Er schien jedes Mal erleichtert zu sein, wenn sie eine breitere Landzunge erreicht hatten, auf der sie alle gemeinsam Platz fanden.


    „Es ist alles so friedlich hier und vor allem wunderschön“, stellte Alina fest, sie konnte sich gar nicht satt sehen an der schönen Landschaft.


    „Ich habe in den letzten Jahren gar nicht mehr gespürt, wie sehr ich das hier alles vermisst habe“, entgegnete Arun und sog die Luft tief in seine Lungen.


    Terazus wandte sich an den Schilftänzer und fragte besorgt „Was denkst du, werden wir dein Dorf heute noch erreichen? Die Dämmerung setzt gleich ein.“


    „Wir werden uns einen Lagerplatz suchen müssen, es ist zu gefährlich im Dunkeln zu reisen und ein kleines Stückchen Weg haben wir leider noch vor uns. Ich wollte ungern hier draußen übernachten, aber es scheint, uns bleibt nichts anderes übrig“, antwortete er leicht resignierend und lenkte sein Pferd wieder in das Wasser.


    Nach einer knappen Stunde fanden sie ein geeignetes Fleckchen Erde, auf dem sie ein bequemes Lager aufschlagen konnten und vor allem trockene Füße behielten. Die eiförmige Insel lag wie ein kleiner Hügel im Wasser und ragte hüfthoch über die Wasserlinie hinaus. Zwei große Weiden spannten ihre ausladenden Kronen wie ein Regenschirm über sie und der Boden war mit weichem Gras bewachsen, das ein herrliches Nachtlager versprach.


    „Tommac, binde bitte die Pferde heute Nacht zusammen und verzurre ihre Reitgurte fest am Stamm der Weide!“, trug er dem Jungen auf.


    „Ist das nötig? Können sie nicht lumraufen und weiden?“, fragte er verwundert.


    „Nein, die Nächte hier sind sehr unheimlich, es könnte passieren, dass sie panisch werden und wegrennen“, erläuterte er, sehr zur Beunruhigung der anderen.


    Tommac tat wie ihm geheißen und Jaro wich in der Zwischenzeit nicht von seiner Seite. Er schien die Unruhe seines Herrchens zu spüren und beäugte ihn bei seiner Arbeit mit den Pferden.


    Terazus stand mittlerweile knietief im Wasser und schob vorsichtig die Binsen am Uferrand beiseite. Zwischen ihren buschigen Wurzeldolden tastete er im schlammigen Boden nach kleinen schmackhaften Flusskrebsen. Knapp zwanzig Stück hatte er bereits beisammen und wollte sie später in der Glut ihres abendlichen Lagerfeuers garen. Sie würden eine willkommene Abwechslung zu ihrer sonst üblichen Mahlzeit darstellen und waren darüber hinaus, auch noch überaus nährstoffreich.


    Okynopia, die in der Zwischenzeit mit der Hilfe von Alina trockenes Schilfrohr und abgestorbenes Holz für das Feuer gesammelt hatte, sah beiläufig in den sich langsam verfärbenden Abendhimmel. Aus ihrem Augenwinkel heraus bemerkte sie einen Schatten, der in unmittelbarer Nähe auf sie zugeflogen kam. Erstaunt erkannte sie einen der beiden Adler, den sie schon auf ihrer Reise zuvor am Himmel bewundert hatte. Mit weit gestreckten Flügeln glitte er durch die Luft und richtete seinen Kopf mit dem Schnabel nach unten gen Boden. Mit einem Mal legte er seine weiten Schwingen eng an seinen Körper und stieß wie ein Pfeil herab. Aus einem Schilffeld, das wenige hundert Meter von ihnen entfernt lag, vernahm sie aufgeregtes Geflatter, dem schrille naakende Geräusche folgten. Der Greifvogel schlug inmitten der Rohrkolben zwischen den grünen Blättern ein und tauchte nur wenige Sekunden später mit einem grauen Bündel in den Krallen wieder auf. Ein kleiner, ebenfalls grauer, Schlauch hing aus dem Bündel heraus und Okynopia erkannte, dass es sich um einen jungen Schwan handelte. Der Adler hatte den gesamten Tag auf diesen Augenblick gewartet und benötigte dieses Jungtier, um seine eigenen zu versorgen.


    „Hast du das gesehen?“, fragte Alina ihre Freundin.


    Sie erwartete allerdings keine Antwort auf diese Frage, sondern wollte damit ihre Trauer und ihren Schreck zum Ausdruck bringen.


    „Mitunter geht Mutter Natur schon recht grausam mit ihren Geschöpfen um“, stellte Okynopia ebenso traurig fest.


    Doch was nun geschah, ließ sie fast die Fassung verlieren. Die Schwanenmutter begann einen Gesang, der aus einer menschlichen Kehle zu stammen schien. Selbst bei den Sängern am Hofe ihres Vaters hatten die beiden noch nie ein so tiefgründiges Gefühl im Gesang vernommen und die Töne brannten in ihren Herzen voller Leid und Trauer.


    „Man nennt es den ‚Gesang der Schwäne‘“, erklärte ihnen Arun „Solch ein Lied zu hören, ist selbst mir, obwohl ich hier meine Kindheit verbrachte habe, bisher erspart geblieben. Das Besondere dabei ist, wenn ein Schwan singt, so schweigen alle Tiere!“


    Tatsächlich, sämtliche anderen Geräusche waren verklungen, kein Singvogel trällerte sein Lied. Die Frösche und Unken im Wasser hatte schlagartig ihr Abendkonzert eingestellt und die Enten und Liezen trieben lautlos auf der Wasseroberfläche. Alle lebenden Wesen lauschten wie versteinert dem Schwanengesang und leisteten ihre Anteilnahme. Okynopia wusste, dass sie diese Laute nie wieder aus ihrem Gedächtnis würde streichen können und putzte sich verstohlen ihre tropfende Nase, um ihre Tränen zu verbergen.


    Mit der sinkenden Sonne und der heraufziehenden Dämmerung endete auch endlich das Klagelied und alle atmeten sichtlich erleichter auf. Die Flusskrebse waren gegart und die Gefährten rückten näher am kuscheligen Feuer zusammen.


    „Mit der Dunkelheit wird es etwas ungemütlich hier, doch bei allem was geschieht, bleibt ihr hier am Feuer!“, belehrte sie Arun.


    „Erwartest du etwas Bestimmtes?“, wollte Alina wissen.


    „Nein, viele merkwürdige Dinge geschehen zuweilen in der Dunkelheit, Dinge zu denen uns manchmal die Vorstellungskraft fehlt, oder dessen Entstehung wir uns nicht erklären können“, führte er seine Anmerkungen weiter in Rätseln aus, aus denen sich keiner einen Reim bilden konnte.


    Die Sonne war inzwischen hinter dem Horizont verschwunden und die Dunkelheit gewann zunehmend die Oberhand über den schwindenden Tag. Die Nacht war ihr Gefährte und schlich lautlos über die Sümpfe. Mit dem letzten Aufbäumen des Zwielichtes sahen sie über der Wasseroberfläche dichte wallende Nebelschwaden quellen, die wie eine siedende Suppe auf dem Herd waberten. Das Wasser hatte seinen silbrig seidenen Glanz eingebüßt und dümpelte nun, einer schwarzen Brühe gleich, vor sich hin. Inmitten des Nebels schienen kleine Lichter zu flimmern die ihnen unheimlich wie lockende Finger erschienen.


    Tommac kraulte Jaro den Nacken, der unruhig seinen Kopf hob und die Finsternis anknurrte. Aus dem Binsendickicht am Rande ihres Eilandes glitt eine Wasserratte, so groß wie eine Katze, in das Wasser und zog ihren Schwanz, der einer Natter ähnelte, hinter sich her. Eine Gänsehaut nach der anderen jagte quer über Okynopias Rücken und angewidert drehte sie sich ab und wandte sich dem Feuer zu.


    Aus der Ferne schrie plötzlich ein kleines Baby und entsetzt sprang sie auf und sagte hastig „Habt ihr das gehört? Da ist ein kleines Kind wir müssen ihm helfen!“


    „Setz dich hin!“, befahl Arun harsch, „Das ist kein Kind, das sind Sumpfkatzen. Sie locken ihre Opfer mit diesem Geheul in eine Falle.“


    „Bist du sicher?“, fragte sie beunruhigt, „Das Weinen klang so menschlich.“


    „Es sind Sumpfkatzen, wie ich schon sagte. Nichts ist hier so, wie es scheint.“


    Wieder jaulte es, diesmal von der anderen Seite und das Tier aus der Ferne stimmte in das Geheul mit ein. Von allen Seiten konnten sie nun diese irren Laute vernehmen und Okynopia setzte sich wieder zu den anderen, froh, das sichere Land nicht verlassen zu haben. Die halbe Nacht hielt dieses Gejaule an und zwischendurch plätscherte immer wieder das Wasser um sie herum, als ob die Tiere sie rudelweise umschlichen. Die beiden Mädchen hielten sich umklammert fest und sahen gehetzt in die Dunkelheit. Einzig Arun lag auf seiner Decke und schlief, als befände er sich daheim in Mutters Schoß und die Laute um ihn herum wären seine Gutenachtmusik. Irgendwann weit nach Mitternacht überwand auch die anderen die Müdigkeit und sie schliefen unruhig bis in die frühen Morgenstunden.


    Mit dem ersten Grauen des Morgens verschwanden die Töne der Nacht und über ihnen in der Weide zwitscherten zwei kleine Meisen um die Wette. Im Wasser, das langsam wieder wie solches aussah, zogen Frösche in weiten Kreisen ihre Bahnen und plusterten die Backen auf, um ihr Balzkonzert zum Besten zu geben.


    Okynopia reckte müde ihre steifen Glieder und war sichtlich erleichtert, die anderen wohlbehalten in ihrer Nähe zu haben. Noch eine Nacht hier im Sumpf und sie würde das Land auf Nimmerwiedersehen verlassen. Sie dachte mit Grausen an den Überfall der Hyänen zurück, aber der war im Vergleich zur vorangegangenen Nacht real und greifbar gewesen. Aber hier nur dieses Gejammere und Geweine gegen das man sich nicht zur Wehr setzen konnte, war einfach nur grausam für die Seele.


    Nach einem kurzen Frühstück saßen sie auch schnell wieder im Sattel und drangen tiefer in die Sümpfe ein. Arun war wie auch bereits am Vortag immer darauf bedacht, festen Boden unter den Füßen zu behalten. Gerade als sie eine weitere mit Wasser gefüllte Niederung durchwatet hatten, stoppte er sein Pferd und hob mit einer Geste, die die anderen verstummen ließ, seine Hand.


    „Psst, seid einen Moment leise!“, bat er und lauschte angestrengt in das Schilf.


    Vor ihnen war nichts weiter zu hören, außer dass ihnen bereits bekannte Quaken der Frösche. Der Schilftänzer nahm seine beiden Hände vor den Mund und formte sie wie eine Muschel. Nachdem er tief eingeatmet hatte, ließ er durch ihren halbgeöffneten Hohlraum einige Unkenrufe klingen, die denen im Schilf vor ihnen zum Verwechseln gleich klangen.


    Mit einem Satz sprang er aus dem Sattel seines Pferdes herunter zu Boden und zog sein Schwert vom Rücken.


    „Haltet euch zurück und seht zu, unternehmt jedoch nichts!“, forderte er mit ruhiger Stimme, hob sein Schwert in die Höhe und ging einen Schritt auf das Schilfdickicht vor ihnen zu.


    Die langen grünen, hoch aufgeschlossenen Gräser teilten sich und mehrere Krieger mit langen Bambusstäben in der Hand traten auf sie zu. Sie umschwärmten die Gefährten und verzogen keine Miene dabei. Zwei von ihnen lösten sich und tänzelten um Arun herum, wobei sie ihre Stecken wie Speere in der Hand kreisen ließen.


    Okynopia, die gerade zu einem Luftzauber greifen wollte, wurde von Terazus zurückgehalten und er sagte „Lass sie gewähren! Er sagte, wir sollen uns raushalten.“


    Einer der beiden Krieger rammte plötzlich seinen Speer in die Erde und benutze de Stecken wie eine Stange, an der er sich mit beiden Händen festhielt und nach Arun trat. Sein Körper erreichte gerade die Waage und seine Füße zielten auf Aruns Oberkörper, als der Söldner sich zu Boden fallen ließ und auf die Stange zu rollte. Mit einem kräftigen Tritt brachte er den Angreifer aus dem Gleichgewicht und seine Füße, die ins Leere traten, sanken zu Boden, gerade noch rechtzeitig, um nicht mit dem Stab umzufallen. Der zweite Krieger unterdessen hieb mit seinem, sich immer noch um die eigene Achse drehenden, Bambusstock auf Aruns Beine herab, der jedoch im gleichen Augenblick sein Schwert empor riss, um den niederschmetternden Schlag zu parieren. Danach rollte er wie ein Igel auf die Beine des zweiten Angreifers zu und trat oberhalb gegen die Knöchel, wodurch dieser zu Boden fiel. Blitzschnell schwang Arun sich auf und fuhr mit einer Drehbewegung zum ersten Angreifer herum, den er daraufhin mit seiner schnellen Klinge bearbeitete.


    Nun verstanden die anderen, warum man ihn den Schilftänzer nannte. Seine Bewegungen glichen denen eines Tänzers, der mit leichten Schritten durch den Ballsaal wirbelte und im Takt einer schnellen Musik mit den Klängen harmonisch verschmolz, um ganz darin einzutauchen.


    Die Angreifer allerdings erwiderten seinen Tanz und vollführten ihn mit der gleichen Eleganz und Harmonie, wie er selbst. Tommac, dem vor Erstaunen der Mund offen stand, konnte den schnellen Hieben und Stichen kaum folgen. Sollte dieser Kampf gut ausgehen, so nahm er sich vor, würde er den Söldner bitten ihn in diesen Dingen zu unterrichten.


    Währenddessen wurden die Attacken der beiden Angreifer immer heftiger und mit zunehmender Intensität schien Arun in Bedrängnis zu geraten. Sie nahmen ihn praktisch in die Zange, während der Krieger vor ihm seinen Oberkörper mit dem Stab zu treffen suchte, hieb der andere von hinten auf seine Beine, um ihn zu Fall zu bringen. Arun sprang mit einem Satz aus dem Stand in die Höhe und parierte mit seinem Schwert den frontalen Angriff. Der Speer des anderen sauste pfeifend unter seinen Füßen hindurch und im gleichen Wimpernschlag, als er unter ihm war, landete er mit beiden Beinen auf ihm. Unter seinem Gewicht bog er sich fast bis zum Bersten durch und sein Besitzer war gezwungen ihn loszulassen, um sich nicht die Finger zu brechen, als ihn die Kraft zu Boden drückte. Nur den Bruchteil einer Sekunde später hieb Arun mit seiner Klinge den Stab des frontal angreifenden Kriegers beiseite und schlug ihm mit der flachen Klinge seines Schwertes sanft gegen die linke Schläfe. Aus der Drehung heraus wirbelte er in die entgegengesetzte Richtung zurück, trat von dem Speer herunter, den er in den Boden gerammt hatte und stieß mit seiner Schneide auf die Brust, des immer noch am Boden liegenden zweiten Kriegers.


    Die Spitze seiner Klinge kam nur wenige Zentimeter vor dem Herzen des Kriegers zum Stillstand und Arun verbeugte sich mit den Worten „Schön wieder zu Hause zu sein!“


    Die im Halbkreis um die Gefährten stehenden Begleiter der beiden Besiegten brachen in Jubel aus und riefen „Hehe, der Arun, immer noch der selbe Fuchs wie früher.“


    Arun half dem auf der Erde liegendem Angereifer auf die Beine und beide umarmten sich wie ein altes Ehepaar.


    „Alduras, schön dich gesund wiederzusehen!“, begrüßte er ihn herzlich und drückte ihn fest an sich.


    Alduras wandte sich an die Reisenden und sagte noch ein wenig außer Atem „Ich begrüße die Freunde meines Bruders und lade euch ein unsere Gäste zu sein!“


    „Dein Bruder?“, fragte Okynopia überrascht, sammelte sich aber umgehend und fuhr fort, „Danke für die Einladung, wir werden sie sehr gern annehmen.“


    Arun stellte sie einander vor und erklärte ihnen die Willkommenszeremonie der Schilftänzer. Der Tanz der Krieger war bei ihnen Tradition und Sitte zugleich, jeder Mann trainierte seit Kindheitstagen den perfekten Tanz und ging keiner Möglichkeit, ihn zu vollführen, aus dem Weg. Gerade wenn einer von ihnen, warum auch immer, sein Volk für einige Zeit verließ, so wurde er bei seiner Rückkehr mit dem Tanz geprüft, ob er ihn noch beherrschte oder vervollkommnet hatte.


    „Warum patroulliert ihr in so großer Zahl?“, wollte Arun wissen und deutete besorgt auf die vielen Krieger.


    „Lass uns ins Dorf gehen, dann werden wir berichten. Einige merkwürdige Dinge haben sich in letzter Zeit ereignet, deshalb haben wir alle Wachen verstärkt.“


    „Geht es Mutter gut?“


    „Ja, mit ihr ist alles in Ordnung, sie wird sich freuen, dich zu sehen, denn damit hat sie am allerwenigsten gerechnet“, sagte Alduras und zog seinen Bruder mit sich voran in das Schilf.


    

  


  
    



    Akil


    Mit mulmigem Gefühl im Bauch betrat Akil den ihm zugedachten Tunnel und ließ dem Irrlicht den Vortritt. Langsam schwebte es ihm voraus und änderte die Geschwindigkeit in dem Maße, wie der junge Magier ihm folgte.


    „Wäre ja auch zu schön gewesen wenn du reden könntest“, motzte Akil die unschuldige Flamme an, als ob sie Schuld an seiner momentanen Situation gewesen wäre.


    „Was heißt denn hier ‚könnte‘? Wenn ich will, kann ich das!“, säuselte das Flämmchen und hüpfte ein wenig flackernd in der Luft.


    Akil blieb vor lauter Schreck stehen und dachte, sich verhört zu haben. Kaum, dass er einige Minuten allein war, begann er schon zu halluzinieren.


    Er schüttelte ungläubig den Kopf und fragte sicherheitshalber noch einmal nach „Hast du eben etwas gesagt oder werde ich langsam schon verrückt?“


    „Ich habe klar und deutlich gesagt: Wenn ich reden will kann ich das!“, maulte sie nun in seinem Tonfall zurück.


    „Das gibt es doch gar nicht, eine Flamme die reden kann!“, Akil begann hysterisch zu lachen und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Wie geht das, warum kannst du das und wer bist du?“ fragte er völlig verwirrt.


    Nichts, Stille herrschte um ihn herum und er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das kleine Licht, das unschuldig vor ihm schwebte.


    „Bitte sag doch etwas, du hast doch gesagt du kannst sprechen!“, forderte er sie auf.


    „Nein“, entgegnete sie forsch, „ich habe gesagt wenn ich will kann ich, aber ich will nicht!“


    „Aber warum denn nicht, hab ich etwas Falsches gesagt?“


    „Ja, du meckerst hier rum, weil du durch den Tunnel musst und Angst hast, und ich muss deine schlechte Laune ertragen und soll mich auch noch mit dir unterhalten“, stellte sie nüchtern fest.


    „Aber ich wusste doch nicht, dass du mich verstehst und mehr noch, darüber hinaus kannst du auch noch reden, wer hätte das je gedacht?“, stammelte er entschuldigend.


    „Du hättest mich ja zunächst einmal höflich fragen können, ob ich mit dir reden will, anstatt mich gleich von hinten anzumaulen!“, entgegnete sie trotzig.


    „Woher hätte ich das denn wissen sollen? Ich habe noch nie im Leben gehört, dass eine Flamme reden kann“, schwor er ihr.


    „So, so, und nur weil man mit einigen Dingen angeblich nicht reden kann, meckert man sie also voll und lässt seine Wut an ihnen aus?“, fragte sie ihn hinterlistig.


    „Nein natürlich nicht, es tut mir leid, ehrlich“, flüsterte er und starrte auf seine Stiefel, um seine Unsicherheit zu verbergen.


    Nachdem er geendet hatte, spürte sie, dass er es ehrlich meinte und sagte schließlich „Lass uns weitergehen und dann können wir ja nochmal ganz von vorn anfangen.“


    Er folgte ihr schnellen Schrittes, da sie nun diejenige war, die das Schritttempo vorgab und freute sich, da sie es sich offensichtlich anders überlegt hatte.


    Vorsichtig begann er „Wie, bitte, kann es sein, dass du mich verstehst und dass du in meiner Sprache sprechen kannst?“


    „Ich bin ein Kind des Feuers“, erklärte die Flamme ihm als ob es nichts Selbstverständlicheres auf dieser Welt gäbe, „Meine Eltern sind eines der vier Elemente, welche seit Anbeginn der Zeit auf dieser Welt herrschen und da wir natürlich schon lange vor euch da waren, verstehen wir euch auch.“


    „Warum hat noch nie ein Licht zuvor mit mir oder mit jemanden, den ich kenne, gesprochen?“, wollte er wissen.


    „Weil wir nicht wollten“, lautete die knappe Antwort, „Außerdem verstehen uns sowieso nur die mächtigen Magier, so wie du einer bist.“


    „Warte mal“, sagte er verdattert, „was heißt: Ihr wolltet nicht? Aber anscheinend willst du schon, denn immerhin reden wir zwei ja nun miteinander.“


    „Na ja, mir gefällt es halt genauso wenig wie dir, hier durch diesen Tunnel irren zu müssen, um etwas zu erfahren, was ich vielleicht gar nicht wissen will“, erläuterte sie ihm ihre Beweggründe.


    „Aber vor was kannst du dich denn fürchten? Du sagst selbst, deine Eltern sind eines der mächtigsten Elemente. Was sollte denn das Feuer ängstigen können?“


    „Zunächst einmal wäre da unser Erzfeind, das Wasser zu nennen. Seit Anbeginn der Schöpfung liegen wir im Streit miteinander, und dann natürlich die Magie, die uns ebenfalls sehr viel Schaden und Leid zufügen kann“, beschrieb sie ihm ihre Sorgen.


    „Und diese beiden Dinge erwartest du nun hier unten und hast dich deshalb entschieden, dich mir zu offenbaren?“, wollte er wissen und die Angst, die er verspürte, verstärkte sich eher, als dass ihn diese Unterhaltung beruhigte.


    „Zum Teil. Da wir mit dem Wasser mehr als nur vertraut sind, ist es eher die Magie, die uns ängstigt, da sie in den falschen Händen und mit den falschen Interessen mehr zerstören kann, als du es dir jemals vorstellen kannst“, sprudelte es aus ihr heraus.


    „Dann bin ich es aber nicht, der euch das Unheil bringen könnte, denn ich schließe aus unserem Gespräch, dass du denkst, ich sei eine Schlüsselfigur in dieser Geschichte“, schlussfolgerte er logisch.


    „So in etwa könnte man es ausdrücken“, bestätigte sie ihm seine Vermutung.


    Schweigend schritt er nun hinter ihr her und musste die soeben gehörten Dinge erst einmal verarbeiten. Die Gedanken in seinem Kopf arbeiteten wie ein Mühlwerk, dessen Steine unaufhörlich aufeinander rieben, um das volle Korn zu feinstem, weißen Mehl zu verarbeiten. Nach demselben Prinzip sondierte er nun das bisher erlebte, mit all den Dingen, die er in jüngster Zeit erfahren hatte.


    „Ich sehe den Wald vor lauter Bäumen nicht“, gestand er ihr, „bitte hilf mir auf die Sprünge! Worin liegt die Gefahr?“


    „Sie liegt im Umgang mit der Magie. Entsinne dich bitte der Zauber, die du in letzter Zeit benutzt hast. Du hast die Elemente für deine Ziele eingesetzt. Denke allein an die Luftzauber, mit denen du den Gnarfen hast fliegen lassen, oder in früherer Zeit die Eislanzen, die von deinen Händen verschossen wurden“, gab sie ihm zu bedenken und ließ ihm Zeit, das eben Erläuterte wirken zu lassen.


    „Ich weiß, worauf du hinaus willst, aber ich verstehe es einfach nicht“, gestand er ihr seine Unwissenheit.


    „Deine kleinen Tricks waren eher harmlos, aber für deine Zwecke und Ziele dennoch effektiv genug gewesen. Nun stell sie dir aber in vielfach größerer Form vor! Was passiert, wenn jemand die Elemente schädigt und sie dazu bringt, ganze Teile der Welt oder am Ende sich gegenseitig auszulöschen?“


    Sprachlos schüttelte er den Kopf und die Mühlenräder wuchsen zu Wasserrädern an, die das Blut in seinen Ohren rauschen ließen.


    „Denkst du das ist möglich?“, fragte er besorgt.


    „Es hat bereits begonnen, in den letzten Tagen sind zwei Kinder des Windes verschwunden und keiner hat sie gesehen“, sagte sie und berichtete ihm von den Ereignissen im Tal der flüsternden Winde.


    „Wer ist diese andere Magierin, die im Tal zugegen war? Kennst du sie oder kannst du mir etwas über sie erzählen?“, fragte er völlig entgeistert und erregt zugleich, da er außer von Tareg noch nie von einem anderen Magier gehört hatte.


    „Die Winde haben nur berichtet, dass sie wohl aus dem Land der alten Quelle stammen soll.“


    „Also bin ich doch nicht der einzige Mensch, der noch die Magie beherrscht“, stellte er befriedigt fest und nahm sich vor, nach dieser Magierin zu suchen, wenn er jemals die momentanen Abenteuer überstehen sollte.


    Das kleine Flämmchen schwebte unaufhaltsam im Tunnel voran und Akli musste sich mühen, Schritt zu halten. Seine Gedanken kreisten um das Gespräch der letzten Minuten und gaben ihm sichtlich Auftrieb. Sie mussten diese Sachen einfach erfolgreich überstehen, denn nur dann würde es ihm möglich sein, in das Land seiner Vorfahren zu reisen und nach seiner eigentlichen Familie zu suchen. Er selbst stammte aus dem Quellland und nun auch noch die unbekannte Zauberin aus dem Tal. Es musste einen Zusammenhang zwischen Menschen mit ihren Fähigkeiten geben, der sich ihm noch nicht erschloss. Zuallererst jedoch musste er mit Angusia reden, die trotz allem seine Mutter war, wenn auch nicht seine leibliche.


    Das Licht vor seinen Augen verblasste fast und er wurde ruckartig aus seinem Tagtraum gerissen. Von der Gesteinsdecke über seinem Kopf tropfte das Wasser wie ein leichter Regen und die Flamme hatte Mühe den Tropfen auszuweichen. Instinktiv griff er nach dem erlernten Luftzauber und umschloss das Feuerchen mit einer Lufthülle, die es vor dem Nass bewahren sollte.


    „Siehst du, das meine ich“, sagte sie impulsiv, „wieder benutzt auch du eines der Elemente mit deinem Zauber.“


    „Bitte verzeih, aber ich wollte dich nur schützen.“


    „Dafür danke ich dir, es war auch nicht böse gemeint, aber in diesem Fall zwingst du die Luft, das Feuer vor dem Wasser zu schützen und genau dieser Umstand verursacht ein Ungleichgewicht unter den Elementen, der nicht natürlichen Ursprungs ist“, belehrte sie ihn.


    „Hätte ich es aber nicht getan, könnte es sein, dass ich nun ohne dich den Weg in völliger Finsternis beschreiten müsste“, verteidigte er sich und hob verwirrt seine Hände zur Bekräftigung des Gesagten.


    „Ich wollte dich damit auch nur bitten, genau zu Bedenken, was geschehen kann, wenn du die Elemente untereinander ausspielst. Bisher hast du sie nur genutzt, um dich zu verteidigen oder um zu schweben. Nun aber spielst du sie gegeneinander aus, was gewaltige Auswirkungen haben könnte.“


    „Du hast recht, so habe ich es noch nicht betrachtet und es lag auch nicht in meiner Absicht, auch nur einen von euch Vieren zu erzürnen oder gar zu schädigen. Ich hoffe, Luft und Wasser können in diesem Fall erkennen, dass ich meinen Zauber nur zum Nutzen aller verwandt habe und nicht um sie gegeneinander aufzuhetzen?“, fragte er hoffend die Flamme.


    „Nun ja, sie haben dich ja eben reden hören, ich denke, sie werden deine Entschuldigung akzeptieren. Wenn nicht bekomme ich es irgendwann heimgezahlt“, antwortete sie ihm trocken und flog weiter voran.


    „Wie? Sie haben mich reden hören?“, platzte es aus ihm heraus.


    „Na, ganz einfach. So wie ich, verstehen auch sie dich!“, sagte sie unvermittelt und wunderte sich, dass er diese Schlussfolgerung daraus noch nicht von allein gezogen hatte.


    Lange Zeit folgten sie nun schweigend dem Tunnelverlauf und Akil widerstand der Versuchung, auch um sich selbst eine Luftbarriere zu zaubern, die ihn vor dem herabtropfenden Wasser geschützt hätte. Kleine Rinnsale liefen über seine Robe und durchnässten ihn bis auf die Haut. Der Boden unter seinen Füßen war zum Glück noch gut zu betreten und nicht allzu glitschig, obwohl sich kleine Bäche schlangenförmig den Weg zwischen seinen Stiefeln bahnten. Der Tunnel verlief an dieser Passage leicht abschüssig, so dass sich zu seiner Erleichterung keine größeren Pfützen sammeln konnten. Im Gegensatz zu den Temperaturen, die draußen auf dem Pramfrostgletscher herrschten, war es unter dem Berg angenehm warm und ließ ihn die Feuchtigkeit besser ertragen.


    Eine ganze Weile nun schon zählte Akil beim Laufen seine Schritte und rechnete sie in die zurückgelegte Strecke um, was ihm trotz aller Bemühung nicht zu einem schlüssigen Ergebnis kommen ließ. Die Muskeln in seinen Beinen meldeten bereits leichte Schmerzen an und signalisierten seinem restlichen Körper einen ersten Ruhebedarf. Jegliches Zeitgefühl war ihm hier unten in dieser dunklen Welt abhanden gekommen und er sehnte sich nach einem weichen Bett und einer heißen Mahlzeit. Den Muskelkater ignorierend bog er, dem weiteren Tunnelverlauf folgend, um eine Kurve und blieb erschrocken stehen.


    „Was ist das?“, entfuhr es im verwundert.


    Vor ihnen war der Gang mit einer silbernen Scheibe versperrt die spiegelartig wie ein Vorhang, senkrecht im Durchgang hing und sie am Weiterkommen hinderte. Das Ungewöhnlichste an ihr war ihre Beschaffenheit. Sie war irgendwie flüssig und aus ihrer Mitte heraus liefen Wellen zum Rand hin weg, die sich am Felsgestein brachen und unregelmäßig zurückgeworfen wurden. Dadurch gewann man den Eindruck eines Musters, das sich aber nirgendwo zuordnen ließ. Die Stellen des Gesteins, die die Wellen brachen, blieben nach dem Aufprall trocken und unversehrt.


    „Was auch immer es ist“, stellte die Flamme fest, „es muss magischen Ursprungs sein, ich kann eine Aura erkennen.“


    „Es sieht fast so aus wie Wasser, aber andererseits auch wieder wie Silber, ich frage mich nur wie es dort gehalten wird, ohne wegzufließen“, grübelte Akil und ging einige Schritte dichter an das Hindernis heran.


    „Mit Wasser hat es auf jeden Fall nichts zu tun, denn das würde ich spüren.“


    „Was meinst du, sollen wir versuchen hindurchzugehen, oder sollen wir lieber umkehren und einen anderen Tunnel versuchen?“, fragte er das Feuer und hoffte auf eine Antwort, die ihm die Entscheidung abnehmen würde.


    „Da dieses Etwas magischen Ursprungs ist, wird es nicht von allein dort entstanden sein, sonder irgendjemand muss es mit irgendeinem Ziel hinterlassen haben, und wenn dem so ist, dann werden wir in den anderen Durchgängen genau dasselbe vorfinden.“


    „Du meinst also, man will uns daran hindern, zu sehen, was sich hinter dem Ausgang aus diesem Berg befindet?“


    „Zunächst einmal weiß ich nicht, ob es eine Sperre oder so etwas Ähnliches ist. Es kann auch was ganz anderes sein, dass wir nicht kennen. Darüber hinaus besteht auch noch die Möglichkeit, dass, wenn es eine Sperre ist, sie dazu dient, uns vor dem zu schützen, was von der anderen Seite her kommen könnte.“


    Akil war nun vollends verwirrt und spielte in seinem Geiste mehrere Varianten durch, die ihn allerdings zu keinem schlüssigen Ergebnis brachten.


    „Könnte es sein, dass die Wargen es hinterlassen haben, so wie eine Art Tür zu ihrer Welt?“


    „Nein, die Wargen haben keine magischen Fähigkeiten, sie sind eher Rohlinge.“


    „Also“, schlussfolgerte er, „müssen sie ja auch durch diese Scheibe gegangen sein.“


    „Nicht, wenn sie jemand nach ihrem Durchmarsch erschaffen hat“, entgegnete das Flämmchen so prompt, als ob sie auf seine Vermutung gewartet hätte.


    „Fakt ist doch jedenfalls, dass die Wargen auf unsere Heimat zu marschieren und dass sie durch diese Tunnel zu uns gelangten, also muss doch demzufolge jemand wollen, dass sie entweder nicht zurückkehren oder nicht noch weitere hinzukommen.“


    „Wie gesagt, wenn es eine Sperre ist dann hast du damit wahrscheinlich recht.“


    „Ist es aber keine Sperre, was kann es dann sein?“, fragte er ohne eine Antwort zu erwarten und rang nervös die Hände.


    Mit der Spitze seines Stiefels lockerte er einige Steine am Boden und stieß sie so lange umher, bis er einen faustgroßen Kiesel erwischte. Er bückte sich, hob ihn auf und warf ihn ohne zu zögern auf den Vorhang. Der Kiesel schlug platschend durch die silbrige Schicht und verschwand in ihr. Sicherheitshalber hatte er seine Hände schützend vor sein Gesicht gerissen, als ob er eine Explosion erwartete. Nichts geschah, außer dass sich auf der Oberfläche wellenartige Kreise abzeichneten, die von dem Eintauchen des Steines verursacht wurden.


    „Was hast du vor?“, säuselte die Flamme, die ihn dabei beobachtete, wie er auf die Scheibe zuging.


    Behutsam hob Akil seinen Stab und bewegte ihn langsam auf die Flüssigkeit zu. Einige der Runen leuchteten blau auf und wieder einmal wünschte er sich, ihre Bedeutung zu kennen.


    „Kannst du die Zeichen lesen oder kennst du ihre Bedeutung?“


    „Nein, da musst du schon denjenigen fragen, in dessen Besitz der Stab sich früher einmal befand“, erklärte sie ihm.


    „Na, du bist ja lustig. Die Magier wurden doch verbannt, wie du wissen solltest und außerdem kennt keiner die alten Magier.“


    Bevor sie ihm erzählen konnte, wem der Stab früher einmal gehörte, berührte Akil vorsichtig die Oberfläche und ließ den Stecken bis zur Hälfte in ihr verschwinden. Nichts geschah. Behutsam zog er ihn wieder heraus und hielt ihn völlig unversehrt und trocken in die Höhe, um ihn genau zu begutachten.


    „Zumindest verursacht die Flüssigkeit keinen Schaden, ich würd zu gern wissen, was sich hinter ihr verbirgt“, stellte er fest und sah fragend auf das Feuerkind.


    „Ich denke, es ist vielleicht doch besser, zu den anderen zurückzukehren. Vielleicht haben sie ja doch einen Durchgang gefunden und können berichten, was sie erfahren haben. Wir haben somit zumindest nur ein bis zwei Tagen verloren“, spekulierte sie und hoffte den Magier überzeugen zu können.


    ‚Die Zeit!‘, schoss es ihm durch den Kopf, ein bis zwei Tage, die wollte er nicht nochmals verlieren. Denn wenn sie nichts erfuhren und zudem noch verspätet zurückkamen, konnte es für seine Mutter und die anderen aus dem Reich bereits zu spät sein.


    Ohne noch einen weiteren Gedanken zu verschwenden oder es sich es nochmals zu überlegen, schritt er energisch auf die Scheibe zu und tauchte in sie ein.


    Eigentlich hatte er erwartet, hinter ihr wieder in den Tunnel zu treten, doch stattdessen wurde er von der Flüssigkeit umspült. Sie empfing ihn wie ihr eigenes Kind und drang in ihn ein. Ganz langsam floss sie in Mund und Nase und breitete sich süß in seiner Lunge aus. Für einen kurzen Augenblick wollte ihn die Panik überfallen, doch er spürte die Leidenschaft und Hingabe in der warmen Mutter. Genau, dachte er, Mutter war die richtige Beschreibung, so konnte sich nur ein Baby im Leib seiner Mutter fühlen und er war das Baby, er war ihr Kind.


    Ihre Berührungen liebkosten ihn an allen Stellen seines Körpers gleichzeitig und seine Augen füllten sich vor Liebe mit Tränen. Er hörte sie singen und empfand nur noch Harmonie und Glückseligkeit. Alles war vergessen, er hatte keinen Namen mehr, wusste nicht, wer er war, woher er kam und wohin er wollte, er war bei ihr. Er war zuhause, bei seiner Mutter. Satt und zufrieden schwamm er in ihrem warmen Leib und verspürte einzig und allein ihre Zuneigung, die nur ihm allein zu gelten schien. Nichts und niemand würde ihn je wieder bewegen können, sie zu verlassen.


    

  


  
    


    Okynopia


    Sie folgten Alduras und seinem Bruder Arun, die voranritten und schwatzten wie junge Mägde in der Wäschestube am Brunnen im Hofe ihres Vaters. Ihr Weg führte sie immer tiefer hinein in die Sümpfe, von einer Insel zum nächsten Eiland, durch Wasserläufe und Pfützen. Bei so manchem Schritt versanken die Hufe der Pferde bis zu den Fesseln im schlammigen Untergrund des Morastes, doch jedes Mal fanden sie kurze Zeit später wieder festen Halt unter ihren Hufen. Immer wieder hielt Okynopia Ausschau nach dem Schwan, der am Vorabend den herzzerreißenden Klagegesang über den Verlust seines Kindes angestimmt hatte. Die Erinnerung an diese Laute verursachte noch immer eine unangenehme Gänsehaut auf ihrem Rücken, die sie mit Trauer für das Jungtier ertrug.


    Der Nebel hatte sich zwischen die Binsen und Schilfinseln zurückgezogen und das Wasser glitzerte in der Morgensonne wie funkelnde Perlen. Entenfamilien schwammen mit ihren Küken emsig auf den Teichen dahin und brachten sich vor der mittlerweile angewachsenen Truppe in Sicherheit, um dem ihnen drohenden Kochtopf zu entgehen. Von den Sumpfkatzen mit ihrem markerschütternden Geheul war weit und breit nichts zu sehen, sie hatten sich in ihre Höhlen unter den Schilfinseln zurückgezogen und verschliefen den Tag.


    „Sieh doch dort vorn!“, forderte Alina ihre Freundin auf und zeigte mit dem Finger an dem Brüderpaar vorbei.


    In der Ferne erblickte Okynopia das Dorf der Sumpfbewohner, wobei die Bezeichnung ‚Dorf‘ bei weitem untertrieben wirkte. Von der Größe her hätte die Ansiedlung es mit jeder mittleren Kleinstadt spielend aufgenommen. Die Häuser in ihr bestanden hauptsächlich aus getrocknetem Schilf, das mit Binsenhalmen gebündelt in den unterschiedlichsten Formen und Variationen verkleidet worden waren. Jedes dieser Bündel war dabei so angeordnet, dass Wind und Regen an den Außenwänden abprallten und es in ihrem Inneren stets wohltemperiert und trocken war. Das Ungewöhnlichste allerdings waren die Stelzen, auf denen die Hütten standen. Sie ragten knapp zwei Meter über den Boden hinaus und bescherten ihren Bewohnern stets trockene Füße. Zwischen diesen Pfählen tummelten sich Hühner ebenso munter umher, wie einige Herden von Ziegen und Schweinen. Die Pfahlbauten an sich standen regelmäßig dicht bei einander und waren durch Stege verbunden, auf denen man in sicherer Höhe von Haus zu Haus spazieren konnte, ohne den Erdboden je berühren zu müssen. Sämtliche Schilfhäuser waren in ihrer Bauart ähnlich und richteten sich mit ihren Eingängen und Fenstern auf den Mittelpunkt der Ansiedlung hin aus. Dort befand sich das größte aller Gebäude, das zudem noch einen weiteren Meter über den anderen errichtet worden war. Das ‚Haus der Hüterin‘ war weit mehr als nur ihr Wohnhaus. Es war das, was in anderen Städten der Palast oder die Burg gewesen wäre, es war das Ahnenhaus. Seine schlichte Bauweise trotzte dem Betrachter jedoch nicht den zu erwartenden Respekt ab, zumindest nicht für Außenstehende. Auch seine Wände sowie das Dach bestanden nur aus Riedbündeln, die jedoch zusätzlich mit bunten Stoffstreifen durchflochten waren, die es als etwas Besonderes auswiesen. Außerhalb der Wände lief um das gesamte Gebäude eine Balkonanlage herum, die zudem noch überdacht war, auch, um an Regentagen nicht auf die freie Sicht zu verzichten. Exakt in jede der vier Himmelsrichtungen ausgerichtet, konnte man diese durch breite Treppen erreichen, die aus Holzplanken errichtet worden waren, die von weit her stammen mussten, da hier weit und breit kein Wald wuchs. Im Inneren des Hauses, hatten bestimmt mehr als zweihundert Leute Platz und immer noch würde unter ihnen kein Gedränge entstehen.


    Alduras führte sie direkt dorthin und Okynopia hörte ihn zu Arun sagen „Wir stellen deine Freunde zuerst der Hüterin vor und gehen später zu Mutter, sie wird es verstehen.“


    „Könnte es Ärger geben, wenn wir es andersherum angehen lassen würden?“, forschte sein Bruder nach.


    „Kann sein, merkwürdige Dinge geschehen zurzeit, die Hüterin wird es dir selbst berichten wollen.“


    „Dann sollten wir sie nicht länger warten lassen. Bringen wir es hinter uns. Ich kann es kaum erwarten Mutter zu sehen!“


    Sie ritten zwischen den ersten Hütten hindurch und mussten ihre Kopfe einziehen, um sie sich nicht an den Stegen anzuschlagen. Mehrere Kinder rannten zusammen mit ihren kleinen Hunden über ihre Köpfe hinweg und begrüßten sie jubelnd. Mehr und mehr Menschen traten vor ihre Hütten, um die Ankömmlinge neugierig zu empfangen. Es geschah nur äußerst selten, dass sich jemand in das Sumpfland verirrte und so war jeder Fremde eine willkommende Abwechslung.


    Sie ritten auf die breiteste der vier Treppen zu, an deren oberen Ende sich der portalartige Eingang zum Inneren des Ahnenhauses befand. Auf den Stufen stand eine ganze Schar von Kindern, die Okynopia interessiert musterte.


    Noch bevor Alduras etwas sagen konnte, sprang Okynopia von ihrem Pferd und ging auf die Kinderschar zu, die sich höflich vor ihr teilte. „Mahela, danke, dass du uns empfängst. Es ist uns eine Ehre. Ich bin Okynopia Oldspring, die Tochter von Anwar und Moriana, meine Eltern übermitteln dir die herzlichsten Grüße!“


    „Steh auf junge Magierin, ihr seid mir herzlich willkommen, denn ich habe euch bereits erwartet. Wie ich sehe bist du trotz deiner jungen Jahre schon sehr weise, da du mich erkannt hast, ohne dass wir einander vorgestellt wurden“, begrüßte sie die Hüterin.


    Alina und Tommac sahen sich erstaunt an, während Terazus schmunzelte. Okynopia hatte soeben mit einem kleinen flachsblonden Mädchen gesprochen und sich vor ihr ehrfurchtsvoll verbeugt. Die Kleine war in der Meute unter den anderen Kindern gar nicht aufgefallen und selbst jetzt war sie in punkto Aussehen und Kleidung nicht von ihnen zu unterscheiden.


    „Ist das die Anführerin vom Lumpfsand?“, flüsterte Tommac zu Terazus und beobachtete das Mädchen neugierig.


    Noch bevor Terazus antworten konnte sah sie ihn durchdringend mit ihren kristallblauen Augen an und sagte „Ja, das bin ich. Du solltest dich nicht von dem verleiten lassen, was du zu erkennen glaubst und was deine Augen dir zeigen. Auch du bist mir mit deinem Freund Jaro sehr willkommen. Ich möchte euch nun alle hineinbitten, dort können wir zusammen speisen und uns unterhalten.“


    Sie ging einen Schritt auf Arun zu und begrüßte ihn mit warmen Worten, während sie ihn trotzdem von oben bis unten musterte.


    „Ein stattlicher Mann ist aus dir geworden, dass muss ich schon zugeben“, schmunzelte sie und mit einem Klaps auf den Po, der Alina erblassen ließ, schickte sie ihn in das Haus, „ geh schon mal rein, eine Mutter sollte nicht zu lange auf ihren Sohn warten müssen!“


    Das ließ sich der Söldner nicht zwei Mal sagen und flog mit riesigen Sprüngen förmlich die Treppe nach oben, wobei er drei Stufen gleichzeitig übersprang.


    „Sieh an, Terazus, mein alter leidgeplagter Freund! Ich freue mich immer aufs Neue dich wiederzusehen. Beug dich gefälligst herunter damit ich dich drücken kann!“, befahl sie ihm im scherzhaften Ton.


    „Ach Mahela, mir ergeht es nicht anders“, erwiderte er ihren Charme und ließ sich auf die Knie nieder, um seine alte Freundin gebührend in die Arme zu schließen.


    Für Alina war die gesamte Situation geradezu grotesk, eine alte weise Frau gefangen im Körper eines kleinen Kindes, wie war das nur möglich? Sie bemerkte, dass selbst Jaro das wahre Ich der Kleinen erkannte, denn als sie Tommac die Hand reichte, legte sich der Bluthund zu Boden und bot ihr seine Kehle zum Zeichen der Unterwerfung an. Selbst dafür war sich die Hüterin nicht zu schade, sie ließ sich in die Hocke herab und streichelte dem riesigen Hund den Bauch, als wenn er ein Kätzchen wäre. Mit einem leichten Winseln leckte er ihr zum Dank dafür behutsam über die Hand und sein Schwanz wedelte, als wolle er einen Schwarm Fliegen vertreiben.


    Letztlich beugte sie sich zu Alina, um sie als letzte der Gefährten zu begrüßen und reichte auch ihr freundschaftlich die Hand. Sie erwiderte die Geste und schloss ihre Finger um die Kinderhand.


    Im selben Moment, als ihr Ring, den Alina von ihrer Mutter geerbt hatte, Mahelas Haut berührte, sprang diese entsetzt zurück und funkelte sie an „Wer bist du, Kind?“


    Alina stammelte mit weit aufgerissenen Augen „Mein Name ist Alina, ich wuchs als Kind bei den Oldsprings auf. Meine wahre Herkunft kenne ich nicht, man fand mich als Säugling neben der Leiche meiner richtigen Mutter.“


    Terazus, der herbeigeeilt war, legte beschwichtigend seine Hände auf die Schultern der Hüterin und sagte „Ich kenne sie seit den ersten Wochen ihrer Geburt. Sie wuchs in unserem Hause auf und hat meine Gegenwart nie für längere Zeit verlassen. Was hast du Mahela, stimmt etwas nicht?“


    „Lasst uns reingehen! Allein!“, bestimmte sie kühl und jeder der Anwesenden spürte dass sie keine Diskussion duldete.


    Die Hüterin lief voran, die Treppe hinauf und verschwand durch das Portal im Inneren des Ahnenhauses, gefolgt von Terazus, der Alina an der Hand hielt und somit Trost zu spenden suchte. Die Kinder und die Krieger, die Alduras begleitet hatten zogen sich zurück und baten die anderen, herum stehenden Schaulustigen ihrem Tagwerk nachzugehen.


    Okynopia, die nach der Begrüßung schon vorausgeeilt war, hatte von den Ereignissen draußen nichts mitbekommen und stand staunend in einem großen Saal, der dem Thronsaal ihres Vaters in keiner Weise nachstand. Zunächst hatte sie sich Aruns Mutter vorgestellt und betrachtete nun in aller Ruhe die Wände des Ahnenraumes. Sie waren mit Strohpuppen unterschiedlichster Größen geradezu verkleidet, wobei die größte von ihnen gerade mal auf ihrer Handfläche liegen könnte. Das mussten Hunderttausende von Puppen sein. Als sie genauer hinsah erkannte sie erst, dass sie zum Teil übereinander angebracht waren. Nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass sich die Puppen in zwei Lager teilten, die gegeneinander kämpften. Es musste sich um eine wahrhaft epische Schlacht gehandelt haben, die die Erschaffer dieser Puppen darzustellen versuchten.


    „Sieh an, die junge Magierin betrachtet bereits ihr Schicksal“, rief die Hüterin, die gerade mit den anderen die Halle betrat, „kannst du den Ausgang der Schlacht erkennen?“


    Okynopia stockte der Atem. Was hatte sie da gerade gesagt? Ihr Schicksal? Es sollte die Zukunft dort an der Wand sein, nicht die Vergangenheit. Sie wurde leichenblass, sämtliches Blut war ihr aus dem Gesicht gewichen. Hätte man sie dort mit einer Nadel gestochen, wäre nicht ein Tropfen des edlen Lebenssaftes hervorgequollen.


    Doch genauso schnell sie die Fassung verlor, errang sie sie zurück und antwortete schlagfertig, den Blick immer noch auf die Wand gerichtet, um Mahela nicht in die Augen schauen zu müssen „Wir sind es, die gekommen sind um Antworten zu erhalten. Ich habe gehofft, deine Weisheit würde mich leiten und nun erwartest du Antworten von mir?“


    Terazus befürchtete erschrocken eine heftige Reaktion der Hüterin, die er bereits draußen vor dem Eingangsportal sehr aufgewühlt erlebt hatte. Sie benahm sich äußerst ungewöhnlich. In all den Jahrzehnten die er sie nun schon kannte, hatte er sie bisher stets nur mildtätig und lächelnd angetroffen.


    Entgegen aller Befürchtungen klatschte sie in die Hände und sagte erleichtert „Ich wusste es, Sie ist Loreleis Enkelin und ich bin mir nun auch sicher, wer ihr Großvater ist!“


    „Natürlich wusstest du das! Hast du etwa gedacht, ich hätte dich in Bezug auf das Mädchen jemals angelogen?“, fragte Terazus ärgerlich und gekränkt über ihr Misstrauen.


    Umgehend drehte sie sich um und ergriff die Hände des alten Magiers „Natürlich nicht, alter Herzensfreund, nur in einer Sache habt ihr euch alle miteinander geirrt, oder sagen wir mal ihr habt euch vorführen lassen. Sie hat einen weitaus mächtigeren Großvater als den, den du mir benannt hast!“


    „Befürchtet hatte ich es immer, aber die Anzeichen und auch ihre Macht waren bisher zu gering dafür“, gestand er ihr und sah liebevoll auf Okynopia, die nun gar nichts mehr verstand.


    „Zunächst einmal muss ich euch etwas zeigen, damit ihr versteht, was hier vor sich geht. Kommt bitte mit!“, forderte Mahela die anderen auf und ging voran durch den Saal in einen der hinteren separaten Räume, in dem sich eine Treppe befand.


    Die Treppe, die mehr eine Leiter war, führte sie durch ein Loch in der Decke und einzeln folgten sie der Hüterin auf das Dach des Ahnenhauses. Dort standen sie nun auf einer hölzernen Plattform, die wie ein Vulkankrater angelegt war und von unten durch das bündelgedeckte Schilfdach, das gleichzeitig ein Geländer ausbildete, nicht zu sehen war. Von hier aus hatten sie, soweit das Auge reichte, einen Rundblick über das gesamte Sumpfland, von einem Horizont bis zum anderen.


    „Ist das dort hinten das Meer?“, fragte Alina plötzlich überrascht und zeigte mit dem Finger in die Richtung, die die anderen bis jetzt noch nicht beachtet hatten.


    Erstaunt starrten Tommac und Okynopia in die ihnen gewiesene Richtung. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie das unendliche Wasser zu sehen bekamen.


    „Was ist das dort für ein schwarzer Streifen am Ufer?“, wollte Terazus wissen und runzelte grübelnd die Stirn.


    „Genau das ist der Grund, warum ich euch hier hoch gebeten habe und warum wir uns alle in Unruhe befinden“, begann Mahela und blickte ebenso wie die anderen gedankenversunken auf das Meer, als ob sie auf etwas wartete.


    „Was ist geschehen?“, wollte Trazus wissen und riss sie mit seiner Frage aus ihren Gedanken.


    „Es begann vor zwei Tagen mit einem gewaltigen Rauschen, begleitet von einem orkanartigen Wind, an einem ganz gewöhnlichen Tag. Die Kinder spielten wie immer friedlich miteinander und die jungen Frauen kümmerten sich um das Vieh und dessen Milch. Die Krieger waren auf der Jagd wie jeden Tag und die Alten flochten an ihren Strohpuppen, so wie sie es in ihren Träumen in der Nacht zuvor gesehen hatten. So um die Mittagszeit herum hörte ich als erste das Rauschen, das sich schlagartig in ein mächtiges Tosen wandelte und vom Land her kam der Wind in Richtung Meer gepeitscht, von dem das Rauschen ausging. In aller Eile rannte ich durch den Ahnensaal, die Leiter hinauf und blickte auf das Meer. Was ich dann erblickte, raubte mir fast den Verstand. Wenn ich es nicht selber gesehen hätte, so würde ich es kaum glauben. Das Meer teilte sich vor meinen Augen und eine Schneise so breit wie unser halbes Dorf entstand. Das Wasser war einfach weg, ich konnte den Meeresboden erkennen, soweit das Auge reichte. Aus dieser Schlucht inmitten des Wassers kamen plötzlich nacheinander ungefähr zehn bis zwölf Rochen geflogen auf deren Rücken Reiter saßen. Ohne zu zögern flogen diese in Richtung Brandungsburg davon.“


    „Moment Mal bitte“, unterbrach sie Terazus, „Rochen sind doch Fische oder? Wie können diese fliegen?“


    „Sie haben ihre Flossen wie Flügel geschwungen und ihr Flug glich denen der Adler“, erklärte sie ihm.


    „Was geschah dann?“, drängte er sie mit dem Bericht fortzufahren.


    „Der Wind peitschte mit aller Macht gegen das Wasser und es sah so aus, als ob er versuchte das Wasser wieder zusammenzutreiben, was ihm jedoch nicht gelang. Vor Angst und da ich mir keinen anderen Ausweg wusste, rief ich die alte Quelle zur Hilfe und bat sie, mit ihrer Magie der Sache Einhalt zu gebieten. Ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, wie die Magie unter der Erde förmlich auf den Strand zuschoss und klammerte mich am Rande des Daches fest, um nicht vom Wind mitgerissen zu werden. Am Strand schließlich stieß die Magie der Quelle mit dem zusammen, was den Graben erschaffen hatte und der Wind schien sie dabei zu unterstützen. Eine Mauer aus flüssiger Glut erhob sich zwischen den Elementen und das Wasser beider Seiten schlug erbarmungslos darauf ein. Der Sand verflüssigte sich wie Glas unter dieser unnatürlichen Gewalt und glühte ebenso wie die Mauer, die über ihm in der Luft schwebte. Nach wenigen Augenblicken war alles vorbei und das Meer schlug platschend ineinander, der Wind war vorbei und das Einzige, was von all dem blieb, ist der verglühte schwarze Sand am Ufer.“


    „Das bedeutet also, dass der Graben mit Magie erschaffen wurde!“. stellte Terazus nüchtern fest.


    „Und diese Magie war sehr, sehr mächtig, das ist jedenfalls sicher.“


    „Nur, von wem ging sie aus, wer ist in der Lage mit so viel Macht umzugehen?“, sinnierte er und suchte verzweifelt nach einer vernünftigen Erklärung.


    „Auch diese Frage ist erst einmal zweitranging. Vielmehr drängt sich mir die Frage auf, wohin wollten diese Reiter und vor allem was haben sie vor und wer sind sie überhaupt?“


    „Die Reiter“, fiel ihnen Okynopia grübelnd ins Wort, „könnten die selben Magier gewesen sein, die im Tal der flüsternden Winde und im Lebenden Wald gewütet haben. Ich denke, die Macht war an diesen Orten ebenso stark wie hier am Meer. Doch sage mir bitte, der Wind, du sagtest, mit einem Mal war er weg. Ist er in sich zusammen gefallen oder wehte er davon?“


    Mahela sah sie nachdenklich an und verstand die Frage nicht so recht.


    „Ich meine, es muss sich doch irgendetwas getan haben danach. War es einfach nur windstill oder wehte der Sturm in eine Richtung davon?“, drängte sie hastig nach.


    „Warte, ich glaube als die Glutwand in sich zusammenbrach wehten noch einige Aschewolken von dem verbrannten Schilf, das in unmittelbarer Umgebung wuchs, davon. Er wehte also noch, nur der Sturm war weg.“


    Erregt hakte Okynopia nochmals nach „Du sagst die Aschewolken wehten, wohin wehten sie? Auf das Meer hinaus?“


    „Nein“, erwiderte Mahela noch verwirrter, „sie wehten nach dort.“ und zeigte in Richtung Brandungsburg.


    „Dann war sie hier und hat gekämpft“, behauptete Okynopia nun völlig sicher.


    „Wer war hier und hat gekämpft?“


    „Die Herrin der Winde, und als der Graben geschlossen war, ist sie den Reitern hinterher geeilt, deshalb war auch der Sturm so plötzlich weg.“


    Mahela begriff nun gar nichts mehr „Die Herrin der Winde, das ist doch nur ein Mythos, oder?“


    „Nein, ich habe mit ihr gesprochen“, erläuterte Okynopia nun ruhig, „und sie hat durch diese fremde Magie einen ihrer Windreiter verloren.“


    „Sie hat mit ihr gesprochen?“, wandte Mahela sich nun an Terazus und verdrehte dabei die Augen wie jemand, der seinen Glauben verlor.


    „Ja, und mehr noch, die Windreiterin hat ihr ihre Loyalität zugesichert und uns gebeten, Delric zu finden“, versicherte er der Hüterin.


    „Sie ist es! Sie ist die Magierin, die die Völker vereinen wird, so wie es die Alten in ihren Träumen sehen“, stammelte diese nun und sah Okynopia ehrfürchtig an.


    „Welche Völker und was vereinigen? Ich weiß nur, dass wir Delric finden müssen und zwar so schnell es eben geht“, entgegnete Okynopia daraufhin und vergaß dabei zu ihrem Glück, dass soeben Gehörte zu hinterfragen.


    „Dann lasst uns runtergehen. Seid heute Nacht unsere Gäste, schlaft euch aus und morgen früh brecht dann auf, wenn ihr wollt“, bat Mahela die Reisenden und wies auf die Treppe.


    Alina und Tommac schritten voran, gefolgt von Okynopia. Gerade als die Hüterin hinabsteigen wollte, wurde sie von Terazus am Arm zurück gehalten und er flüsterte in ihr Ohr „Der Quellstein, ist er unversehrt?“


    „Aber ja, ich hüte ihn wie meinen Augapfel“, versicherte sie ihm umgehend.


    „Ich möchte, dass du ihn ihr zeigst, sie soll ihn berühren.“


    „Aber er ist die dunkle Seite, er ist das Gegenstück von dem, der bei dir in der Burg ist“, flüsterte sie ängstlich.


    „Ich weiß, aber wenn sie nicht beide Seiten kennt, weiß sie nicht zu unterscheiden, was geschehen kann“, sagte er und ließ ihren Arm behutsam los, den er die ganze Zeit festgehalten hatte, vor lauter Zweifel, ob sie ihm hätte entfliehen können.


    „Delric ist ihr Großvater und kein anderer!“, behauptete sie mit Gewissheit.


    „Deshalb müssen wir ihn finden. Ich hoffe, das Mädchen schafft es, sein Herz zu berühren und ihn davon zu überzeugen, uns zu helfen, oder zumindest sie zu unterrichten.“


    „Das könnte zu lange dauern. Wir wissen nicht, was hier vor sich geht und was sie vorhaben. Sollte Delric die Hilfe verweigern, wird es sehr gefährlich für uns alle werden. Wie sollen wir uns solch einer magischen Macht entgegenstellen?“, sie ließ entkräftet ihre schmalen Schultern sinken und ergriff die Leiter, die sie nach unten zu den anderen führte.


    Die Mutter der beiden Schilftänzer hatte in der Zwischenzeit mit ihrer Schwester eine lange Tafel eingedeckt und bereitete nun für alle ein gemeinsames Abendmahl. Die Normalität versuchte bei ihren Gesprächen am Tisch die Oberhand wieder zu erlangen und nach einiger Zeit erklang auch ein erstes Lachen wohlwollend im Saal. Tommac hatte sich neben Alina niedergelassen und versuchte sie mit lockeren Gesprächen aufzumuntern. Sie war dankbar für die Herzlichkeit, die ihr der Hundeführer entgegenbrachte und errötete bei dem Gedanken, dass sie ihn mittlerweile genauso in ihr Herz geschlossen hatte, wie ihre Halbschwester Okynopia. Trotz allem kreisten ihre Überlegungen immer wieder um das Verhalten der Hüterin bei ihrer Begrüßung. Irgendetwas hatte sie mehr als nur erschreckt. Sie nahm sich fest vor, mit ihr noch an diesem Abend darüber zu reden.


    Okynopia hatte kaum den letzten Bissen ihres Abendessens herunter geschluckt, als sie die kleine Kinderhand auf ihrer Schulter spürte.


    „Komm, begleite mich, wir werden ein Stück spazieren gehen“, forderte Mahela sie auf und nahm sie bei der Hand.


    Sie verließen den Ahnensaal und stiegen eine der breiten Treppen hinab. Schweigend trat die Hüterin unter das Haus und zog die junge Magierin zwischen den Pfählen, auf denen die Hütte errichtet worden war, schlängelnd hindurch. Sie mussten gut achtgeben, sich nicht die Füße anzuschlagen, denn um jeden Pfahl herum waren Felsblöcke geschichtet, die sie vor einer herannahenden Sturmflut schützten. Aufgrund der Größe des Ahnenhauses waren für seine Errichtung ungefähr einhundertfünfzig Stützpfähle notwendig gewesen, zwischen denen sie nun umher wandelten. Durch die Anordnung der Pfeiler waren sie zwischen ihnen, von außen her nicht mehr zu sehen und auch sie konnten, um sich herum nur die Hölzer sehen, die alles andere verdeckten. Sie mussten den Mittelpunkt des Hauses längst passiert haben, als die Kleine endlich stehenblieb.


    „Ich möchte dir nun einen weiteren Quellstein zeigen, dessen Hüterin ich seit einigen Jahrhunderten bin“, sagte sie geheimnisvoll und legte ihre beiden kleinen Hände an einen der Pfähle, der sich von den anderen in keiner Wiese unterschied.


    Die Kleine schob den Pfahl samt der Felsbrocken am Boden beiseite, als ob er aus Luft bestünde und an seiner statt wurde ein Abgang sichtbar, der unter die Erde führte. Mahela entzündete eine Kerze, die sie aus ihrer Tasche gezogen hatte und stieg ohne sich nach Okynopia umzusehen in die Tiefe hinab. Schnellen Schrittes folgte die Magierin ihr, da sie ohne Licht sicherlich den Anschluss verlieren würde und sich davor fürchtete, in der Dunkelheit zu verlaufen. Fast stieß sie mit der Hüterin zusammen und bemerkte, dass sie sich in einer recht kleinen Kammer befanden. Sie hatte eine Grotte, ähnlich der im Refugium der Burg, erwartet und schaute sich neugierig um. Dann sah sie ihn und er spürte sie, wobei im gleichen Augenblick ein pulsierendes Licht erstrahlte. Sie blickte auf den riesigen Kristall, so groß wie ein Wagenrad, herab und bemerkte dass auch er halb durchsichtig war und unter ihm das Wasser der Erde dahinfloss. Im Gegensatz zu seinem Gegenstück in der Burg, der schwarzgrünes Licht ausstrahlte, leuchtete dieser hier in einem blutroten Licht, das sich ständig pulsierend in ein Schwarz verwandeln wollte.


    „Er sieht fast so aus, wie der unter unserer Burg. Nur die Farbe, die er ausstrahlt ist eine andere“, stellte sie fest und versuchte ihre Erregung zu unterdrücken.


    „Der Stein im Refugium bei Terazus und Kreania ist ein Quellstein, der den Beginn des Wassers des Lebens symbolisiert. An jener Stelle fließt vor allem der Anbeginn und die Reinheit der Magie in seinem Inneren, währenddessen dieser hier, an der Grenze zum Meer, bereits besudelt wurde. Er wurde immer und immer wieder mit anderen Mächten konfrontiert und die finstere Macht hat versucht, sich mehrfach seiner zu bemächtigen. Er ist ein Grenzstein, der die Barriere zu dem reinen Wasser in seiner Unverderbtheit aufrecht erhält“, erklärte sie der Magierin mit ruhigen Worten.


    „Warum zeigst du ihn mir?“


    „Weil ich möchte, dass du ihn berührst. Du sollst spüren was er dir mitteilen will, so wie sein Gegenstück in der Burg. Nur, dass das was du erfahren wirst, in keinem Verhältnis mit zu steht was du bereits erfahren hast“, entgegnete sie ruhig, doch der Klang ihrer Stimme verhieß nicht Gutes.


    „Ich habe das Gefühl, ich möchte es gar nicht wissen“, sagte Okynopia ein wenig misstrauisch und war überzeugt davon, dass manche Dinge besser unbekannt bleiben sollten.


    „Wenn du die finstere Seite nicht kennst, so kannst du sie auch nicht einschätzen und dich vor ihr schützen. Möchtest du etwa erst in Grenzsituationen herumrätseln, was dich erwartet und wie du dich dagegen wehrst, oder ist es nicht vielleicht doch besser im Vorfeld der nächsten Wochen zu wissen, was auf dich zukommen könnte? Entscheide selbst, du hast die Wahl. Ich will jedenfalls nicht diejenige sein, welche ihre Möglichkeiten ungenutzt gelassen hat, um dich gebührend darauf vorzubereiten“, versuchte sie ihr die Situation begreiflich darzustellen.


    „Wahrscheinlich hast du Recht und was hab ich schließlich zu verlieren“, stellte Okynopia fest und zögerte noch eine Weile abwägend, was das Beste für alle wäre.


    Fieberhaft durchforstete sie ihre Erinnerungen an die erste Begegnung mit dem Quellstein im Refugium in der Burg ihres Vaters und entsann sich der schmerzhaften Gefühle, die sie dabei zu ertragen hatte. Die Hüterin hatte gesagt, dieser Stein sei jedoch das Gegenstück, also musste es doch auch eine Möglichkeit geben, ihm gebührend entgegenzuwirken. Zumindest hatte sie nicht vor, sich ihm selbstlos zu unterwerfen.


    „War meine Großmutter jemals hier und hat diesen Stein berührt?“, fragte sie Mahela, einer plötzlichen Eingebung folgend.


    „Nein, soweit mir bekannt ist, musste sich Lorelei nicht körperlich auf Reisen begeben. Wenn sie etwas zu wissen suchte, tat sie es meines Wissens durch ihre Zwielichtträumerei.“


    Die Traumwandlerei, wie konnte Okynopia sie nur vergessen haben. Vor ihrem Abmarsch von der Burg hatte sie sich fest vorgenommen, mehr darüber zu erfahren und im Zwielicht zu wandeln. Wenn dies hier vorbei war, musste sie es erneut versuchen, um eventuell Licht hinter manche Schatten bringen zu können.


    Langsam lösten ihre Finger die Verschnürung ihres Umhanges, der daraufhin zu Boden glitt. Behutsam griff sie nach ihrer Kette und fischte das Amulett zwischen den Lagen ihrer Kleider hervor. Sie bedachte die Hüterin mit einem Lächeln und presste es auf ihre Haut. Diesmal ließ sie alle ihre Sinne geöffnet und schirmte vorerst keines von ihnen ab. Sie ging in die Knie und legte beide Handflächen flach, auf den nunmehr blutrot glühenden Stein, der sie umgehend empfing. Wie auch beim letzten Mal hatte sie das Gefühl, als würde das Wasser in all ihre Zellen eindringen, nur dass es ihr diesmal siedend heiß erschien. Aus ihren Erinnerungen beschwor sie die Eiseskälte vom schwarzgrünen Quellstein hervor und schmetterte sie gegen die brennende Welle in ihrem Inneren.


    „Sag mir, was du willst oder töte mich, aber spiele nicht mit mir, ich bin es leid!“, schrie sie in Gedanken dem gleißendem Strom entgegen.


    „Nichts liegt mir ferner als das, meine Tochter“, hörte sie eine kristallklare, fast plätschernde Stimme in ihrem Kopf, unweit der Stelle, an der sie mit Terazus in Gedanken sprechen konnte, „Ich habe nur versucht zu ergründen, in wie weit du dich mir erwehren kannst.“


    „Reicht dir dies nun, oder wollen wir dieses Spielchen noch weiter treiben?“, fragte sie eiskalt und ließ mehrere Schübe der Eiseskälte aus ihren Erinnerungen in das heiße Wasser schießen, die sie mit Hilfe ihrer Magie um ein Vielfaches verstärkte.


    Der Boden des Sumpflandes begann stoßartig zu beben und die Pfähle über ihr, auf welchen das Ahnenhaus stand, begannen zu ächzen und bedrohlich zu schwanken.


    „Lass es genug sein, bitte, ich will dir nicht schaden, sondern helfen. Viele furchtbare Dinge geschehen, lass mich sie dir zeigen damit du verstehst!“, bat die Quelle und erschuf im Kopf der Magierin die Bilder von den Ereignissen am Meer, die ihr Mahela zuvor am Tag geschildert hatte.


    Okynopia betrachtete sie fasziniert und ließ ihre Zauberei fahren, um sich vollends auf jedes noch so kleines Detail zu konzentrieren und dann erblickte sie, was sie bereits geahnt hatte. Für jeden anderen unsichtbar, entdeckte sie die Herrin der Winde auf den Sturmböen reitend, die gegen die Mauern aus Wasser schlugen, die das Meer geteilt hatten. Gleichzeitig sah sie die Quelle, mit all ihrer Macht ihres Elementes, gegen einen Strom aus schwarzer Magie fließen, die soeben die Herrin mit ihren Winden attackieren wollte. Nur durch diese gemeinsame Kraftanstrengung gelang es schließlich beiden Elementen, dieses schwarze Böse zurückzutreiben und das Meerwasser wieder zu vereinen.


    „Was ist diese schwarze Magie, wo kommt sie her?“, wollte Okynopia nun wissen und blieb bis auf das Äußerste gespannt, um sich einem möglichen erneuten Angriff entgegen werfen zu können.


    „Sie kommt aus der Tiefe, weit unten aus dem Ozean vor uns. Dort lebt das Meervolk und bereitet sich darauf vor, Unheil über unsere Welt zu verbreiten.“


    „Das Meervolk? Von ihnen habe ich noch nie gehört“, gestand Okynopia ihre Unwissenheit, beruhigte sich aber allmählich, da keine weitere Aggression vom Quellstein auszugehen schien.


    „Vor sehr langer Zeit, noch lange vor der ersten Eiszeit, entzweiten sich die Magier dieser Welt und bekämpften sich auf die furchtbarste Art und Weise. Ganze Landstriche verfärbten sich unter dem Blut der Opfer und Unschuldigen, die in diese wütenden Fehden geraten waren und die Menschheit stand kurz vor ihrer eigenen Vernichtung. Einigen von ihnen war es gelungen. mit den Elementen eine Allianz zu schmieden und gemeinsam unterwarfen sie die Tyrannen, die um alleinige Vorherrschaft gerungen hatten. Man wollte ihnen in einem fairen Prozess die Möglichkeit geben, sich zu verteidigen und sich schließlich zu unterzuordnen. Der Plan scheiterte allerdings schon weit vor seiner Ausführung und einige der mächtigsten Zauberer verschwanden in den unendlichen Weiten des Meeres, wo sie bis heute daran gearbeitet haben, mit Angst und Schrecken zurückzukehren.“


    „Dann also waren sie es auch, die im Lebenden Wald und im Tal der flüsternden Winde ihr Unheil verbreitet haben?“


    „Ja, und einer von ihnen war es auch, der versucht hat mit Tommacs Hilfe mein Gegenstück, den anderen Quellstein bei euch in der Burg zu finden, was ihm zum Glück nicht gelungen ist.“


    „Wenn du das aber alles schon wusstest, warum hast du dich nicht eher zu erkennen gegeben? Warum hast du nicht schon im Refugium mit mir gesprochen und uns vor den zu befürchtenden Ereignissen gewarnt?“, fragte sie entrüstet den Stein und somit das Wasser.


    „Weil wir erst wissen mussten, ob du diejenige bist, die du zu sein scheinst“, lautete die nüchterne Antwort.


    „Und wer bin ich, oder was scheine ich zu sein, dass ihr euch nun entscheidet, euch mir zu offenbaren?“, wollte sie umgehen wissen und suchte händeringend nach Antworten.


    „Du bist eine der mächtigsten Magier, die wir seit ewigen Zeiten gespürt haben und zusammen mit deinem Bruder, der dir im Übrigen nicht viel nachsteht, kann es uns gelingen, das Böse erneut abzuwenden.“


    „Mein Bruder“, entfuhr es ihr entsetzt, „was weißt du über ihn?“


    „Alles. Ich bin das Wasser und fließe überall und somit kenne ich jeden und alles.“


    In Okynopias Kopf kroch das Blut wie schleimiger Brei dahin, so dick und zäh, sie fühlte sich unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Da sprach sie mit dem Wasser und erfuhr mal so eben ganz nebenbei etwas über ihren Bruder, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre, so als ob er leibhaftig und selbst neben ihr stehen würde und nur sie diejenige war, die ihn nicht sehen konnte.


    „Du sagtest eben, mit ihm zusammen könnte es gelingen dem Bösen Einhalt zu gebieten, was aber meinst du mit ‚Zusammen‘, wo ich ihn doch gar nicht kenne und weiß wo ich ihn finden soll?“, stocherte sie nach um endlich ihrer Gewissheit Nahrung zu bieten.


    „Das ist ein weiterer Grund, warum es an der Zeit ist dir den Weg zu weisen. Dein Bruder befindet sich in ernsthaften Schwierigkeiten.“


    „Warum erzählst du mir das? Kannst du ihm nicht helfen?“, fragte sie erregt und musste sich zusammenreißen, nicht ihre Hände vom Stein zu ziehen, um sich die Schläfen zu reiben.


    „Wenn es in meiner Macht läge, so hätte ich es bereits getan und müsste mich nicht an dich wenden. Zumal du noch nicht einmal ein Viertel der Zauberkraft beherrschst, die du zu erreichen im Stande bist.“


    „Dann sag mir bitte, was ich tun kann, um ihn zu helfen!“, forderte sie das Wasser auf.


    „Das ist bei Weitem nicht so einfach, wie ich es gerne hätte, denn wir wissen nicht genau, wo er sich momentan befindet.“


    „Wer bitteschön ist ‚Wir‘?“, unterbrach sie den Gedankenfluss.


    „Ein Kind des Feuers begleitete deinen Bruder auf dem Weg durch das Gebirge, das das Xandrianische Reich vom Eismeer trennt. Ein Irrlicht, um genau zu sein, das von einem Gnarfen geschaffen wurde, um ihm den Weg auszuleuchten“, begann der Quellstein zu berichten und erläuterte ihr die Reise der drei von Taregs Behausung an.


    Ebenso erfuhr sie von der Invasion der Wargen und deren bisher nicht erkennbarem Ziel, in dem wohl auch der Schlüssel von ihrer Flucht liegen musste.


    „Kannst du denn diese silbrige Scheibe nicht durchdringen?“, suchte sie verzweifelt nach einem Ausweg.


    „Nein, und auch der Flamme war es nicht möglich. Es handelt sich um eine magische Barriere, die selbst uns, den Elementen standhält.


    „Aber Moment, hinter der Scheibe in dem Land aus dem die Wargen stammen, muss es doch auch Wasser, Luft und Feuer geben?“, stellte sie fragend fest.


    „Ich spüre in diesem Teil der Welt nichts mehr“, vernahm sie die Stimme nun traurig und schmerzverzerrt, „Es ist ernster als wir alle zusammen angenommen haben, deshalb sollten wir nun auch nicht mehr Zeit verlieren als notwendig ist.“


    „Dann sag mir doch endlich, was ich tun kann!“, forderte Okynopia die Quelle auf.


    „Du musst versuchen deinen Bruder im Traum zu finden. Wie du weißt bist du eine Zwielichtträumerin und er ist vom gleichen Fleisch und Blut wie du. Es ist die einzige Hoffnung, dass du dadurch Zugang zu ihm bekommst und in Erfahrung bringst, wie es um ihn steht und wo wir ihn finden können!“


    „Aber natürlich“, entfuhr es ihr, „darauf hätte ich seit Tagen schon selbst kommen können, manchmal sind es die einfachsten Dinge, die einem verborgen bleiben.“


    In ihr keimte die Hoffnung etwas zu erreichen, wovon sie dachte eine Suche über Jahre würde beginnen müssen, um Gewissheit für sich und ihre Eltern zu erlangen. Die Kette mit dem Amulett würde ihr dabei behilflich sein, soviel war zuerst einmal sicher. Dann allerdings dachte sie an ihren ersten Traum und ein Schauer jagte ihr über den Rücken.


    Sie berichtete dem Quellstein von diesen Ereignissen und bat um Rat „Ich habe nicht ansatzweise eine Ahnung, wo ich mit der Suche beginnen soll und was ich tun soll, wenn ich, wie beim letzten Mal, von der schwarzen Magie überrascht werde.“


    „Du musst dich von deinen Gefühlen leiten lassen. Versuche es mit der Liebe, damit meine ich die Empfindung, die du auch deinen Eltern entgegenbringst, so sollte es dir möglich sein Akil zu finden.“


    „Akil? Mein Bruder heißt Akil? Wer hat ihm diesen Namen gegeben?“, fragte sie überrascht.


    „Diese Frage muss er dir selbst beantworten, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Die Umstände seines Verschwindens mit all den dazugehörigen Ereignissen könnten dich sonst in deiner Entscheidungsfindung beeinflussen, was für alle Beteiligten unvorhersehbare Konsequenzen nach sich ziehen könnte.“


    „Und die schwarze Magie, wie kann ich mich ihrer erwehren?“, klagte sie verunsichert.


    „Es tut mir leid, aber dazu kann ich dir leider keinen Rat geben. Bis heute hätte ich nicht vermutet, dass einer der Abtrünnigen die Träumerei beherrscht. Du musst dich ganz allein auf deine Intuition verlassen und äußerst vorsichtig sein!“, versuchte sie die Quelle zu beruhigen.


    „Dann sollte ich dich nun verlassen. Die anderen werden sicher schon beunruhigt sein. Ich danke dir jedenfalls für die Hilfe, obwohl deine Begrüßung nicht sehr nett war“, verabschiedete Okynopia sich und ließ nochmals einen kleinen Strahl der Eiseskälte aus ihren Handflächen ausstrahlen.


    „Es war mir eine Ehre dich gespürt zu haben“, plätscherte die Quelle nunmehr vergnügt, „ und ich hoffe, wenn du wieder einmal in den Sümpfen bist, wirst du mich deine Berührung erneut spüren lassen!“


    „Das werde ich, versprochen“, versicherte sie und erhob sich.


    Der Stein am Boden pulsierte nun nicht mehr blutrot, sondern strahlte ein friedliches und gleichmäßiges orangefarbenes Licht aus, das an eine zarte Morgenröte erinnerte.


    „Endlich“, raunte Mahela, die leichenblass zu Okynopia hinauf schaute, „ich hatte schon befürchtet du legst unser ganzes Dorf in Schutt und Asche.“


    „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich gefürchtet habe, doch dem Licht sei Dank, wurde ich nur auf die Probe gestellt“, erwiderte sie und schloss die Kleine wie ein Kind, in die Arme, um sie jedoch gleich wieder loszulassen, mit dem Bewusstsein ein uraltes Wesen vor sich zu haben.


    „Das hat schon lange keiner mehr mit mir gemacht“, kicherte die Hüterin, „doch nun lass uns zu den anderen gehen und dann kannst du uns berichten, was notwendig ist!“


    

  


  
    


    Tareg


    Etliche Stunden waren sie nun schon dem Tunnelverlauf gefolgt und hatten zumindest das Gefühl, nicht in einer Sackgasse zu stecken, wie bei dem ersten Durchgang.


    Nachdem Tareg knapp vier Stunden durch den zuerst gewählten Tunnel marschiert war, hatte er vor einer unüberbrückbaren Schlucht gestanden, die ihm ein Weiterkommen verwehrte. Die Frage, die sich ihm an dieser Stelle aufdrängte, lautete ob dieser Abgrund schon immer da gewesen war, oder ob er erschaffen wurde, nachdem die Wargen ihn überquert hatten. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass noch vor wenigen Tagen eine Brücke das Hindernis überspannt hatte, die nach ihrer Überquerung zerstört worden war.


    Gerade als er mit sich selbst begann, im Geiste zu diskutieren, vernahm er aus den Augenwinkeln heraus ein kleines Licht über dem Abgrund, das direkt auf ihn zusteuerte. Noch bevor er auf irgendeine Art und Weise reagieren konnte, hörte er schon die ihm wohlbekannte Stimme seines kleinen Freundes.


    „Ach, der Tareg“, rief Upuwatz, wenig erstaunt, „wie ich sehe endet dein Gang genauso wie meiner.“


    „Wie es aussieht, bin ich nicht der Einzige der nicht weiterkommt“, entgegnete er leicht brummelig.


    „Ich bin diesem Spalt erst in der anderen Richtung gefolgt, kam jedoch nicht sehr weit, er endet nach einigen hundert Metern an einer gewaltigen Felswand“, erklärte der Kleine und ließ sich mit baumelnden Beinen auf der Schulter seines Freundes nieder.


    Die beiden Flämmchen, die der Gnarf zu Beginn der Erkundungstour geteilt hatte, verschmolzen miteinander und leuchteten nun gemeinsam als einer Flamme.


    „Warst du schon drüben auf der anderen Seite und hast nachgeschaut, ob der Gang dort weitergeht?“


    „Ja, zumindest auf der gegenüberliegenden Seite meines Tunnelendes, warte geschwind, ich flieg hier auch mal rüber und sehe nach“, forderte er ihn auf und verschwand auch schon über dem Abgrund, woraufhin sich sein Teil der Flamme wieder löste und ihn begleitete.


    Nach nur wenigen Minuten kehrte er bereits zurück und berichtete „Nichts, nackter Felsen ohne Durchgang. Was meinst du, soll ich eben nochmal die Schlucht in die andere Richtung abfliegen, ob dort eventuell noch weitere Gänge enden?“


    „Genau dasselbe habe ich mir auch gerade überlegt“, kicherte der Gnarf, „und vielleicht siehst du ja Akil auch in einem Bogen stehen, so wie mich. Sage ihm dann doch bitte, wir treffen uns vor dem Eingang wieder und beraten dort, wie wir am besten weiter vorgehen.“


    „Klar, mach ich, wartest du hier auf mich? Dann komm ich zurück und sage dir Bescheid, gegebenenfalls können wir dann auch zusammen zurückgehen.“


    „Ja gerne, ich warte hier auf dich, pass auf dich auf“, gab er ihm noch mit auf den Weg und blickte dem Winzling nach, wie er in der Dunkelheit verschwand.


    Lange musste er nicht warten, nach nur etwa einer halben Stunde kehrte Upuwatz zurück und berichtete dasselbe, was er bereits in der anderen Richtung gesehen hatte.


    „Nun gut, lass uns zurück gehen und den letzten Gang verfolgen, der nun noch übrig bleibt. Akil scheint mit seinem Tunnel zumindest nicht das Pech gehabt zu haben, an diesem Graben hier vor uns zu scheitern“, legte Tareg fest und drehte sich auch schon um, um mit schnellen Schritten dem Ausgang entgegen zu eilen. Zurück in der endlosen Höhle angekommen, stellten sie, fest dass Akil nicht auf sie wartete und somit wohl in seinen Tunnel noch weiter voran kam. So betraten sie also den letzten möglichen Tunnel, der ein Weiterkommen zu versprechen schien.


    Kaum, dass sie eine Krümmung im Tunnelverlauf umrundet hatten, folgte eine weitere und nach jeder weiteren Steigung hofften sie, nun endlich einen Ausgang vor sich zu haben. Sie irrten weiter voran, immer mit der Hoffnung verbunden, endlich einen Hinweis darauf zu finden, was wohl hinter dem Gebirge liegen mochte.


    „Hast du noch nie etwas von dem Land der Wargen gehört?“ erkundigte sich Upuwatz neugierig.


    „Nein, bis zum heutigen Tag habe ich geglaubt, dass hinter diesen Felsmassiven das ewige Eismeer liegt. In den Schriften der Gnarfen hatte es immer gehießen wir befänden uns hier am Rand der Welt“, antwortete er und achtete darauf auf dem Gerölluntergrund sicheren Tritt zu finden.


    Upuwatz kannte diese Sorgen nicht, er schwirrte wie ein Schmetterling durch die Luft und schlug gelegentlich einige Purzelbäume vor Übermut. Die beiden Flämmchen hatten sich wieder vereint und leuchteten den Gang vor ihnen zur Genüge aus.


    „Aber die Wargen an sich kanntest du doch oder?“, bohrte er weiter nach.


    „Ja, von ihnen hatte ich schon einiges gelesen, erinnere mich jedoch kaum an Einzelheiten, da ich sie in meinem früheren Leben noch nie zu Gesicht bekommen hatte.“


    „Wenn sie doch aber deinem Volk bekannt waren, oder halt demjenigen, der darüber geschrieben hat, müssen sie also vor langer Zeit in der alten Welt gelebt haben“, schlussfolgerte der Winzling und setzte sich auf Taregs riesigen Schädel, um sich eine Weile auszuruhen.


    Tareg überlegte kurz „Stimmt, oder aber der Schreiber war zuvor schon im Land jenseits der Berge, anders kann ich es mir nicht erklären.“


    „Meinst du nicht, es könnte sein, dass sie in der alten Zeit vertrieben worden sind und sich nun auf ihre alte Heimat besonnen haben? Wer kann schließlich schon immer in Eis und Kälte leben? Sie haben schließlich auch ein Anrecht auf das Land ihrer Ahnen“, mutmaßte er und erhob sich wieder vom Kopf des Gnarfen, um ihm in die Augen blicken zu können.


    „Sag mal, was reitest du eigentlich die ganze Zeit darauf herum, was den Wargen an Unrecht geschehen sein könnte?“, wollte er nun leicht erbost wissen, denn mittlerweile kam ihm das Gespräch wie ein Verhör vor.


    „Ich glaube ganz einfach nicht, dass sie gekommen sind, um die alte Welt zu überfallen. Überleg doch mal: Wenn sie die Xandrianer oder die Quellländler angreifen wollen würden, dann kämen doch sicher nur ihre Krieger und Kämpfer. Wozu also sollten sie, so wie nun geschehen, ihre Frauen und Kinder mitbringen? Das ergibt doch keinen Sinn“, führte er ihm ganz eindringlich vor Augen und schüttelte zur Unterstützung seinen kleinen Zeigefinger.


    „Aber genau das ist es doch, was ich auch nicht verstehe. Deshalb sind wir doch hier, um herauszubekommen was auf der anderen Seite geschehen ist“, platzte es ungehalten aus dem Gnarfen heraus.


    „Aha, aber warum machen wir uns das alles so kompliziert? Warum haben wir nicht einfach versucht mit ihnen zu reden?“, wollte er nun wissen, da er seinen großen Freund nun da hatte, wo er ihn hinhaben wollte.


    „Weil wir dann letztendlich nicht mehr in der Lage gewesen wären, unerkannt zu verschwinden. Sollten sie nämlich doch vorhaben kriegerisch zu agieren, könnte es sein, dass sie uns anstelle einer Unterhaltung einer Hinrichtung unterzogen hätten. Wenn wir aber statt dessen herausfinden, was genau passiert ist, so können wir zurückeilen, die Menschen warnen und ihnen eventuell Informationen geben, die ihnen in der Verhandlung mit den Wargen nützen, um einen Krieg zu vermeiden“, führte er ihm nun in aller Ruhe seine Sicht der Dinge vor.


    „Da hast du Recht, du hast mal wieder um acht Ecken gedacht“, bestätigte er ihm geknickt, „Hätte ich ja eigentlich auch von allein drauf kommen können.“


    „Auf gar keinen Fall darfst du in Zukunft solche Diskusionen auslassen, manchmal sehen wir den Wald vor lauter Bäumen nicht und nur durch solche Gespräche gehen uns dann die Augen auf. Also immer heraus damit, wenn dir etwas auf der Zunge liegt“, ermunterte er seinen kleinen Freund und pustete ihn aufmunternd an.


    In den nächsten Stunden wurde es recht ruhig zwischen den beiden Freunden, sie folgten dem Weg, der vor Ihnen lag und jeder machte sich seine eigenen Gedanken. Nach einer weiteren Biegung verharrte die Flamme vor ihnen in der Luft und ihr Lichtschein wurde von einer Felswand die ihnen den Weg versperrte, spiegelnd reflektiert.


    „Mist, schon wieder eine Sackgasse“, fluchte der Winzling und wollte sich umdrehen.


    „Warte, mit der Wand stimmt etwas nicht“, stoppte ihn der Gnarf und ging beunruhigt einen Schritt näher auf die Wand zu, „Das ist kein Felsgestein, sieh doch, die Flamme spiegelt sich darin!“


    Upuwatz flatterte vor ihr herum wie eine eitle Dame vor einem Spiegel „Also ich kann mich nicht darin sehen.“


    „Aber das Flammenlicht vervielfältigt sich doch merkwürdigerweise, das kann es nicht von allein tun“, stellte Tareg fest.


    Upuwatz flog gegen die Wand und presste seine winzigen Fingerchen auf ihre Oberfläche „Siehste“, witzelte er, „nichts als kalter, nackter Stein.“


    Tareg trat vorsichtig an die Wand heran und berührte sie ebenfalls. Nichts. Wie auch der Kleine spürte er nur den Fels. Aufmerksam betrachtete er nun die Flamme und ihr Spiegelbild und bemerkte, dass die Kopie in der Wand entstand und nicht auf ihrer Oberfläche. Er hob seinen Stab und richtete ihn auf die Flamme. Aus seinem knorrigen Ende floss ein hauchfeiner, grün leuchtender Strahl aus reiner Magie auf die Flamme zu, die sich daraufhin um ein Vielfaches vergrößerte. Sie strahlte nun ihr Licht gebündelt gegen die Wand und von Sekunde zu Sekunde wurde es dabei heller, allerdings nur in der Wand. Um sie herum blieb es genauso hell wie auch zuvor, das gesamte, nunmehr gleißende Licht verstärkte sich im Stein und leuchtete nun fast schon die gesamte Wand aus.


    „Du hast Recht“, pflichtete ihm nun Upuwatz bei, „das ist kein Gestein, das ist Magie!“


    „Komm ein Stück zurück“, forderte ihn Tareg auf, „ich möchte etwas probieren.“


    Der grün leuchtende Strahl änderte langsam seine Farbe und wurde breiter dabei, bis er fast die Stärke eines Taues erreicht hatte, mit dem man im Hafen die Schiffe an der Mole befestigte. Das Licht der Flamme begann sich nun ebenfalls zu verändern und bereits nach wenigen Sekunden erstrahlte es in einem Violettfarbton, der jede Pflaume hätte vor Neid erblassen lassen. In der Wand zeichneten sich plötzlich netzartige Stränge ab, die durch das lilafarbene Licht hervorgerufen wurden.


    „Eine magische Sperre, ich habe es mir fast gedacht“, triumphierte er gegenüber dem schwebenden Winzling, jedoch nicht in der Art und Weise eines Angebers, sondern vielmehr aus der Tatsache heraus, nicht aufgegeben zu haben.


    „Fein“, freute der Kleine sich aufrichtig, „zum Glück sind wir nicht zurückgegangen, deine Beharrlichkeit war goldrichtig.“


    Das Gebilde in der Wand wirkte wie ein überdimensionales Kerkergitter, das die Sperre zu stabilisieren schien. Die Felsimmitation um das Gitter herum sollte es anscheinend verbergen, was es für jeden anderen auch tat.


    „Ich glaube nicht, dass die Wargen es erschaffen haben“, sagte Tareg, „vielmehr denke ich, dass sie damit an ihrer Rückkehr gehindert werden sollen.“


    „Kannst du es beseitigen?“


    „Ich werde es versuchen, die Knotenpunkte zwischen den waagerechten und den senkrechten Strängen sehen sehr instabil aus, wenn ich diese zum Bersten bringe, sollte es uns gelingen, die Wand zu zerstören.“


    Der Ganrf verstärkte den Fluss der Magie, die aus seinem Stab heraus floss, und konzentrierte diesen auf den zentralsten Knotenpunkt, ziemlich genau in der Mitte des Gebildes. Das Netz im Inneren der Wand begann zu flattern wie eine Gardine im Wind und die Stränge drehten sich dabei wie Kreisel um ihre eigene Achse. Gezielt bearbeitete er nun diese rotierenden Geraden um den Mittelpunkt eines Knotens herum. Hervorgerufen durch die permanente Drehbewegung zogen sich diese immer mehr zusammen, bis sie schließlich direkt am Verbindungsknoten abrissen. Die gesamte Wand fiel daraufhin wie ein Tuch in sich zusammen und löste sich auf, noch bevor es den Boden erreichen konnte. Die Flamme erleuchtete nun eine Gewölbegrotte, die sich direkt vor ihnen befand.


    „Eine Höhle“, rief Upuwatz erstaunt, „Ich dachte der Tunnel würde hier weitergehen.“


    „Das hatte ich auch erwartet, lass uns vorsichtig weitergehen“, schlug Tareg vor und hielt seinen Stab weiterhin alarmbereit in seinen Händen, denn die Sache kam ihm nun nicht mehr geheuer vor.


    Bevor sie auch nur drei Schritte in die Grotte vorgedrungen waren, explodierte unmittelbar vor ihnen ein gigantischer Lichtkegel, der sie im selben Moment blendete. Tareg riss erschrocken die Hände vor die Augen und spürte, wie ihm sein Stab entrissen wurde. Etwas Hartes schlug ihm in die Kniekehlen und er fiel taumelnd, wie ein gefällter Baum, zu Boden. Ein weiterer Schlag traf ihn mit voller Wucht am Kopf und bevor ihm schwarz vor den Augen wurde, hörte er noch wie Upuwatz erstickend gurgelte.


    „Ach du grüner Kehrichthaufen, was hast du uns denn da eingefangen?“, fragte Schnobs erstaunt.


    „Na, das ist auf jeden Fall mal keiner von den alten Zauberzauseln!“, stellte Schnabel ebenso verwundert fest.


    „Das sehe ich auch, du elende Nachgeburt, aber wieso schicken die uns einen Gnarfen hierher? Meinste, die wollen uns nun endlich wieder frei lassen?“


    „So oder so, das spielt ja nun keine Rolle mehr. Unser Dickerchen hier schläft erst mal eine Runde und wir können in aller Ruhe hier raus spazieren“, kicherte der Zweitgeborene und zwinkerte seinem Bruder zu.


    „Nein, warte, bevor wir abhauen, sollten wir ihn ein wenig ausquetschen. Solange, wie wir hier gefangen waren, wissen wir doch gar nicht mehr, was draußen alles los ist.“


    „Stimmt, nach all den Jahren kommt es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht mehr an und schließlich wollen wir ja nicht ins nächste Fettnäpfchen treten“, pflichtete er ihm bei.


    „Was ist das eigentlich für ein komisches Ding, was du in deinem Sack gefangen hast?“, wollte er in Erfahrung bringen und stubste mit dem Finger gegen das zappelnde Etwas.


    „Woher soll ich das denn wissen, du bist doch der Oberlehrer von uns beiden!“, knurrte er bissig zurück und fing sich für seine laxe Antwort eine Kopfnuss ein, die er mit einem herzhaften Tritt gegen des Bruders Schienbein erwiderte.


    Gerade wollte er sich auf seinen Zwilling werfen, als Tareg unter Stöhnen zu sich kam und die beiden wie Geister anstarrte.


    „Na, Dickerchen“, frotzelte Schnobs, „hast ja nicht sehr lange geschlafen, aber na gut, wir wollten ja deinen Eierkopp auch nicht zertrümmern.“


    „Würdet ihr zwei mir bitte die Möglichkeit geben, mich zuallererst einmal vorzustellen, bevor ihr weiter versucht, mich zu verletzen?“


    „Was heißt hier versuchen? Wenn wir gewollt hätten, wärst du nun Matsch!“, erklärte ihm Schnabel mit erhobener Faust und plusterte sich auf wie ein Rohrspatz.


    „Halt deine Klappe, du nichtsnutziger Hohlkopf“, fuhr ihn sein Bruder an, „wenn überhaupt, dann rede ich mit dem Dicken und nicht du!“


    „Ach du immer mit deiner Angeberei, warte nur ab, wenn wir hier erst draußen sind, geh ich allein meiner Wege und dann werden wir ja mal sehen, wie du alleine klar kommst“, pöbelte er zurück und schüttelte zur Unterstützung mit seinen Fäusten.


    Wenn dem Gnarfen der Schädel von dem Schlag nicht so gebrummt hätte, so würde er über diese Situation bestimmt schmunzeln, so allerdings wusste er nicht, wie er die beiden einzuschätzen hatte und wartete zunächst einmal den Ausgang ihres Gespräches ab.


    „Haha, dass ich nicht lache! So wie damals vielleicht, als du in der Akademie der Magier allein den alten Sebastus übertölpeln wolltest. Was hättest du denn da ohne meine Hilfe erreicht?“


    „Weißt du Schnobs, du kommst immer mit den alten Geschichten und versuchst mich schlecht zu machen, aber das wird dir nicht gelingen, denn der Dicke weiß ja nicht, wann du lügst und wann du die Wahrheit sagst!“, triumphierte Schnabel nun und war erfreut über den vermeintlichen Vorteil, den er nun errungen hatte.


    „Schnobs?“, raunte Tareg und ein mulmiges Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus, während er fasziniert die beiden beobachtete.


    Schnobs und Schnabel, das waren zwei wie Not und Elend, man nannte sie auch die Zwillinge des Chaos. Überall wo sie auftauchten, ging etwas entzwei, oder es war am Ende völlig verschwunden, Feuer brachen aus oder Tiere rannten entsetzt davon, einfach jeder in ihrem Umfeld war über kurz oder lang verzweifelt und wusste nicht mehr weiter. Die beiden waren als Zwilling kurz hintereinander in einer stürmischen Sommernacht von einer Säuferin entbunden worden, die ihren Lebensunterhalt nur mit Diebstahl und Hurerei verdiente. Wer der Vater der beiden war, konnte sie auf Grund ihres Gewerbes leider nicht feststellen. Fakt war jedoch, dass es ein Zauberer gewesen sein musste, der sie gezeugt hatte, denn im Alter von ungefähr neun Jahren passierte ihnen bereits das eine oder andere magische Missgeschick, das die anderen in ihrer Umgebung in den Wahnsinn trieb. Direkt nach ihrer Geburt waren sie von ihrer Mutter auf dem städtischen Markt zum Verkauf angeboten worden, woraufhin sie verhaftet worden war. Die Jungs hatte man in ein Waisenhaus gesteckt, das von den Magiern unterhalten wurde und in dem sie ihre Schreiberlehrlinge ausbildeten. Anstatt folgsam zu lernen, hatten sie jedoch die meiste Zeit ihrer Kindheit in den Arrestzellen unten im Keller der Anstalt verbracht, wodurch sie sich allerdings keineswegs gebessert hatten. Im Gegenteil, ihr Hass auf ihre Ausbilder und Meister hatte von Monat zu Monat zugenommen und ihre Rachegelüste waren um so intensiver geworden. Dabei konnte man keineswegs behaupten, dass sie dumm wären. Im Gegenteil ihre Schläue und Beobachtungsgabe übertraf die ihrer Mitschüler um ein Vielfaches, was sie jedoch stets nur zu ihrem Vorteil zu nutzen wussten. Keine Gelegenheit hatten die beiden ungenutzt gelassen, wenn es darum gegangen war, jemanden zu belauschen oder auszuspionieren. Durch ihren absoluten Zusammenhalt als Zwilling waren sie, trotz ständiger Streitereien untereinander, ein Verbund wie Pech und Schwefel, dessen keiner Herr wurde.


    Schnobs stieß den Gnarfen mit seiner Stiefelspitze an und fragte höhnisch „Na, sag schon, hat dich Sebastus geschickt, uns endlich freizulassen?“


    „Nein“, antwortete dieser wahrheitsgemäß und erzählte ihnen, was während der letzten Wochen alles geschehen war.


    Ihnen die Sache zu verheimlichen, hätte so oder so nichts genützt, und um sich aus seiner misslichen Lage zu befreien, musste er wohl oder übel an seinen Stab gelangen.


    „Wie bitte“, entfuhr es dem Erstgeborenem, „es gibt keine Magier mehr im Reich?“


    „Bis auf Akil keinen, sie wurden alle verbannt.“


    „Das heißt wir haben hier knapp zweihundert Jahre rumgesessen und wenn du nicht zufällig hier in diesen Tunnel gestolpert wärst und die magische Wand entdeckt hättest, wären wir hier unten vergammelt?“, begriff er langsam.


    „Zumindest hätte euch keiner von denen, die euch hier, warum auch immer, eingesperrt haben, entlassen können“, unterstrich er nochmals, um die beiden wohlzustimmen, ob der guten Tat die er mit ihrer Befreiung, vollbracht hatte.


    „Ach, komm, hör auf“, mischte sich Schnabel ein, „der Dicke will uns doch nur hinhalten, damit wir ihn laufenlassen.“


    Schnobs ließ seinen Bruder ausreden und sah Tareg gespannt in die Augen, um zu sehen, wie er auf diese Aussage reagieren würde.


    „Was würde es ändern, wenn ich euch etwas anderes erzählt hätte?“, fragte der Gnarf, „Ich würde immer noch hier am Boden liegen und wenn ihr letztendlich hier rausmarschiert, würdet ihr es sowieso mit eigenen Augen sehen.


    „Du bist ein Gnarf“, begann Schnobs nun vorsichtig, „warum redest du so lange und hast uns nicht längst schon angegriffen?“


    „Zunächst einmal bin ich friedliebend und will sehen, mit wem ich es zu tun habe und vor allem warum. Zum anderen weiß ich, wer ihr beide seid. Ich denke, wir sollten uns gemeinsam überlegen was wir tun können, um aus dieser ganzen Geschichte irgendwie raus zu kommen.“


    Pah“, hieb Schnabel dazwischen, „für was sollten wir zusammenarbeiten? Wir sind frei und wir können gehen, wohin wir wollen und keiner kann uns daran hindern.“


    „Warte“, versuchte ihn sein Bruder zu besänftigen, „der Gnarf hat Recht. Wo wollen wir hin, wenn da draußen Krieg herrscht? Und wie er schon sagte, die verfluchten Zauberer sind zum Glück alle weg. Was also bleibt uns sonst?“


    „Was weiß denn ich? Du willst doch immer bestimmen, wo es lange geht. Bitte ich lasse dir den Vortritt, dann machen wir halt mal wieder, was du willst“, sagte er trotzig und entzog sich damit zugleich erleichtert der Verpflichtung, eine Entscheidung treffen zu müssen.


    „Nein, Brüderchen, darum geht es doch diesmal gar nicht, denn wenn der Gnarf Recht hat, sitzen wir genauso mit in der Tinte, wie alle anderen im Reich und überleg doch mal“, forderte er ihn auf, „wir sind dann fast die einzigen Magier!“


    Schnabel senkte seinen Kopf und lächelte in sich hinein, ‚die einzigen Magier‘, das könnte sogar ihm gefallen…


    „Dann lasst uns einen Pakt schließen“, schlug Tareg ihnen vor, „geht mit uns, wir nehmen den letzten Tunnel durch den Akil gelaufen ist und sehen, was uns bei den Wargen erwartet und sollten wir erfolgreich ins Reich zurückkehren, werde ich mich vor dem Rat wohlwollend für euch einsetzen.“


    „Klingt annehmbar“, ließ Schnobs im Namen der Zwillinge verlauten, „wir haben schließlich lange genug hier rumgesessen.“


    Tareg reichte ihnen die Hand und beide schlugen ein, wobei der Gnarf genau wie die beiden wusste, dass der Handschlag völlig bedeutungslos für beide Seiten war und kaum, dass er sich zum kleinen Upuwatz wandte, grinsten sich die Brüder hinterhältig an, wobei in ihren Augen die grenzenlose Gier loderte.


    

  


  
    


    Okynopia


    „Oky“, rief Alina erleichtert aus und schloss ihre Freundin in die Arme, „ich hab solche Angst gehabt.“


    „Aber warum denn?“, wollte sie wissen und erwiderte die Umarmung.


    „Hast du nicht gemerkt wie die Erde gebebt hat, kaum dass du mit der Hüterin unter dem Ahnenhaus verschwunden warst? Wir dachten, wenn es nun einstürzt seid ihr für immer verschüttet.“


    „Nein, ich habe von alldem nichts gespürt“, beruhigte sie die anderen und berichtete ihnen von der Begegnung mit der Quelle.


    „Also lebt dein Bruder. Auch wenn er in Schwierigkeiten ist, so ist es zumindest ein Lebenszeichen von ihm“, freute sie sich für ihre Freundin.


    „Doch wie soll ich nur schlafen können, so aufgeregt wie ich nun bin?“, grübelte Okynopia und fingerte nervös an ihrer Umhangschnalle, während sie von einem Fuß auf den anderen trat.


    „Bist du bereit dazu zu träumen oder plagen dich Zweifel?“, wollte Terazus behutsam wissen.


    „In erster Linie bin ich besorgt, aber Zweifel plagen mich keine. Ich fürchte mich nur ein wenig vor dem, was mich erwarten könnte, vor allem in Bezug auf die schwarze Magie“, versicherte sie ihm.


    „Da es keine reale Welt ist, sondern nur die der Illusion und des Spiegels der Wirklichkeit, solltest du dich eigentlich aus jeder unangenehmen Situation zurückziehen können, ohne dabei zu Schaden zu kommen“, mutmaßte er.


    Mahela trat einen Schritt näher an sie heran und sagte „Wir können dir, wenn du magst einen Schlaftrunk brauen, der dir das Einschlafen erleichtern sollte. Ich weiß allerdings nicht, ob du damit dann noch in der Lage bist, zu träumen.“


    „Dann lass uns das bitte probieren, denn einschlafen kann ich nun ohnehin nicht. Wenn mir also die Träume verwehrt bleiben, haben wir dadurch wenigstens keinen Zeitverlust erlitten“, bat sie die Hüterin.


    „Alina, kommst du mit mir? Ich werde dir zeigen, wie solche Tränke gemischt werden, dann kannst du sie in Zukunft selber herstellen. Ich lasse euch dann noch einige der notwendigen Kräuter für eure Reise zusammenstellen“, schlug die Kleine vor und zog Alina mit sich.


    „Aber gern. Ich bin gespannt, was ihr dazu nehmt. Ich habe mich beim Studium in der Bibliothek der Burg mehr auf die Bücher gestürzt, die sich mit dem Heilen befassen“, entgegnete sie begeistert.


    Die beiden verließen den Raum, um zu den alten weisen Frauen im Ort zu gehen, die die Kräuterkunde von Generation zu Generation weitergaben und sie im Laufe ihres Lebens selbst immer weiter verfeinerten. Die Kräuterfrauen hatten eine eigens dafür errichtete Schilfhütte, die von ihnen gleichzeitig für die Versorgung von Kranken oder für die Entbindungen der Mütter genutzt wurde.


    Unterdessen zog Okynopia Terazus ein Stück zur Seite, um sich mit ihm ungestört zu unterhalten. Es war ihr nicht unbedingt peinlich, aber dennoch sichtlich unangenehm. Der alte Zauberer ging weiter, bis sie auf der Plattform auf dem Dach des Hauses angelangt waren und blickte sehnsüchtig hinaus aufs Meer.


    „Die Wellen rollen so friedlich dahin, bis sie schließlich mit ihren Schaumkronen am Strand aufschlagen und ihre Kraft verlorengeht. Sie erinnern mich an die Kornfelder bei uns zu Hause, deren Halme im Wind fast die gleichen Wellen schlagen und doch vermisse ich jetzt schon deren goldgelbe Farbe und ihren frischen Geruch nach Heu“, flüsterte er leise.


    „Warum sagst du das so?“, wollte sie wissen, „Du machst mich damit nur noch trauriger.“


    „Bitte verzeih mir, aber ich wollte dir das noch einmal ins Gedächtnis rufen, damit du alle deine Sinne öffnest. Du weißt selbst, was alles auf dem Spiel steht, das brauch ich dir nicht zu sagen. Aber wenn du je vergessen solltest, warum wir das alles machen, so denke an dein zuhause und das was dir lieb und teuer ist.“


    „Wie sollte ich das je vergessen können, wo es mir doch jetzt schon alles fehlt?“


    „Wir wissen beide nicht, was dich im Traum erwartet und wie dich die Dinge in der Zwielichtwelt beeinflussen, aber deine Erinnerungen kann dir keiner nehmen. Aus ihnen musst du deine Kraft schöpfen, um letztlich erfolgreich zu sein“, erklärte er ihr eindringlich.


    „Ja, und aus der Hoffnung, meinen Bruder zu finden!“, sagte sie mit einem bestimmten Glanz in ihren Augen.


    „Auf keinen Fall möchte ich dich kränken“, fuhr er vorsichtig fort, „aber bedenke bitte, dass du bis vor wenigen Wochen gar nicht wusstest, dass du einen Bruder hast und gerade deshalb darfst du dich nicht blind in eine Sache verrennen, aus der du nicht mehr heraus kommst.“


    „Aber er ist es doch, der mir all die Kraft geben kann, die ich brauche, oder etwa nicht?“, teilte sie ihm verzweifelt ihre Hoffnung mit.


    „Zum Teil, gewiss. Aber was ist mit all den anderen Menschen, denen durch das Böse gewaltiges Unheil droht? Du darfst nicht zulassen, einen einzigen Herzenswunsch über das Wohl aller anderen zu stellen“, bekräftigte er nochmals seine Überlegungen obwohl er wusste, wie weh er ihr damit tat.


    „Du hast Recht, wie selbstsüchtig muss mein Verhalten für dich aussehen“, erwiderte sie und drehte sich beschämt zur Seite.


    „Ganz und gar nicht!“, versicherte er ihr, „Als ich so alt war wie du, war ich mehr mit Angeln als mit Unterrichtsstunden beschäftigt und hatte nicht einmal im Traum daran gedacht, solche Gefahren zu bewältigen, wie du. Ich bin stolz auf dich und mit meinem gesamten Herzen bei dir!“


    „Ach, Terazus“, flüsterte sie schwermütig und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


    „Wenn es dir lieber ist, warte noch zwei drei Tage mit dem Zwielichttraum. Dann haben wir vielleicht schon Delric gefunden, der etwas darüber weiß“, überlegte er zögernd und streichelte dabei sanft ihr Haar, wie bei einem kleinen Mädchen, das von ihren Vater getröstet wurde.


    „Nein“, entfuhr es ihr entrüstet, „wir haben keine Zeit zu verlieren und darüber hinaus wissen wir auch nicht, ob uns Delric überhaupt helfen wird.“


    „Dann lass uns hinunter gehen. Vielleicht sind ja Mahela und Alina schon zurück“, schlug er vor und ließ seinen Blick zum Abschied, nochmals über die Wellen gleiten.


    Unten angekommen wartete bereits Tommac auf die beiden und Jaro, der wie immer nicht von dessen Seite wich, wedelte freudig mit dem Schwanz. Der Hund der das Leid der Magierin zu spüren schien, schob seinen massiven Schädel unter ihre Hand und forderte sie zum Kraulen auf, worauf sie sich bereitwillig einließ. Freudig ging sie in die Hocke und wurde fast umgeworfen von seiner ungestümen Freude und vergaß dabei für einige Augenblicke die Last, die auf ihrer Seele lag.


    „Hast du bitte zwei Nimuten Zeit für mich?“, fragte Tommac sie höflich.


    „Na klar, ich hab auch mehr“, lächelte sie ihn an.


    „Ich habe eine interessante Entdeckung megacht, nachdem die Hüterin sagte, du seist die, um die es sich auch in der Schlacht handelt, die auf der Wand mit den Prohstuppen dargestellt wird.“


    „Ich verstehe nicht ganz. Kannst du es mir zeigen?“, bat sie ihn und stand vorsichtig auf, um nicht von Jaro erneut umgeworfen zu werden.


    Tommac lief zu der großen Längswand, die weder durch Türen oder Fenster unterbrochen wurde. Auf ihr wurde der Mittelpunkt der Schlacht in seinen gesamten Ausmaßen dargestellt und jede einzelne Strohpuppe war hier besonders detailliert verziert. Es standen sich auf jeder Seite mehrere zehntausend Krieger gegenüber, die mit den unterschiedlichsten Waffen ausgerüstet waren. Begleitet wurden sie von verschiedenen undefinierbaren Kreaturen, die keiner von beiden je zuvor gesehen hatte.


    „Dort, schau, genau in der Mitte, das kannst nur du sein! Dein Aussehen ist unwervechselbar“, zeigte er ihr mit seinem Zeigefinger, wobei er es tunlichst vermied, die Figuren zu berühren.


    „Das gibt es doch gar nicht!“, rief sie verwundert aus, als sie sich selbst erkannte und eine Verwechslung ausschloss.


    Noch aufgeregter fuhr er fort „Und dort einige Reihen dinter hir, das bin ich mit Jaro.“


    „Tatsächlich und an deiner Seite, das muss Alina sein. Aber was ist das um Himmelswillen für eine Schlacht?“


    „Das weiß ich leider auch nicht, aber das Wichtigste hast du noch gar nicht meberkt, oder?“, fragte er gespannt und zugleich erfreut, ihr nun etwas zeigen zu können, was ihr entgangen war.


    „Nun sag schon, was du meinst und spann mich nicht noch länger auf die Folterbank, “forderte sie ihn auf und knuffte ihm in die Seite.


    „Siehst du denn nar gicht, dass dort ein junger Mann neben dir steht, der dir zudem auch noch unglaublich ähnlich sieht? Das kann doch nur dein Bruder sein, oder meinst du nicht auch?“, sprudelte es nun erfreut aus ihm heraus, da sie es offensichtlich immer noch nicht bemerkt hatte.


    Sie atmete ganz tief ein und trat noch dichter an das Schauspiel heran, um sich alles aus nächster Nähe betrachten zu können. In der Tat! Sie glaubte kaum, was sie da sah. Tommac hatte Recht, es musste sich ganz einfach um ihren Bruder handeln.


    „Er muss es sein, bitte“, hauchte sie, unvernehmbar für den Jungen mit seinem Hund.


    „Das einzig Beruhigende an dieser Wegissheit ist die Tatsache, dass wir also definitiv deinen Bruder finden werden und zumindest bis zu dem Tag, an dem diese Schlacht stattfindet, überleben werden.“


    „Genau! Du hast Recht, so habe ich es noch gar nicht betrachtet. Ach Tommac, du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich nun bin“, entfuhr es ihr mit der Gewissheit, dass sie zumindest ihren Bruder finden würde.


    Doch auch Tommac war sichtlich erleichtert, denn auf dem Bild stand nicht nur Okynopia an der Seite ihres Bruders, sondern auch an seiner Seite stand dort ein Mensch, für den er weitaus mehr empfand, als er sich ihm gegenüber zu gestehen traute. Alina entwickelte sich für ihn immer mehr zum Traum schlafloser Nächte, aus dem zu entfliehen er unfähig war. Allein ihr Anblick ließ die Spucke in seinem Mund trocknen und wenn er sich mit ihr unterhielt, musste er darauf achten, sich nicht noch mehr als sonst üblich zu versprechen.


    „Ich bin froh, euch weiterhin glebeiten zu dürfen“, sagte er leise, aber glücklich.


    „Ich bin auch froh, dich kennengelernt zu haben“, sagte Okynopia, „und das sage ich nicht nur, weil du mir eben das mit meinem Bruder gezeigt hast.“


    Tommac errötete und stammelte hastig „Ich glaube Jaro muss mal in die Büsche schervinden.“


    Aber noch bevor er sich umgedreht hatte, um den Raum zu verlassen, hielt sie ihn fest und sah ihm tief in die Augen „Tom, vergiss doch bitte endlich unsere Herkunft. Ich und auch Alina mögen dich wirklich von Herzen gern und wir möchten, dass du uns so lange begleitest, wie du willst.“


    „Aber ich bin doch nur ein Knecht“, stellte er beschämt fest.


    „Also ich sehe hier keinen Knecht“, widersprach sie und drehte suchend ihren Kopf hin und her, „ich sehe hier nur einen Freund, der vor mir steht und immer versucht, sich geringer zu machen, als er in Wirklichkeit ist.“


    „Danke, das hast du schunderwön gesagt“, verhaspelte er sich und war heilfroh, dass sein Hund im selben Augenblick winselnd in Richtung Ausgang strebte, „nun muss ich aber schnell mit Jaro raus, sonst wird es nass unter unseren Füßen.“


    Zu seinem Glück erschien im selben Moment Mahela und befreite ihn aus der misslichen Lage und er entwischte erleichtert den beiden, die ihm lächelnd hinterher sahen.


    „Er ist ein selbstloser Junge, der nicht nach materiellen Dingen strebt, oder irre ich mich?“, Mahela sah Okynopia fragend an.


    „Das stimmt und darüber hinaus ist er sehr liebenswert. Er ist über beide Ohren in Alina verliebt, aber ich glaube, er will sich das noch nicht eingestehen.“


    „Und sie, was sagt sie dazu? Mag sie ihn auch oder beruht diese Zuneigung nur auf Einseitigkeit?“


    „Wenn ich sie mir in den letzten Tagen so betrachtet habe, komme ich zu dem Schluss, dass sie ihn auch sehr mag, anders kann ich mir ihre strahlende Gelassenheit, ob der vergangenen Ereignisse, nicht erklären.“


    „Wie ich sehe, hast du dich unter all den Figuren erkannt“, wandte Mahela sich wieder den ernsten Dingen zu und wies auf die Darstellung an der Wand.


    „Tommac fand sie und zeigte sie mir und dabei haben wir festgestellt, dass es sich bei der Figur neben mir um meinen Bruder handeln könnte.“


    „Das wäre möglich, genau weiß das keiner.“


    „Wer aber sollte es sonst sein?“


    „Zunächst einmal spielt das keine Rolle, denn was dort geschildert wird, kommt unweigerlich in der Zukunft auf dich zu“, erklärte die Hüterin und befestigte eine weitere Strohpuppe inmitten der anderen.


    „Gegen wen kämpfe ich dort in dieser Schlacht?“ wollte die Magierin nun wissen.


    „Gegen die, die aus dem Meer kommen“, lautete die nüchterne Antwort.


    „Wer sind sie und wer kann aus dem Meer kommen? Über das Meer von einem anderen Land, würd ich ja noch verstehen, aber aus dem Wasser heraus?“, sie verstand es noch nicht zu begreifen was Mahela damit meinte.


    „Es tut mir leid, aber wir verstehen das auch noch nicht. Aber denke doch daran, wie sie den Ozean teilten und aus ihm herausgeflogen kamen. Dass ist es, was uns Angst macht.“


    „Sie sehen doch aber aus wie Menschen, so wie wir. Wie können sie da unter Wasser leben und atmen? Ich verstehe das nicht.“


    „Auch das wissen wir nicht, wir müssen Antworten finden und hoffen nun gemeinsam mit dir, dass du Delric findest.“


    Grübelnd wies Okynopia auf das Wandgebilde „Woher wisst ihr von diesem Krieg und warum fertigt ihr diese ganzen Puppen?“


    „Es sind Träume, die uns wie Prophezeiungen Nacht für Nacht heimsuchen.“


    „Wer ist uns, wen meinst du damit?“, unterbrach sie die Hüterin und blickte verzeihend in ihre Augen.


    „Die heiligen Kräuterfrauen des Dorfes werden von diesen Alpträumen geplagt und das nun schon seit drei Generationen.“


    „Nur die Frauen?“


    „Ja, noch nie ein Mann, auch das verwundert uns sehr.“


    „Aber warum baut ihr diese Puppen und heftet sie an die Wand, was hat das zu bedeuten?“


    „Das ist unsere Art, mit der Seelenpein umzugehen und die Erlebnisse der Nacht zu verarbeiten. Gleichzeitig soll es eine Mahnung zur steten Wachsamkeit sein, um beginnende Aktivitäten, so wie die in der letzten Woche zu verfolgen und die Menschen in den anderen Ländern zu warnen.“


    „Heißt das etwa, ihr erwartet diesen Krieg in der nahen Zukunft?“ fragte sie besorgt und zog ihre Stirn in Falten.


    „Es deutet leider alles darauf hin. Deshalb habe ich, nachdem die Rochenreiter davon geflogen waren, Schilftänzer in alle Teile der Welt entsandt, um die Menschen zu warnen. Wir hoffen, jedes einzelne Land wird sich daran beteiligen, unsere Länder gegen diese Invasion zu beschützen und sie mit allen Mittel zurückzudrängen“, seufzte sie mit einem Unterton von Hoffnung, dem allerdings ein Beigeschmack von Verzweiflung anhaftete.


    „Aber was hab ich damit zu tun? Warum stehe ich im zentralen Mittelpunkt der Schlacht?“, bat Okynopia um Antwort.


    „Du bist eine sehr, sehr mächtige Magierin, ohne deine Hilfe wird es kaum gelingen, sie aufzuhalten“, lautete die einfache Antwort, die Okynopia allerdings noch mehr beunruhigte.


    „Aber wie sollte mir das gelingen, wo ich doch erst seit wenigen Wochen unterrichtet werde und mein Wissen sehr gering ist?“


    „Wie viel oder wie wenig du auch erreichen kannst, jede noch so kleine unscheinbare Hilfe ist von Bedeutung. Betrachte zum Beispiel eine Sanduhr, jeder einzelne Sandkristall in ihr signalisiert uns den Fluss der Zeit. Würde auch nur einer von ihnen fehlen, wäre das Ergebnis verfälscht und würde zu einem anderen Verlauf führen.“


    „Aber so ein winziges Körnchen kann ebenso schnell zermahlen oder vom Wind davon getragen werden.“


    „Das ist gut möglich, aber schau dir das Marschland an, dort siehst du Millionen und aber Millionen Sandkörnchen, die zusammen eine Scholle für unser Leben gebildet haben und genau das ist es, was uns einen muss, Zusammenhalt!“, versuchte sie ihr bildlich darzustellen und zeigte auf die tausenden Strohpuppen, die sich hinter ihr im Heer versammelt hatten.


    „Du sprichst sehr weise und wissend. Der Zusammenhalt hat uns in den letzten Tagen auch so manch brenzlige Situation überstehen lassen. Was wäre ich da nur ohne meine Freunde gewesen“, bestätigte Okynopia und strich zärtlich über die beiden Puppen von Tommac und Alina.


    Die Miene der Hüterin verfinsterte sich ein wenig „Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber bei deiner Freundin Alina wirst du in der Zukunft vorsichtig sein und immer ein wachsames Auge auf sie richten müssen.“


    „Was sagst du da?“, fuhr die Magierin sie entsetzt an und erhob ihre Stimme, ohne es zu bemerken.


    „Als ich euch begrüßte, reichte sie mir ihre Hand und ich spürte eine dunkle Präsenz, die von dem Ring an ihrer Hand ausging“, erläuterte sie und ihre Augen versprühten Aufrichtigkeit, die jeden Zweifel ausschlossen.


    „Der Ring wurde mit einem Umhang zusammen bei der Leiche ihrer leiblichen Mutter gefunden und ist das einzige Erbe, was ihr blieb. Sie wuchs bei uns auf, seit sie ein Baby ist, und hat ihr gesamtes Leben an meiner Seite verbracht, sie kann unmöglich boshaft sein“, versuchte Okynopia krampfhaft zu erläutern.


    „Das wollte ich damit auch nicht gesagt haben.“


    „Doch, das hast du, oder was solltest du sonst gemeint haben?“, unterbrach sie Mahela, immer noch aufgebracht.


    „Der Ring strahlt die gleiche Aura aus, die ich auch bei den Rochenreitern gespürt habe, was in mir die Vermutung auslöste, dass ihre Mutter mit dem Meervolk zumindest in Verbindung gestanden haben muss.“


    „Wir wissen nicht, woher sie kam, man fand sie sterbend mit Alina an ihrer Seite in einem Hain unweit der Burg“, flüsterte sie nun und überlegte fieberhaft, warum Mahela Zweifel in ihr Herz zu pflanzen suchte.


    „Eines Tages wird sie beginnen, ihre Herkunft zu hinterfragen und wenn sie feststellt, wo ihre wahren Wurzeln liegen, kann es passieren, dass die Zweifel in ihren Gedanken die Oberhand gewinnen. Sie wird versuchen müssen, einen Weg zu finden, sich für ihre eigene Identität zu entscheiden und ihr Leben wie bisher zu beschreiten, oder aber sie wird ein neues beginnen, um die Vergangenheit ihrer Ahnen zu erkunden. In beiden Fällen jedoch kann es passieren, dass sie die Menschen, die sie liebt, verletzt oder sogar verlassen wird“, sprach Mahela ganz ruhig und ergriff dabei Okynopias Hand, um sie zu beruhigen und Trost zu spenden.


    „Natürlich, eigentlich hätte ich es längst selber wissen müssen, wenn ich in ihrer Haut stecken würde, dann würde ich bestimmt genau so handeln“, verstand sie und bedauerte ihren rüden Ton gegenüber der Hüterin.


    „Genau das wollte ich damit zum Ausdruck bringen. Sei eine Stütze für sie und reich ihr die deine Schulter, wenn sie sie benötigt, um sich auszuweinen. Weise sie nicht ab, wenn sie versucht, sich dir anzuvertrauen, sonst könnte es passieren, dass du die verlierst“, bestätigte sie ihr und vermittelte ihr mit besänftigender Stimme, keineswegs erzürnt über ihren kleinen Anflug von Zorn zu sein.


    „Verzeih mir meinen emotionalen Ausbruch, ich war nur sehr verwirrt“, bat Okynopia sie demütig.


    „Ich habe mit einem viel größerem Wutausbruch gerechnet“, gestand die Kleine kichernd, „Und nun komm, ich habe deinen Trank dabei. Begleite mich in mein Schlafgemach!“


    Okynopia folgte ihr durch die Halle zu den Privaträumen, im rückwärtigen Teil des Hauses, die sie durch einen abgetrennten Flur erreichten. Der Schlafraum war überaus gemütlich eingerichtet, überall befanden sich kleine Basteleien aus Schilfstroh, die die unterschiedlichsten Tiere und Bewohner ihrer Heimat darstellten. Am besten gefiel ihr ein Schwanenpaar, das in einem Nest aus Daunenfedern gebettet saß und kleine Eier ausbrütete, und wehleidig dachte sie an den Gesang des Mutterschwanes, der sein Junges verloren hatte.


    Das Bett, auf dem sie sich nun ihren Träumen hingeben sollte, stand in einer Ecke des Zimmers, gesäumt von zwei Fenstern, durch die der Wind säuselte und eine Brise der würzigen Meeresluft im Raum verteilte. Die Hüterin ließ Vorhänge über ihnen herab und verdunkelte die Bettnische durch das gedämpfte Licht. Die Atmosphäre war nun so gemütlich, dass sich Okynopia am liebsten richtig ausschlafen wollte, anstatt in einem gefährlichen Traum zu wandeln.


    „Ich habe Angst“, gestand sie der Hüterin.


    „Ich weiß, aber ich werde hier an deiner Seite sitzen und auf dich achten. Sobald mich das Gefühl ereilt, etwas Schlimmes geschieht mit dir, werde ich versuchen, dich aus deinem Schlaf zu erwecken“, beruhigte sie die Magierin.


    Auf dem Beistelltisch neben dem Bett stand ein reich verzierter Becher aus Walfischknochen, der mit dem Schlaftrunk gefüllt darauf wartete geleert zu werden. Okynopia legte sich bequem auf die weiche Decke und zog vorsichtig ihre Kette mit dem Amulett hervor, das sie sich, wie bereits in der Vergangenheit schon, auf die Haut zwischen ihren Brüsten legte. In dem Moment, als sich ihre Sinne verstärkten, genoss sie die Luft, die nun neben dem Salzwassergeruch auch nach Tang und Algen roch, um ein Vielfaches intensiver. Die Geräusche der Umgebung verbannte sie für den Augenblick, um sich vollends auf sich selbst zu konzentrieren. Der Trunk hatte das Aussehen von flüssigem Schlamm, der mit einer Mischung aus Kräutern und Blüten angereichert zu sein schien. Behutsam führte sie den Kelch an ihre Lippen und bereitete sich auf einen ekligen Würgereiz vor.


    „Nun dann, wünsch mir Glück!“, bat sie Mahela und begann mit kleinen Schlucken den Becher zu leeren.


    Die pastöse Flüssigkeit berührte ihre Zunge und noch bevor sie der Ekel überraschen konnte, überzog ein warmes Gefühl ihre Mundhöhle. Die Geschmacksknospen öffneten sich und schmeckten die feinkörnige Masse, die einer Komposition aus Nüssen und feinen Walderdbeeren gleich kam. Ihre Sinne verstärkten den Geschmack und zu ihrer Überraschung gierte sie förmlich nach mehr. Immer langsamer schluckte sie, um diese Wohltat des Genusses länger auskosten zu können. Niemals hätte sie vermutet, dass solch ein Brei, eine so wunderbare Note entfalten konnte.


    „Vergiss nicht, zu atmen“, forderte sie Mahela sanft auf und lächelte sie zufrieden an.


    Mit ihrer Zunge schleckte Okynopia sich die noch letzten verbliebenen Tropfen von ihren Lippen und hätte, wenn sie allein gewesen wäre, den Becher noch mit ihren Fingern ausgewischt. Im Geiste versuchte sie die einzelnen Komponenten des Trankes zu analysieren, um sich diese Leckerei für immer zu verinnerlichen.


    „Erdbeeren, Nüsslein, Zucker…“, murmelte sie undeutlich und glitt dabei in einen seligen Schlaf.


    Ihre Seele glitt aus ihrem Körper und begab sich auf die Reise durch die Tiefen der Erde. Fließend strömte sie mit dem Tiefenwasser dahin und sah über sich durch die transparent erscheinende Erde die Wälder und Felder dahinziehen. Immer noch grübelte sie über den Geschmack des Trankes, bis sie endlich bemerkte, dass sie sich bereits im Zwielicht befand. Im ersten Moment wollte sie erschrecken, bemerkte jedoch, wie schön und friedlich ihre Reise begonnen hatte und so besann sie sich darauf, diesen Umstand fürs erste zu genießen. Während sie sich sehnsüchtig von unten den Himmel betrachtete, fragte sie sich, warum sie sich eigentlich unter der Erde befand und ob es nicht auch möglich war, zwischen Himmel und Erde zu wandeln. Kaum, dass sie sich die Frage gestellt hatte, durchdrang sie die Oberfläche des Graslandes, unter dem sie sich gerade befunden hatte und flog wie ein Vogel dahin. Natürlich, schoss es ihr durch den Sinn, beim ersten Mal wurde sie durch die Kraft der Quelle im Wasser entlang geführt, das sich überall unter der Erde verteilte, aber durch ihre Fähigkeiten im Umgang auch mit den anderen Elementen war es ihr nun möglich, überall zu reisen. Fasziniert betrachtete sie die Welt von oben, aus der Perspektive eines Adlers und war überwältigt von dem, wie winzig und doch zugleich riesig sich ihr alles darstellte.


    Baumlandschaften ähnelten Wollknäulen, in satten tiefgrünen Farben, und Wiesen und Felder sahen aus wie gespannte Tücher in der Wäscherei daheim in der Burg. Die Bäche und Flüsse glitzerten wie blassblaue Fäden, die die Landschaft durchzogen und zum Teil, in einzelne Territorien abteilten.


    Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen, passierte sie im Traum den Lebenden Wald und überflog anschließend die Ländereien ihres Vaters. Doch was war das? Die Quellburg lag einsam und verlassen in der Landschaft und erst jetzt bemerkte sie, wie leblos alles um sie herum war. Kein Vogel, kein Reh oder auch noch so ein kleines anderes Tier war zu sehen, sie selbst war das einzige Leben, zumindest betrachtete sie sich als solches, weit und breit.


    Traurig über diese Erkenntnis ließ sie sich zurücktreiben in Richtung der Sümpfe, als ihr die Idee kam, weiter zur Brandungsburg zu eilen. Vielleicht sah sie ja dort etwas, was von Nutzen war. Gleichzeitig kam es ihr in den Sinn, Ausschau nach dem Fichtendickicht zu halten, in dem Delric irgendwo lebte, denn wenn sie nur einen winzigen Anhaltspunkt seiner Zuflucht sähe, so würden sie später den Weg zu ihm leichter finden. Das Meer zu ihrer Rechten überflog sie die Sümpfe und bewunderte die Schönheit der Insellandschaft, die sich ihr von oben gesehen darbot wie ein Hefezopf, der über und über mit Rosinen gespickt war. Das Problem dabei war allerdings, dass sie nur den Weg bis zum Sumpfland hin kannte. Doch wo sollte sie weiter suchen? Die Erleuchtung kam ihr, als die die kleinen Inselchen unter sich dahinziehen sah, denn sie ähnelten zum Verwechseln dem kleinen Kirschkern, auf dem sich eingebrannt die Landkarte befand. Ganz selbstverständlich beschwor sie das Bild vor ihrem geistigen Auge herauf und betrachtete studierend das Umland, um die Brandungsfestung herum.


    Die Karten, die sie im Auftrag von Terazus studiert und anschließend kopiert hatte, erwiesen sich als äußerst genau und waren bis auf wenige Unstimmigkeiten exzellent. Die wenigen Abweichungen beruhten auf der sich ständig ändernden Vegetation, die sich natürlicherweise im Laufe der Zeit gewandelt hatte, denn wann genau diese Karten gezeichnet worden waren, ließ sich höchstens erahnen.


    Endlich erreichte sie den Landstrich, bei dem es sich um das Dickicht handeln musste, wobei der Fichtenwald in seinen Ausmaßen, deutlich von den gezeichneten der Karten abwich. Okynopia spürte instinktiv, dass es sich bei der Veränderung nicht um eine natürliche Ausdehnung der Pflanzen handelte, sondern sie wurde bewusst verändert, um etwas oder besser gesagt jemanden zu verbergen, der nicht gefunden werden wollte. Somit bestätigte sich zu ihrer Zufriedenheit fürs erste die Gewissheit wohin sie ihre Reise in den nächsten Tagen führen würde. Doch zunächst einmal hatte sie den schwierigsten Teil ihrer Unternehmung noch vor sich, sie musste ihren Bruder finden. Einen Bruder, von dem sie nichts wusste, außer seinem Namen und den Tag seiner Geburt. Würde er ihr ähneln oder auch die gleichen Eigenschaften haben, wie sie? So viele Fragen drängten sich ihr auf, dass sich in ihrem Herzen mehr und mehr Vorfreude verbreitete. Aber wie um alles in der Welt sollte sie ihn finden? Sie hatte nicht auch nur den allerkleinsten Hinweis wo sie ihn suchen könnte.


    Stundenlang irrte sie über die leblose Welt und tauchte auch immer wieder in die Schichten der Erde ein, um keine auch noch so winzige Möglichkeit auszulassen, ihn irgendwo zu entdecken. Ihre freudige Erwartung wich immer mehr und mehr der Verzweiflung, welche zunehmend die Oberhand gewann und sich in ihr ausbreitete.


    Letztlich wusste sie sich keinen Rat mehr und schrie völlig entmutigt mit ihrer inneren Stimme in die Zwielichtwelt hinein „Wie soll ich dich finden, verdammt nochmal? Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll, zu suchen.“


    Erschrocken über ihre eigene Stimme hielt sie inne und lauschte dem Wiederhall ihrer Worte, die sich wellenförmig in alle Richtungen ausbreiteten.


    Plötzlich vernahm sie ganz leise und kaum wahrnehmbar aus der Ferne den Hauch einer Stimme „Komisch, klang als hätte hier einer was gesagt.“


    Sie fuhr herum zu der Richtung, aus der sie die Worte vernommen hatte und kaum, dass sie einen Gedanken hätte beenden können, flog sie schon darauf zu. Über riesige Berge hinweg, überflog sie das östliche Gebirgsmassiv, das das Xandrianische Reich abgrenzte. Unter ihr erstreckten sich die unzähligen Stadtteile des Reiches, die nahtlos ineinander ohne sichtbare Stadtgrenzen in einander übergingen. Nie zuvor hatte sie eine Stadt, oder besser gesagt einen Stadtstaat mit diesen Ausmaßen gesehen und hätte ihn sich auch nicht in dieser Größe vorstellen können. Angestrengt hielt sie nach jedem noch so winzigen Lebenszeichen Ausschau und wusste, dass sie ihn nun finden würde, da sie zumindest ein Lebenszeichen erhalten hatte.


    „Akil“, rief sie erneut, „bitte antworte mir, wo bist du?“


    Sie hielt inne und lauschte angestrengt nach einem weiteren Zeichen von ihrem Bruder.


    „Wer bist du und was willst du von mir?“, lautete die Antwort, die schon deutlich näher klang, als noch die erste Äußerung, obwohl sie sich sehr gedämpft anhörte.


    Irrte sie sich, oder kam die Stimme aus einem der Berge heraus? Ohne zu zögern schoss sie auf den Fels zu und tauchte in die Gesteinsmassen ein. Durch Granit und Basalt hindurch suchte sie ihren Weg zu der Stimme, die sich irgendwo unmittelbar vor ihr befinden musste. Plötzlich verringerte sich der spürbare Widerstand des Gesteins, das sie durchwandelte, und sie fand sich in einem Tunnel wieder, der durch den Berg zu führen schien. Ohne sich darüber den Kopf zu zerbrechen, folgte sie dessen Lauf und stoppte abrupt mit einem erschrockenen Keuchen.


    Mitten im Tunnel schwebte in einem Kokon, der den weiteren Durchgang komplett versperrte, ein junger Mann in ihrem Alter. Er hing in der Luft wie eine Feder im Wind, wobei es aussah als läge er in einer gemütlichen Hängematte, zusammengerollt wie ein kleines Baby. Seine Augen waren geschlossen und sein Gesichtsausdruck strahlte absolute Zufriedenheit und Glückseligkeit aus. Das Verwunderlichste war allerdings die Tatsache, dass sie ihn körperlich sehen konnte, was eigentlich unmöglich war und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass dies die Gefahr war, von der man ihr berichtete hatte. Ihr Bruder war in der Zwielichtwelt gefangen und er schien es offensichtlich zu genießen.


    Vorsichtig näherte sie sich und rief ihn sanft „Akil kannst du mich hören?“


    Er zuckte nur kurz und schlummerte weiter, wobei er sich leicht hin und her wiegen ließ.


    Wieder und wieder rief sie seinen Namen und versuchte, zu ihm durchzudringen, bis ihr schließlich der Kragen platzte und sie ihre Stimme bedrohlich verstärkte „Akil, bitte sag doch was!“


    Diesmal bewegte er sich ein wenig schreckhaft und murmelte etwas in sich hinein, was sie jedoch nicht verstehen konnte. Irgendetwas musste sie unternehmen und da sie sich in der Traumwelt befand, ließ sie alle physische Vorsicht fallen und näherte sich dem Kokon. Ihre Hände berührten zaghaft die Oberfläche, die sich wie eine Hülle aus straff gespanntem Leder anfühlte, aber dennoch undurchdringlich für sie war. Im Augenblick der Berührung verspürte sie ein Kribbeln, das mehr zu einem heftigen Summen wurde, je stärker sie gegen den Kokon drückte. Sie fühlte die magische Energie, aus der die Hülle bestand und sie wusste, dass sie sie nur mit ihrer körperlichen Kraft nicht durchdringen konnte.


    Okynopia begann mehrere Stränge aus Luft zu formen, die sie wie ein Spinnennetz um den Kokon herum verwob. Als das Netz so dicht war, dass nicht einmal eine kleine Maus durch die Maschen hätte schlüpfen können, zog sie es mit Hilfe ihrer magischen Kraft zusammen und versuchte somit die Hülle zum Platzen zu bringen. Das kreisrunde Gefängnis, in dem ihr Bruder schwebte, begann sich zu verformen, doch all ihre Bemühungen reichten nicht, um es zum Bersten zu bringen. Doch die Form änderte sich immer mehr, bis sie schließlich einem Ei glich und Akil fast berührte.


    Wie ein Blitz kam ihr die Idee, dass er doch auch dieses Summen spüren musste, und wenn sie mit Hilfe des Netzes, die Haut der Hülle an seinen Körper presste, würde er in irgendeiner Art und Weise reagieren müssen. Okynopia verstärkte den Druck zweier sich gegenüberliegender Seiten und nach wenigen Augenblicken stauchte der Ballon den jungen Magier am Kopf und an den Füßen.


    Entsetzt riss er seine Augen auf und versuchte, sich den kribbelnden Wänden zu entziehen, als er bemerkte, in welcher misslichen Lage er sich befand. Durch das Netz hindurch sah er die verschwommene, schattenhafte Gestalt seiner Schwester.


    „Was geht hier vor? Wo bin ich?“, fragte er verstört und blickte auf die geisterhafte Erscheinung, die ihre Hände auf die Außenseite seines Gefängnisses gepresst hielt.


    „Akil, kannst du mich hören?“, fragte sie ihn nun mit sanfter Stimme.


    „Was bist du und woher kennst du meinen Namen?“, wollte er wissen und versuchte sich der Berührung der Wände zu entziehen.


    „Ich weiß, es wird schwer für dich sein, das alles hier zu verstehen, aber fürs Erste wirst du mir vertrauen müssen!“, forderte sie ihn auf und fuhr fort, „Mein Name ist Okynopia und ich bin deine Schwester.


    „Meine Schwester?“, platzte es aus ihm heraus und im ersten Moment musste er sich zusammenreißen, um nicht hysterisch zu lachen.


    Geduldig berichtete sie ihm von den Ereignissen der letzten Wochen, bis hin zu dem Zeitpunkt, wo sie ihn hier unten im Berg gefunden hatte. Während ihrer Ausführungen lauschte Akil bis zum Äußersten gespannt und berührte schließlich mit seinen Handflächen die Stellen des Kokons, an denen sich auf der Außenseite Okynopias Hände befanden. Jeder spürte nun die Wärme des anderen, die durch die Sperre nicht aufgehalten werden konnte, und ihm wurde es so heiß um sein Herz herum, dass er Angst hatte innerlich zu verbrennen.


    Nachdem er ihr ebenso alles berichtet hatte, was sie über ihn wissen sollte, sagte er glücklich „Schade ist allerdings, dass wir uns in solch einer verzwickten Situation kennengelernt haben und nicht wissen, wann wir uns wirklich gegenüberstehen.“


    „Das werden wir aber, soviel ist gewiss, denn schließlich habe ich uns in der Prophezeiung im Sumpfland Seite an Seite stehend gesehen“, beschwichtigte sie ihn


    „Zumindest weißt du ja, wo ich mich zur Zeit befinde, aber die Frage, die sich mir dabei geradezu aufdrängt, kannst du über dieses Gebirge fliegen und in der Traumwelt sehen, was sich dahinter verbirgt?“, wollte er gespannt wissen.


    „Eventuell, aber es wird nicht viel nützen, denn alles was ich sehe ist die leblose Welt.“


    „Aber mich siehst du doch auch?“, warf er hoffend ein.


    „Das muss mit deiner Falle zu tun haben, in der du steckst.“


    „Ja stimmt, da hätte ich aber auch von allein drauf kommen können“, entgegnete er verlegen und stemmte seine Hände noch ein wenig fester gegen die Wand zwischen ihnen.


    „Nun müssen wir dich zu allererst einmal hier rausbekommen, damit du mit deinen Kameraden herausfindest, was hier vor sich geht.“


    „Wenn du dann endlich diesen Delric gefunden hast, wirst du dann zu deinem Vater reisen und mit an der Front zwischen den Wargen stehen?“


    „Was heißt hier, mein Vater?“, wollte sie schmunzelnd wissen und sah ihn herausfordernd an.


    „Na ja, ich mein, unser Vater“, gab er ein wenig verlegen zu, wobei er ihrem Blick standhielt.


    „Ich weiß ja was du meinst“, beschwichtigte sie ihn, „sobald ich kann werde ich zurückeilen, um Vater zur Seite zu stehen, wobei ich mir nicht sicher bin, ob wir uns dort bei dieser Auseinandersetzung schon richtig sehen können.“


    „Aber warum nicht? Du sagtest doch selbst, dass du es auf der Prophezeiung gesehen hast“, stellte er entrüstet fest.


    „Das alles, was du mir von den Wargen erzählt hast, ist zwar schrecklich, jedoch nichts gegenüber dem, was die Prophezeiung offenbart“, versuchte sie ihm zu erklären, denn ihr war bewusst, dass ihnen eine leidvolle Zeit bevorstand.


    „Sobald ich zurück bei den Meinen bin, werde ich mit Angusia, der Mutter, die mich aufgezogen hat, sprechen und werde mich anschließend auf die Suche nach dir begeben.“


    „Wenn wir diesen Traum verlassen haben, werde ich versuchen, mit dir in Gedankensprache in Verbindung zu treten. Mit ein wenig Übung sollte es uns hoffentlich gelingen“, beteuerte sie und versuchte seinen Glauben daran zu verstärken.


    „Doch nun lass uns endlich dieses merkwürdige Gefängnis zerstören!“, forderte er seine Schwester auf.


    Okynopia traute sich nicht, das netzartige Gewirr um den Kokon herum zu entfernen, da sie befürchtete, sobald die Berührung nachließ, würde ihr Bruder in die Trance zurück verfallen. Aus diesem Grund verstärkte sie nochmals den Druck auf die Hülle und ließ die Stränge bedrohlich anschwellen. Akil erkannte das Muster und berührte einen der Fasern mit seinem Zauberstab und ließ Kälte in das Gewebe fließen. Das Netz begann augenblicklich zu erstarren und Eiskristalle bildeten sich auf seiner Oberfläche, die anstatt weiß, tiefschwarz funkelten. Um sie herum begann es, bedrohlich zu knistern und zu knacken und Okynopia konnte mit einem Mal die Schwachstelle des Netzes erkennen. Sie formte eine Lanze aus Luft, und schoss sie mit aller Macht gegen das schwarze Gewirr, das beim Aufprall der Lanze scheppernd in sich zusammenbrach.


    Der Kokon und mit ihm ihr Bruder waren verschwunden.


    

  


  
    


    Akil


    Krachend schlug Akil mit seinem Rücken auf dem nackten Felsboden der Höhle auf und um ihn herum prasselten die letzten Eissplitter der Barriere auf ihn hernieder. Er war frei, soviel stand erst einmal fest und so wie es aussah, war der weitere Weg auch nicht mehr blockiert. Der junge Magier hatte seine Schwester, seine richtige leibliche Schwester, kennengelernt und doch wieder verloren. Seine Miene hellte sich jedoch umgehend wieder auf, als ihm einfiel, dass sie sich ja bald wiedersehen würden, und das Schönste für ihn war die Tatsache, dass sie eine Magierin war, genau wie er selbst. Verwundert stellte er fest, dass das Eis der Falle nun wieder ganz gewöhnlich aussah und in seiner ursprünglichen weißen Farbe erstrahlte. Okynopia hatte Recht behalten. Die verfälschte Farbe musste es aufgrund der schwarzen Magie erhalten haben, die sie beide an dieser Stelle zumindest erst einmal gebannt hatten. Es war ein eigentümliches, aber dennoch wunderbares Gefühl gewesen, mit jemanden gemeinsam durch die Magie verbunden zu sein und er hoffte inständig, dass es nicht das letzte Mal gewesen war.


    „Akil, was liegst du da auf dem Boden, ist dir etwas zugestoßen?“, erklang es plötzlich sorgenvoll aus dem Gang hinter ihm.


    Noch bevor er sich richtig umdrehen konnte, schwebte der kleine Upuwatz über ihm und begutachtete ihn von oben bis unten.


    „Er sieht ganz in Ordnung aus“, stellte er zufrieden fest und blickte zurück zu Tareg, der soeben mit den Zwillingen herbeigeeilt kam.


    „Was macht ihr denn hier“, wollte der Magier wissen, „waren Eure Tunnel auch eine Sackgasse?“


    „Wieso, auch? Der hier ist doch anscheinend offen“, stellte Tareg fragend fest.


    In wenigen Sätzen berichtete Akil ihnen, was in diesem Gang vorgefallen war und wie er sich aus der magischen Falle befreit hatte. Die Hilfe und die Begegnung mit seiner Schwester verschwieg er ihnen allerdings vorerst, da er die beiden neuen Begleiter weder kannte noch einzuordnen wusste. Eines stand für ihn jedoch fest: Sie gefielen ihm nicht.


    „Die Durchgänge, für die wir uns entschieden hatten, erwiesen sich leider als Sackgassen“, erklärte Tareg und schilderte nun seinerseits das zuvor Erlebte und vergaß dabei nicht, die Umstände zu schildern, wie sie den Zwillingen begegnet waren.


    Akil war heilfroh, ihnen nur die Hälfte erzählt zu haben, hatte ihm doch sein Gefühl den richtigen Wink gegeben.


    „Bist du dir sicher, dass es sich bei deiner Sperre um schwarze Magie gehandelt hatte?“, fragte ihn Tareg stirnrunzelnd. „Bei der Felswand, hinter der die beiden Brüder eingesperrt waren, handelte es sich um einen gewöhnlichen Zauber, geknüpft von den alten Magiern aus dem Reich, lange vor deiner Zeit.“


    „Ich weiß es mit absoluter Sicherheit und diese Antwort muss dir vorerst genügen“, bekräftigte Akil mit frostiger Stimme, die der Gnarf in dieser Art und Weise noch nie von ihm gehört hatte.


    Mit durchdringendem Blick sah er dem Magier tief in die Augen und spürte die Wahrheit, die in seinen Worten steckte. Gleichzeitig erkannte er auch, dass da noch mehr war, was ihm zunächst verschwiegen wurde. Er sah, wie Akil für den Bruchteil einer Sekunde seinen Blick zu den Zwillingen schweifen ließ und wusste, wie weise er entschieden hatte. Da Schnobs und Schnabel noch hinter seinem Rücken standen, blinzelte er ihm zu und signalisierte, dass er ihn verstanden hatte. Akils verfinsterte Miene hellte sich ein wenig auf und mühsam reckte er seine Glieder, die durch die stundenlange Tortur arg gepeinigt worden waren.


    „Lange Rede, kurzer Sinn“, sagte Tareg, „lasst uns weiter, wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    Gemeinsam setzten sie nun ihren Weg durch den Berg hindurch fort, der sie allerdings ab dem Punkt, wo sie Akil gefunden hatten, nur noch bergab führte.


    „Wenn das so weitergeht“, beschwerte sich Schnabel bei seinem Bruder, „landen wir irgendwann am Mittelpunkt der Erde. Das Schlimmste ist vor allem, irgendwann müssen wir den verdammten Weg wieder zurück, da will ich gar nicht daran denken.“


    „Reiß dich zusammen, lass uns erst einmal sehen was auf der anderen Seite des Gebirges auf uns wartet“, zischte Schnobs zurück und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


    Stunde um Stunde verging und sie liefen ununterbrochen der Höhle folgend in die Tiefe, bis Tareg endlich erfreut ausrief „Nun vorsichtig, ich sehe Licht dort vor uns, wir müssen endlich den Ausgang gefunden haben.“


    „Wartet hier, ich fliege schnell vor und schaue nach, ob uns eine weitere Falle erwartet oder ob sie Wachen vor der Höhle postiert haben!“, forderte sie Upuwatz auf und flog dem Licht entgegen.


    Die anderen warteten derweil gespannt und verhielten sich ganz ruhig, um nicht doch irgendwelchen Spähern aufzufallen. Es dauerte nicht allzu lange und Upuwatz kam zurück.


    „Alles frei, ihr könnt kommen, doch wir sollten weiterhin sehr leise sein, ich weiß nicht ob da draußen nicht doch noch irgendwelche Überraschungen auf uns warten.“


    Sie verließen die Höhle und konnten kilometerweit über flaches, tiefverschneites Land hinweg schauen, da sich ihr Ausgang auf halber Höhe des Felsmassives befand. In den Weiten vor ihnen lag eine riesige Stadt, die mindestens dreimal so groß wie Grollheim sein musste.


    „Die Wargen sahen aus wie Wilde, ich kann kaum glauben was ich sehe. Wie nur sind sie in der Lage, so etwas zu erbauen?“, fragte Akil verwundert, obwohl er genau wusste, dass ihm diese Frage wohl keiner seiner Begleiter beantworten konnte.


    „Darin liegt oftmals die größte Gefahr, seinen Gegner zu unterschätzen“, antwortete Tareg, der nicht minder verwundert war.


    „Gehen wir runter und sehen uns in der Stadt ein wenig um, vielleicht finden wir ja irgendwelche Hinweise für ihr Verschwinden“, schlug Akil vor und die anderen waren einverstanden.


    Die Stadt erschien ihnen von oben wie einer Kinderzeichnung entsprungen. Alles in ihr war absolut geometrisch angeordnet, die Häuser standen in Reih und Glied und waren in exakten Abständen aneinander ausgerichtet. Die Straßen durchzogen die Stadtviertel wie Gitternetzlinien und liefen parallel zueinander kreuz und quer. In den einzelnen Quartieren, die sich in diesem Raster befanden, waren alle Häuser in derselben Bauart errichtet, jedes einzelne glich dem anderen haargenau. Wie es aussah, hatten die Erbauer peinlich genau darauf geachtet, dass die Wohnviertel gleich in der Nähe der Handwerksviertel lagen und sich der Verwaltungsdistrikt an die Kasernen und größeren Stadtvillen anschloss.


    Das Erstaunlichste jedoch war die Stadtmauer, die die Stadt umgab, denn genau genommen handelte es sich nicht um eine Mauer, sondern acht hintereinander. Jede von ihnen erreichte eine Höhe von gut neun Metern und war mit Hilfe von Leitern oder Wurfankerseilen nur schwer zu bezwingen. Hatte man erst einmal das Tor der Außenmauer durchschritten, so befand man sich in einer Gasse, zwischen den zwei Mauern, die knapp fünf Meter breit war. Wollte man durch das zweite Tor zur dritten Mauer gelangen, so musste man in der Gasse um die halbe Stadt herum, zur anderen Seite laufen oder reiten, auf der sich der Durchlass befand. Das nächste Tor in der weiteren Mauer war wiederum auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt und so ging es weiter bis man endlich die letzte erreicht hatte und die ersten Häuser passieren durfte. Diese labyrinthartige Bauweise zwang Angreifer dazu, sollten sie jemals das erste Tor durchbrochen haben, immer wieder die Stadt umkreisen zu müssen, um in ihr Inneres vorzudringen, wobei ihnen die Verteidiger von den Kronen der Wälle mit Pfeil und Bogen zusetzen konnten, ohne eigene Verluste zu erleiden.


    „Schaut euch doch nur diese Verteidigungsanlagen an! Die Bewohner müssen sich doch wahrhaft vor Überfällen gefürchtet haben!“, stellte Schnobs fest, genoss aber gleichzeitig den Anblick von solchem Perfektionismus.


    „Die Mauern sind unversehrt und auch die Stadt an sich. Sieht nicht so aus, als ob sie überfallen worden wäre. Vor was also sind sie geflüchtet?“, wollte sein Bruder wissen und suchte mit seinen Blicken nach irgendwelchen Anzeichen eines Kampfes.


    „Wie Akil schon sagte, wir müssen da runter und nachsehen ob wir irgendetwas entdecken“, sagte Tareg und begann den Abstieg zur Stadt hinunter.


    Die anderen folgten ihm schweigend und hielten sorgfältig die Umgebung im Auge. Da die Wargen zu Tausenden geflüchtet waren, hatten sie eine regelrechte Schneise durch die Vegetation getrampelt, was ihnen nun den Abstieg erleichterte. Die Mauern der Stadt waren völlig intakt und die Steine aus denen sie errichtet worden waren, hatten eine glatte Oberfläche, die wie eine Kuchenglasur glänzte. Sie mussten also den Weg durch die Tore nehmen. Diese Backsteine kletternd überwinden zu wollen, erwies sich als unmöglich.


    Tareg wandte sich an Upuwatz und bat ihn „Flieg über die Mauern, mein kleiner Freund und sieh nach, ob uns dahinter nicht eine böse Überraschung erwartet!“


    Nach wenigen Minuten kam der Kleine bereits von seinem Erkundungsflug zurück und berichtete „Ich bin bis zu den ersten Häusern geflogen, nirgendwo rührt oder bewegt sich etwas. Hinter den Mauern sieht es aus wie in einer Geisterstadt.“


    „Danke, dann lasst uns hineingehen.“


    Sie passierten die Tore ungehindert, da man sie beim Verlassen der Heimat unverschlossen hinter sich zurückgelassen hatte. Wozu hätten sie auch geschlossen werden sollen? Anscheinend gab es hier niemanden mehr, den es zu beschützen galt. Sie empfanden es Unheimlich, zwischen den hohen Mauern entlangzulaufen, es beschlich sie ständig die Angst erdrückt zu werden. Wie mussten sich erst Angreifer fühlen, die zu dem noch von den Wehrgängen auf jeder Mauer mit Pfeilen und siedenden Pech übergossen werden können. Akil war jedenfalls sichtlich erleichtert, als sie endlich vor der innersten Mauer um die letzte Ecke bogen und das eigentliche Stadttor vor sich hatten. Als sie es durchschritten hatten, bot sich ihnen der von Upuwatz bereits beschriebene Anblick.


    „In der Tat, eine Geisterstadt“, bestätigte Tareg.


    „Wir sollten uns aufteilen, dann geht die Suche schneller“, schlug Schnobs vor.


    „Wenn dann aber nur in zwei Gruppen, keine Einzelgänge mehr!“, forderte Akil umgehend, dem die Erinnerungen der letzten Trennung immer noch in den Knochen steckten.


    „Aber gern, das ist sicherer. Ich gehe mit meinem Bruder rechts herum und ihr links und zur Mittagszeit treffen wir uns wieder hier an dieser Stelle. Dann kann jeder berichten, was er herausgefunden hat“, ergänzte der Zwilling hastig, bevor sich jemand einen anderen Vorschlag einfallen lassen konnte, und kaum, dass er ausgesprochen hatte, zog er auch schon seinen verdutzten Bruder mit sich fort.


    „Warum hast du sie ziehen lassen?“, wollte Upuwatz verwundert wissen, „die beiden führen doch ganz gewiss etwas im Schilde, so wie er sich benommen hat.“


    „Mit Sicherheit hat er etwas vor, man nennt sie schließlich nicht umsonst die Zwillinge des Chaos, doch wir brauchen auch ein wenig Ruhe, um uns vernünftig zu beraten“, erklärte Tareg dem Kleinen und erzählte in wenigen Sätzen, was er über die beiden wusste.


    „Wir sollten einfach nur sehr aufmerksam und vorsichtig mit ihnen sein!“, fasste Akil den Bericht zusammen und berichtete seinerseits von der Begegnung mit seiner Schwester.


    Während dieser Schilderung gingen sie durch die leeren Straßen und Gassen der Geisterstadt und sahen sich sorgfältig nach jedem noch so kleinen Hinweis um. Akil war froh, die beiden Gefährten an seiner Seite zu wissen, denn es war mehr als unheimlich. Die Fenster der Gebäude starrten ihnen wie tote Augen hinterher und nichts weiter außer ihren Schritten hallte in der Umgebung wieder. In seinen Gedanken verglich er diese Stadt mit Grollheim, seinem zuhause und musste anerkennend feststellen, dass sie, diese so genannten Wilden, sehr kultiviert und fortschrittlich waren. In vielen Punkten, wie zum Beispiel der Stadtplanung und der Architektur, standen sie den Xandrianern sehr nahe und doch waren sie anscheinend so viel anders, als die Menschen, die er bisher kennengelernt hatte.


    Sie hatten gerade die Gegend um einen kleinen Marktplatz betreten und bogen zu den kleineren Häusern der wahrscheinlich einfacheren Bewohner ab, als ihnen der Duft von geröstetem Obst in die Nase stieg. Es war nur ein Hauch von einem Duft, aber er genügte um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    „Achtung!“, flüsterte Tareg und drückte sich in den Schatten einer Hauswand, „Könnt ihr das auch riechen?“


    „Irgendwo muss hier außer uns noch jemand sein, es riecht wie in einer Bäckerei, als ob jemand Kuchen bäckt“, stellte Akil fest und sog den Wohlgeruch immer und immer wieder durch seine Nasenlöcher, um die Kindheitserinnerungen heraufzubeschwören, die ihm vom Apfelkuchen seiner Mutter geblieben waren.


    „Da vorn. Seht ihr das Haus, wo das Fenster leicht offen steht? Da kommt der Geruch her.“


    „Wartet hier, ich bin gleich wieder da!“, forderte sie Upuwatz auf und schwebte auch schon davon.


    Dank seiner winzigen Größe war er der optimale Spion für solche Auskundschaftungen. Sie sahen ihm hinterher, bis er durch das Fenster im Inneren des Hauses verschwunden war, und mussten sich nun bis zu seiner Rückkehr gedulden. Es dauerte zum Glück nicht sehr lange und ihr kleiner Freund kam zurückgeschwirrt.


    „Ein einzelner uralter Warg steht dort in dem Haus am Herd und brät in einer Pfanne etwas, dass wie Aprikosenkompott aussieht“, begann er zu berichten, „Ansonsten konnte ich keine weitere Seele entdecken, er scheint allein zu sein.“


    „War er verletzt oder konntest du irgendwelche Waffen sehen?“, erkundigte sich der Gnarf.


    „Nein, es sei denn du betrachtest seine heiße Bratpfanne als Waffe“, witzelte er.


    „Und ob das eine Waffe ist, gegen meinen Hunger!“, entgegnete er spaßig auf den Witz des Winzlings eingehend.


    „Lasst uns hinübergehen und uns wie zivilisierte Menschen vorstellen. Vielleicht redet er ja mit uns und erzählt uns, was hier vorgefallen ist“, schlug Akil vor und ging langsam auf das Haus zu, ohne auf seine Kameraden zu warten, denn immerhin wusste er ja, dass er hier und heute nicht sterben würde.


    Langsam, aber mit festen Schritten trat er auf die Haustür zu und klopfte höflich an. Der alte Warg öffnete und sprang vor lauter Schreck über die ungewöhnlichen Besucher fast einen gesamten Meter weit zurück.


    Akil hob sofort beschwichtigen seine Hände und zeigte dem Alten seine leeren Handflächen „Bitte verzeih unser Eindringen, wir kommen in Frieden und wollen uns nur mit dir unterhalten.“


    Gehetzt blickte sich der Warg in alle Richtungen um und suchte eine Fluchtmöglichkeit. Allzu schnell jedoch erkannte er, dass er in seinem eigenen Haus in der Falle saß und jede Möglichkeit zu entkommen, aussichtslos war. In einer Sprache, die eher einer Mischung aus knurrigen und kehligen Lauten entsprach, raunte er ihnen etwas zu, das sie leider nicht verstehen konnten. Resignierend ließ er seine alten Schultern sinken und ergab sich scheinbar seinem ungewissen Schicksal. Das Fell, das seinen Körper bedeckte, war bereits silbrig weiß und seine Augen hatten bereits denselben blass glänzenden Schleier angenommen, was vermuten ließ, dass er schon fast blind sein musste.


    „Er kann uns nicht verstehen“, stellte Tareg bedauernd fest und setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür.


    „Warte, lass mir ein wenig Zeit und wundere dich nicht!“, forderte Akil seinen Freund auf und wandte sich an den Warg.


    Wie bereits damals im Pramfrostgletschertal, bei seiner ersten Begegnung mit Seleane, tastete er sich in den Geist des Alten voran und versuchte, ihn so zu erreichen.


    „Wenn du mich verstehst, so bitte ich um Verzeihung. Wir wollten dich nicht erschrecken sondern nur mit dir reden. Wir kommen in Frieden“, begann er nochmal von vorn.


    „Ihr Menschenwesen kennt keinen Frieden“, lautete die knappe hasserfüllte Antwort.


    „Das ist nicht wahr“, entgegnete der Magier empört, „dein Volk ist es doch, das zu Tausenden in unser Land marschiert und uns überfällt.“


    „Ihr seid doch nur gekommen, um zu erfahren wo sie hin sind. Aber von mir werdet ihr nichts erfahren. Ich bin alt und habe mit meinem Leben abgeschlossen, keine Folter wird mich dazu bringen, auch nur ein Wort zu verraten.“


    „Wo dein Volk ist, weiß ich. Sie sind durch dieses Gebirge marschiert und stehen auf der anderen Seite in unserem Land. Wir wollen nur wissen, warum. Was ist geschehen, dass ein ganzes Volk marschiert?“


    Der Warg musterte Aklis Freunde und hatte längst bemerkt, dass sie anders waren als die Aggressoren auf ihren fliegenden Wesen, die ständig wie aus dem Nichts auftauchten.


    „Ich traue euch nicht, immer wieder kommt ihr mit anderen Geschichten, um uns auszupressen.“


    Akil wusste, dass er bei dem Alten nichts zu verlieren hatte, im Gegenteil, er konnte nur gewinnen, wenn er sein Vertrauen erlangte und so erzählte er ihm was in der letzten Zeit geschehen war, wobei er jedoch die Erlebnisse im Gletschertal verschwieg. Der Warg lauschte seinen Ausführungen und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er ihm von den Ereignissen berichtete, die er von Okynopia erfahren hatte. Gerade, als er von den fliegenden Kriegern sprach, blitzte aus seinen Augen der blanke Hass hervor und seine Pranken verkrallten sich im Tisch, auf den er sich nun stützte.


    „Genau jenen haben wir es zu verdanken, dass wir nicht in Ruhe leben können und dass uns kaum die Luft zum Atmen bleibt vor lauter Herzschmerz“, sprudelte es aus ihm heraus.


    „Kannst du mir von ihnen berichten?“, bat Akil in der Hoffnung, ein wenig Vertrauen erlangt zu haben.


    „Es begann vor etlichen Generationen“, begann der Alte mühselig und Akil bemerkte wie schwer es ihm fiel, zu erzählen, „als die Doradai das erste Mal zu uns kamen.“


    „Die Doradai, sind das die Krieger aus dem Meer?“, unterbrach ihn der Magier vorsichtig.


    „Ja, da kommen sie her, aber das bemerkten wir erst viel später. Zum Anfang kamen sie über das Land, ganz aus dem Norden. Anfangs hatten wir ihnen viel zu verdanken, sie lehrten uns die Bau-und Handwerkskunst. Mein Volk hatte nicht viel Erfahrung im Umgang mit all diesen Dingen, die ihr hier nun bewundern könnt.“


    „Sie kamen aber nur als Reisende oder auch schon in feindlicher Absicht?“


    „Wie es sich später heraus stellen sollte, mussten sie geplant haben, uns zu unterwerfen, denn den Tribut, den sie für ihre Hilfe forderten, konnten wir bald nicht mehr zahlen.“


    „Was musstet ihr an sie leisten?“, hakte Akil nach und ging beiläufig zu dem Tisch im Raum, an dem bereits Tareg saß und setzte sich ebenfalls hin.


    „Am Anfang verlangten sie nur Getreide und andere Dinge, die wir auf den Feldern anbauten und ernteten. Später kamen dann Wein und Stoffe hinzu, alles Dinge, die sie in ihrem Reich, auf dem Grund des Ozeanes nicht herstellen können“, sagte er und nahm sich auch einen Stuhl, den er allerdings mit einem gewissen Abstand zu den Fremden platzierte.


    „Habt ihr es gesehen, ich meine, wisst ihr es genau, dass sie unter Wasser leben? Ich verstehe nicht, wie sie da atmen können“, wunderte Akil sich und hoffte auf eine vernünftig klingende Antwort.


    „Wir wissen nur, dass sie aus dem Wasser kommen und dahin zurückgehen, aber wie und vor allem, wo sie dort leben, blieb uns bisher auch verschlossen“, versicherte der alte Warg müde und strich sich über seine halbblinden Augen.


    Akil spürte instinktiv, dass das bisher Gehörte nur die Spitze des Eisberges war und er ließ dem Alten die notwendige Zeit, um seine Gedanken sammeln zu können.


    „Über die Zeit ließen sie uns immer mehr ausbluten und ihre Forderungen stiegen ins Unermessliche. Mein Volk wollte allerdings nicht auf die wenigen mahnenden Stimmen hören und gierte immer mehr nach Reichtum und Wohlstand, den uns die Doradai versprachen. Sie lehrten uns die Metallverarbeitung und brachten mit den Häusern, die sie uns lehrten zu bauen, die Möglichkeit, unser Leben als Nomaden hinter uns zu lassen“, seufzte er.


    Akil starrte ihn wie gebannt an und wagte nicht, ihn zu unterbrechen. Er hatte Angst davor zu hören, was der Warg nun unvermeidlich aussprechen würde.


    „Und dann kam der Tag, der in unserem Leben alles veränderte“, stöhnte er mit all seiner Trauer auf, „Sie nahmen uns unsere Kinder. Jedes Erst-und jedes Zweitgeborene wurde von ihnen verschleppt und versklavt.“


    

  


  
    


    Okynopia


    Keine Sekunde zu früh, fuhr Okynopia aus ihrem Traum empor und richtete sich schlaftrunken auf. Mahela war knapp davor gewesen, sie aus ihrem Traum zu reißen, da sie bemerkt hatte wie aufgeregt die Magierin mit ihren Händen gezuckt hatte. Einen Augenblick zu früh jedoch hätte bedeutet, dass Okynopia Akil nicht hätte befreien können und alles wäre umsonst gewesen.


    „Es hat geklappt“, murmelte sie benommen, „ich habe ihn gefunden.“


    „Wunderbar, ich habe mir gerade ernsthafte Sorgen gemacht, aber, bei der Seligen Quelle, bist du unversehrt zurück“, freute sie sich aufrichtig und setzte sich zu ihrer neuen Freundin auf die Bettkante, wobei sie sanft deren zitternde Hände massierte.


    Okynopia nahm das Amulett von ihrer Haut und tauchte wieder in die mattere, sanfte Welt der Normalität ein, was sie allerdings von Mal zu Mal mit mehr Widerwillen tun musste, denn ihre Erfahrungen mit den völlig geöffneten Sinnen erschienen ihr wie Liebkosungen, denen sie sich am liebsten ständig aussetzen würde. Sie griff zu einem Becher mit frischem Wasser und spülte sich ausgiebig den Mund aus, da der Geschmack des Traumtrunkes ständig nach Nachschub gierte, dem sie sich entziehen musste. Sie rappelte sich auf und schüttelte mühsam ihre schmerzenden Glieder, die sich durch die Ereignisse im Traum versteift hatten. Ohne auch nur ein einziges Wort zu verlieren, zog sie sie Hüterin mit sich in die große Halle zu den anderen, die sie beim Eintreten mit erwartungsvollen Blicken empfingen.


    „Tommac, Arun macht die Pferde bereit, wir brechen auf!“, befahl sie den beiden ohne weitere Erklärungen und wandte sich an Mahela, „Ich danke dir für deine Hilfe und werde sobald es möglich ist, zu dir zurückkehren, um dir zu berichten, wie es uns bei der Suche nach Delric ergangen ist. Bis dahin musst du deine Bemühungen verstärken, nicht eine Minute das Meer aus den Augen zu verlieren. Stelle Wachen auf, die sich ununterbrochen ablösen und sieh dir jede noch so kleine Veränderung selber an! Ich weiß noch nicht, was uns alles erwartet und kann dir leider noch nicht mehr erklären.“


    „Ich werde alles Notwendige veranlassen“, versprach die Hüterin und vermied es, ihrer Neugier zum Trotz, weitere Fragen zu stellen, die ihr auf der Zunge lagen.


    Okynopia suchte im Geiste den Kontakt zu Terazus und forderte ihn mit ihrer Gedankensprache auf „Bitte, keine Fragen vor den anderen. Wir reden gleich darüber und ich werde dir alles berichten, aber zunächst einmal müssen wir ohne Verzögerungen aufbrechen!“


    Terazus, der während dieses Gespräches seine Sachen zusammensuchte, ließ sich mit keiner Regung anmerken, dass sie gerade mit ihm kommunizierte.


    Er tat beschäftigt und antwortete ihr nur kurz und knapp „Ich bin froh, dass dir nichts geschehen ist!“


    „Ich auch“, ließ sie ihn erleichtert wissen und begab sich bereits auf dem Weg nach draußen zu den Pferden.


    Arun musste bemerkt haben, wie ernst es der Prinzessin mit dem Wunsch der Weiterreise gewesen war, denn kaum, dass sie sich zu ihnen gesellte, waren die Reittiere abmarschbereit und Tommac verstaute gerade den Proviant in den Satteltaschen, den Aruns Mutter eifrig herbei geschafft hatte.


    Nach einer kurzen, aber dennoch herzlichen Verabschiedung schwang sie sich in den Sattel und ritt, ohne auf die anderen zu warten, voran.


    „Soll ich nicht lieber vorraus reiten?“, fragte der Schilftänzer sorgenvoll, „Ich kenne das Land wie meine Westentasche?“


    „Nein“, lautete die knappe Antwort „auch ich kenne es nun, besser als du glaubst, und wir nehmen den kürzest möglichen Weg!“


    Das Bild der Landschaften, die sie bei ihrem Flug im Traum vom Himmel aus gesehen hatte, hatte sich durch die Sinnesverschärfung in ihrem Gedächtnis eingebrannt und war unauslöschbar für ihr geistiges Auge vorhanden. Trotzdem war sie froh, Arun als Begleitung und vor allem als Beschützer dabei zu haben, auch wenn er nun seine Rolle als Führer verloren hatte. Sie nahm sich vor, ihm diese wieder zu gewähren, sobald sie das Sumpfland verlassen und die gefährlichste Distanz zu Delric überwunden hatten, denn nichts konnte einen Krieger wie ihn mehr beleidigen als das Gefühl, nutzlos zu sein.


    Doch auch Terazus schuldete sie einige Antworten und die wollte sie nun nicht weiter von sich schieben „Es tut mir leid, dass wir so überrascht aufbrechen mussten, ich hätte uns gern noch ein wenig Ruhe gegönnt.“


    „Sicher wirst du deine Gründe gehabt haben und bis jetzt hatte ich noch nie das Bedürfnis, irgendeine Entscheidung von Dir in Frage zu stellen“, sagte er klar und deutlich in der Gedankensprache.


    Sie wusste sein Vertrauen zu schätzen und berichtete ihm von ihrer Begegnung mit Akil „Kennst du diese Wargen oder hast du von ihnen schon einmal etwas gehört?“


    „Nein, sie sind mir nicht bekannt, ich höre heute zum ersten Mal von diesem Volk.“


    „Mein Bruder war auch sehr verwundert darüber, dass es hinter dem Reich noch weiter Länder geben könnte. Die Xandrianer gingen bisher davon aus, dass hinter dem Gebirge das ewige Eismeer liegt und die Welt dahinter irgendwo endet“, berichtete sie ihm weiter.


    „Ich gestehe, das war bisher auch meine Meinung und ich bin ebenso überrascht, wie sie es gewesen sein müssen“, gab er zu und war zugleich verwundert, noch nie etwas davon in Loreleis Aufzeichnungen gelesen zu haben, die sie von ihren Traumgängen angefertigt hatte.


    „Wir müssen Vater und seine Leute warnen, stell dir nur vor, sie werden zwischen den Fronten an der Grenze zerrieben“, bat sie ihn sorgenvoll.


    „Oh weh, das hätte ich fast vergessen“, entgegnete er erschrocken, „setz dich am besten gleich selbst mit Kreania in Verbindung, denn wenn sie irgendwelche Fragen hat, kannst du sie gleich so gut es geht beantworten.“


    „Ich hoffe, ich kann sie über solch eine weite Entfernung erreichen“, teilte sie ihm ihre Bedenken mit.


    „Die Entfernung spielt dabei keine Rolle, mach es genau so, wie in diesem Augenblick mit mir“, munterte er sie auf.


    Sie durchritten einen seichten Wasserlauf, der langsam fließend seinen Weg zum Ozean suchte. Mitten am Tag erschien hier alles so friedlich und in ihrem Herzen breitete sich die Sehnsucht nach Ruhe und Geborgenheit aus. Sie wünschte sich zurück in die Zeit, als sie noch ein kleines Mädchen war und mit Alina sorgenfrei die Zeit ihrer Kindheit verbrachte. Wie schön musste es für kleine Kinder sein, hier mit nackten Füßchen durchs Wasser zu patschen und mit den Binsen am Ufer kleine Körbchen oder Zierbänder zu flechten. Den ganzen Tag über konnte man Frösche und Enten beobachten oder mit der Angel versuchen, ein paar Forellen zu fischen. Sollte sie jemals eigene Kinder bekommen, so nahm sie sich vor, einen gesamten Sommer im Sumpfland zu verbringen, um die verlorenen Träume nachzuholen und nichts weiter zu tun, als ihre Seele baumeln zu lassen. Doch bis es so weit sein würde, beschloss sie diese Eindrücke in ihrem Herzen zu speichern, um sie in finsteren Stunden abrufen zu können.


    „Kreania, hörst du mich?“, flüsterte sie sanft, um Terazus Schwester nicht zu erschrecken, wobei sie sich immer noch nicht sicher war ob sie sie überhaupt erreichen konnte.


    „Oky, mein Liebling“, erklang umgehend die Antwort in ihrem Kopf und sie spürte die Wärme und Herzlichkeit die sie begleitete, „ich habe schon auf dich gewartet, muss ich dir gestehen. Mein Bruder sagte mir, dass du dich meldest und ich wollte dir den ersten Kontakt über so eine weite Entfernung ein wenig erleichtern.“


    „Ich vernehme dich klar und deutlich, als würdest du dich neben mir befinden“, teilte sie ihr begeistert mit.


    „Ja, das ist wunderbar, nicht wahr? Die Entfernung spielt zum Glück keine wesentliche Rolle. Lass mich dir zunächst erst einmal versichern, dass es uns gut geht und bis jetzt noch nicht viel Beunruhigendes passiert ist.“


    „Noch nicht viel, heiß aber auch nicht, dass noch nichts passiert ist, oder?“, lautete die wachsame Retourkutsche.


    „Nein Okynopia“, antwortete sie beschämt, „darf ich dich trotzdem bitten, mir zuerst zu berichten, was euch wichtiges wiederfahren ist?“


    Nach einem kurzen Zögern, in welchem sie abwog was es für einen Unterschied ausmachen könnte, wer von ihnen beiden zuerst dem anderen seine Neuigkeiten mitteilte, berichtete sie ihr von der Begegnung mit Akil und dem Gespräch mit ihm.


    „Ob er wirklich dein Bruder ist, wage ich nicht zu beurteilen. Bei dem, was er dir jedenfalls erzählt hat, handelt es sich um die Wahrheit.“


    „Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt“, entfuhr es Okynopia fast schon ein wenig entrüstet.


    „Verzeih mir, mein Kind, ich wollte bestimmt kein Misstrauen säen, aber du hast in der letzten Zeit erfahren zu was die dunkle Seite fähig ist“, versuchte sie sie zu beruhigen und ihr klarzumachen, dass sie beide Seiten der Münze zu erleuchten versuchte.


    „Ich verstehe, was du meinst, aber fürs Erste vertraue ich ihm“, unterstrich sie nochmals mit aller Deutlichkeit.


    Nach einer kleinen Verzögerung begann Kreania zu berichten „Wir sind vor einigen Tagen sicher in der Grenzfeste angekommen und dein Vater hat die Grenze durch das Heer sichern lassen, keine Sekunde zu früh, wie sich dann später heraus stellen sollte. Die ersten Späher und Kundschafter erwarteten uns bei unserem Eintreffen. Sie waren uns voraus geeilt und konnten sich natürlich, frei vom Tross des Heeres, viel schneller bewegen. Ihre Berichte lauteten alle gleich, die Xandrianer verstärken wie die Besessenen ihre Stadtmauern um Grollheim herum.“


    „Ich dachte sie marschieren gegen unsere Ländereien?“, unterbrach Okynopia den Bericht von Kreania.


    „Genau das wollten sie eigentlich auch, doch wie wir nun wissen, kamen ihnen die Wilden dazwischen und wie es aussieht, ändern sie nun ihre Pläne.“


    „Das Problem ist nur“, stellte Okynopia aufgeregt fest, „während sie hinter ihren Mauern in Sicherheit sitzen, könnt ihr auf dem offenen Grenzland überrannt werden.“


    „Unsere Männer arbeiten Tag und Nacht an den Verteidigungsanlagen, dein Vater lässt sie in Schichten rund um die Uhr Gräben ausheben und all die anderen notwendigen Dinge erledigen, die zu unser Sicherheit notwendig sind“, versicherte Kreania, nicht nur zur Beruhigung, sondern auch aus ihrer Überzeugung heraus.


    „Hat Vater wenigstens noch einmal versucht, mit dem Schattenthron in Kontakt zu treten?“


    „Mehr als das, er hat gestern eine Delegation zu Verhandlungen ins Reich entsandt und die Mitglieder der Loge der Vier zu Gesprächen eingeladen.“


    „Haben sie reagiert?“


    „Bis jetzt noch nicht, wir warten stündlich auf Nachricht von Ihnen.“


    „Es bleibt nunmehr zu hoffen, dass sie sich weise entscheiden“, sagte sie bangend und vermied es, ihre Stimme resigniert klingen zu lassen.


    „Ihre Kundschafter, zumindest einige von ihnen, haben mit unseren Spähern Kontakt aufgenommen und tauschen alle wichtigen Neuigkeiten aus.“


    „Wie es aussieht kooperieren wenigstens die an vorderster Front Betroffenen miteinander und verhalten sich nicht so stur wie die Diplomaten“, stellte Okynopia zynisch fest.


    „In der Tat, die Angst und die Gefahr wird uns hoffentlich dazu verhelfen, zueinander zu finden und gemeinsam Seite an Seite unsere Stellungen zu verteidigen“, wünschte sich Kreania.


    „Ich versuche mit allen Mitteln, meinen Bruder zu erreichen und werde, sobald ich etwas Neues erfahre, Kontakt zu dir aufnehmen“, versprach Okynopia.


    „Ihr habt die Sümpfe mittlerweile verlassen und befindet euch nun auf dem schnellsten Weg zu Delric, sagte Terazus?“, wollte Kreania wissen.


    „Wir nehmen den kürzesten Weg und werden versuchen die Brandungsburg zu umgehen, jede weitere Zeitverzögerung wollen wir auf jeden Fall vermeiden“, versicherte Okynopia und lenkte ihr Pferd aus einer tiefen Wasserlache heraus auf eine kleine Insel, deren Untergrund festen Halt für die Hufe der Pferde versprach.


    „Ich bin in Gedanken bei euch und warte auf weitere, hoffentlich erfreuliche Nachrichten von euch.“


    „Danke und bitte umarme meinen Vater von mir, er soll sich keine Sorgen machen“, bat Okynopia verabschiedend und konzentrierte sich wieder voll auf ihre Führung, denn die anderen zu gefährden, war das Letzte, was sie nun noch gebrauchen konnte.


    „Wie steht es um sie?“, fragte Terazus besorgt.


    Okynopia stoppte ihr Pferd und unterrichtete die anderen mit wenigen Worten über die Unterhaltung mit Kreania.


    „Ich sollte jetzt an der Seite des Königs reiten“, stellte Arun ärgerlich fest.


    „Es ist nicht so, dass ich deine Fähigkeiten nicht zu schätzen weiß, aber mein Vater muss auf dich verzichten, da du nun einmal mit uns reitest und ich bin heilfroh, dich dabei zu haben. Was hätten wir während der letzten Tage nur ohne deine Hilfe gemacht? Wer weiß, ob wir ohne dich hier und heute noch leben würden?“, sagte sie betroffen und traurig zu gleich, denn sie wusste, der Söldner würde nur zu gern sein Leben für Anwar geben.


    „Verzeiht mir My Lady, meine Äußerung war äußerst unüberlegt“, entschuldigte sich der Schilftänzer umgehend, der sich seines Fehlverhaltens bewusst war, denn immerhin hatte sein König ihm seine Tochter in die Obhut gegeben, „Es ist nur so, sollte ihm etwas passieren und ich bin nicht da, um ihn zu beschützen, würde mein Leben seinen Sinn verloren haben.“


    „Ich versichere dir, sobald wir Delric gefunden und mit ihm gesprochen haben, werden wir auf dem schnellsten Weg zu meinem Vater reiten“, versprach sie ihm.


    „Danke My Lady“, antwortet er ehrfürchtig und verbeugte sich zum Zeichen seiner Verbundenheit.


    „Und nun lasst uns schnellstens weiter reiten, wir haben keine einzige Sekunde zu verschenken“, sagte sie und schlug mit ihrer flachen Hand zärtlich auf die Kruppe ihres Pferdes, das daraufhin mit einem Satz voran schoss und übermütig zu galoppieren begann.


    Das Wasser spritzte in alle Richtungen und Okynopia genoss das kühle Nass auf ihrer nackten Haut, oberhalb der Stiefelschäfte an ihren Beinen. Der Schlamm an den Fesseln der Pferde rann in Bächen herab und ergoss sich in matschigen Pfützen auf dem Boden der kleinen Inseln, die sie fortwährend überquerten. Durch dichtes Schilf und weitläufige Binsenwiesen ging es stetig voran und nur der Lauf der Sonne ließ sie erahnen wie lang sie schon durch dieses Wasserland ritten.


    Nach einigen Stunden legten sie eine kurze Rast ein, in der sie sich und den Pferden einen Moment Ruhe gönnten, um anschließend im leichten Galopp weiterzureiten. Diese Art der Reise ermöglichte es ihnen, weite Strecken zurück zu legen, ohne die zuverlässigen Tiere aufs Äußerste zu schinden. Im Laufe der Zeit wurden die Flüsse und Seen immer schmaler und die kleinen Eilande wurden zunehmend zu regelrechten Feldern, welche schließlich in eine Steppenlandschaft übergingen. Sie hatten die Sümpfe hinter sich gelassen und vor ihnen lag die weite Grassteppe, die sie nunmehr bis an den Rand des Fichtendickichtes bringen sollte.


    „Wartet!“, rief Arun plötzlich und richtete sich in seinem Sattel auf, während seine Augen den Horizont absuchten, „Riecht ihr das auch? Irgendwo muss es brennen, ich rieche Qualm.“


    „Also ich kann nichts erkennen“, stellte Terazus fest und sog erneut die Luft durch seinen Nase.


    „Aber es stimmt, ich rieche den Rauch auch“, bestätigte Alina und nickte Arun zu.


    Jaro schien die Unruhe seiner Gefährten zu spüren und hob seine feuchte Nase in den Wind und begann wie seine menschlichen Freunde zu schnüffeln. Ein leises Winseln entfuhr seiner Schnauze und mit dem Schwanz wedelnd lief er drei vier Schritte in die Richtung, aus der der Geruch stammen musste.


    „Lauf, Jaro, zeig uns, wo der Rauch kerhommt“, sagte Tommac zu ihm, nachdem er sich mit einem fragenden Blick, bei Okynopia erkundigt hatte, ob sie der Ursache auf den Grund zu gehen gedachte.


    Ein leichtes Nicken hatte ihm genügt, um seinen vierbeinigen Freund das Kommando zu geben, woraufhin dieser bellend losrannte. Sie folgten ihm im schnellen Trab und bereits nach wenigen Minuten sahen sie über der Steppe zu ihrer Rechten Qualmschwaden in den Himmel steigen.


    „Was zum Henker ist da los?“, fragte Arun besorgt und drehte sich zu Okynopia um, „Wollen wir nachsehen oder reiten wir lieber weiter?“


    „Wir sollten uns zumindest aus der Ferne ansehen, was dort in Flammen steht. Es liegt ja fast auf unserem Weg und kann uns nicht allzu lange aufhalten“, entgegnete diese umgehend und drängte auch schon voran.


    „Lasst uns wachsam sein und nicht zu dicht heran reiten, das sieht mir nicht gerade nach einem einfachen Lagerfeuer aus“, warnte er sicherheitshalber die anderen.


    „Vielleicht ist es nur ein kleines Wäldchen, das dort brennt, es ist schließlich alles trocken hier in der Umgebung. Wer weiß, wann es das letzte Mal in diesem Land geregnet hat und es war letztlich ein langer heißer Sommer“, grübelte Alina und schaute hoffnungsvoll zum Himmel, als ob sie irgendwelche Regenwolken anziehen könnte.


    „Das ist kein Lagerfeuer“, entfuhr es Okynopia voller Entsetzen, „in dieser Richtung befindet sich nur die Brandungsburg.“


    „Stimmt“, bestätigte Arun, „dahinter kommt nur noch das Endlose Meer.“


    Die Brandungsburg war der entlegenste Außenposten im Reiche von Okynopias Vaters und diente nur zum Teil, der Demonstration der Grenzen und der Darstellung seines Machtbereiches. Bereits dessen Vater hatte diese Burganlage mit all ihren Gehöften und Nebengebäuden in der Nähe zum Meer errichten lassen. Dies geschah neben politischen Erwägungen hauptsächlich zum Gewinn eines der wichtigsten Rohstoffe, der größtenteils mit Gold aufgewogen wurde. Rings um die Festung herum waren riesige Felder angelegt worden, die mit Feldsteinmauern gesäumt wie Teiche aussahen. In ihnen wuchsen allerdings keine Fische heran, denn das Wasser, sofern welches in ihnen stand, war nur knöchelhoch. In einem überwiegenden Teil dieser Sammelbecken glänzte und glitzerte es weiß in der Sonne und etliche Bauern, bewaffnet mit Schaufeln und Harken, schoben karrenweise dieses weiße Pulver von links nach rechts. Das Salz des Meeres war es, was den Oldsprings einen reichlichen Zahlungsfluss einbrachte und ihr Vermögen stetig mehrte.


    Die Natur hatte es mit diesem Fleckchen Erde ganz besonders gut gemeint und den Bauern einen Untergrund geschaffen, der aus Ton und Schmergel bestand. Mit großen Wasserrädern, an denen Eimer befestigt waren, konnten sie das Meerwasser in ein extra entwickeltes Leitungssystem schaufeln, das dann direkt in die Becken geleitet wurde. Angetrieben wurden die Räder jeweils durch die einsetzende Flut und konnten, sollten die Felder genug geflutet sein, mittels schweren Bolzen an der Mittelachse blockiert werden. Ausgehöhlte halbierte Baumstämme dienten als Leitungsrinnen und glänzten durch die Salzkristalle wie Eiszapfen, die aneinander gereiht wie Zeigestöcke in die Landschaft zielten.


    Neben der Gewinnung des wertvollen Gewürzes, hatten sich die Bewohner der Anlage auch noch auf den Fang und der Trocknung von Seeaalen spezialisiert. Nach dem Fang und der Säuberung der schlangenähnlichen Fische, wurden diese im getrockneten Meersalz gewälzt und zum Trocknen auf Leinen gehängt, die wie Wäscheleinen die gesamte Burganlage durchzogen. Der auf diese Weise hergestellte Trockenfisch war jahrelang haltbar und wurde mittels Handelskarawanen in alle Teile des Landes geschickt. Er diente den Bewohnern in Trockenperioden und Zeiten der Hungersnot als willkommene Speise, die sie vor dem sicheren Tod bewahrte.


    Zum Zeitpunkt der Erbauung war es nur eine einzelne Burg, um die herum die Fischer und Bauern ihre Häuser und Werkstätten ansiedelten. Im Laufe der Jahre vergrößerte sich die Anlage, durch den Bedarf an Salz und Trockenfisch um ein Vielfaches und wurde somit notwendigerweise Zug um Zug ausgebaut. Letztlich hatte Anwar vor knapp einem Jahrzehnt die Mittel bewilligt, die Siedlung durch eine schützende Mauer einfrieden zu lassen. Immer mehr fürchteten sich alle hier Lebenden vor Übergriffen der Xandrianer, die ebenso gierig auf das Salz aus waren. Für den König war es jedoch das wichtigste Zahlungsmittel im Tausch gegen die Bodenschätze, die die Xandrianer in ihrer Bergwelt unter ihrer Kontrolle hatten. Sollte es ihnen also gelingen die Brandungsburg einzunehmen, wäre es schlecht um den Handel mit ihnen gestellt.


    „Das waren bestimmt die Xandrianer, sie haben uns überfallen“, mutmaßte Arun erbost.


    „Das kann ich mir kaum vorstellen, sie haben doch zur Zeit ganz andere Pläne“, widersprach Okynopia und biss sich fast auf die Zunge.


    Sie wollte den anderen noch nichts von den Wargen erzählen, daher musste sie achtgeben, was sie preisgab.


    Keine Bodenwelle oder irgendwelches Gesträuch bot ihnen Deckung und so blieb ihnen nichts weiter übrig, als sich der Burg über die offene Prärie zu nähern. Sollten sich die Angreifer noch in der Festung befinden, würden sie sie bereits entdeckt haben und lagen wahrscheinlich hinter den Mauern lauernd in Stellung. Dieses Risiko mussten sie aber eingehen, wenn sie in Erfahrung bringen wollten, wer dort gewütet hatte.


    Immer deutlicher spürten sie nun in der Nase, neben dem Geruch des Brandes, das würzige Prickeln des Salzes. Zuhause am heimischen Tisch war es immer eine Selbstverständlichkeit gewesen, zum Streuer zu greifen und das Ei beim Frühstück zu verfeinern, nun aber zu sehen, wie es gewonnen wurde, ließ die Sache in einem ganz neuen Licht erstrahlen. Selbst die Pferde schnaubten durch ihre Nüstern und waren sich nicht sicher, was sie von der weißen Masse zu halten hatten. Ihre Reiter aber drängten sie voran und suchten einen Weg zwischen zwei Feldern, der gerade breit genug war, um zwei Fuhrwerke aneinander vorbei fahren zu lassen. Kein Bauer oder Helfer war weit und breit zu sehen, sie mussten sich alle in die Burg geflüchtet haben, als der Angriff begann. Überall lagen ihre Werkzeuge und Arbeitsgeräte verstreut herum, so als wären sie ihnen aus den Händen gefallen. Vor ihnen auf dem Weg stand ein herrenloses Fuhrgespann, an dem noch immer im Geschirr eingespannt ein Esel friedlich weidete.


    „Ich sehe nirgendwo Spuren am Boden, von Pferden oder Soldaten, nur die der Arbeiter, sonst nichts“, stellte Arun fest.


    „Vielleicht sind sie von der anderen Seite her gekommen“, mutmaßte Alina.


    „Dort befindet sich das Meer. Wer sollte schon so verrückt sein und eine Festung wie diese vom Wasser aus angreifen?“, wollte er wissen.


    „Das weiß ich leider auch nicht“, gab sie kleinlaut zu, denn eigentlich hatte sie nur etwas gesagt, um die angespannte Stille zu unterbrechen, die zwischen ihnen herrschte.


    Mittlerweile hatten sie sich der Burg soweit genähert, dass sie mehr erkennen konnten und glücklicherweise war immer noch alles ruhig um sie herum. Die Stadtmauern waren unversehrt und wiesen augenscheinlich keine Anzeichen von Zerstörung auf. Leitern oder Gerüste, mit deren Hilfe ansonsten solche Hindernisse überwunden wurden, waren ebenfalls keine zu sehen, so dass sie zunächst einmal davon ausgehen konnten, dass die Angreifer wirklich nicht von der Landseite her gekommen sein konnten. Die Rauchwolke, die über der Stadt hing, glich einer Glocke über einem fetten Käse und wurde nur noch von vereinzelt glimmenden Schwelbränden genährt. Das wütende Feuer war längst dahin gebrannt und hatte alles Brennbare aufgezehrt.


    „Das Stadttor befindet sich auf der linken Seite von uns aus, lasst uns bitte erst rechts um die Mauern herum reiten, damit wir sehen können, wer und vor allem von wo aus sie angegriffen haben“, bestimmte Arun und ritt auch schon voraus, ohne einen Einspruch oder Widerworte abzuwarten.


    Die seezugewandte Seite der Brandungsburg stellte sich ihnen genau so friedlich dar, wie die Landseite und Arun schüttelte resigniert seinen Kopf, währenddessen er sich immer wieder aufmerksam umsah. Zwischen den Mauern und dem Meer gab es nur einen sehr kleinen Strandabschnitt, von dem zwei riesige Stege in das Wasser führten. An ihnen hätten normalerweise die Fischerboote angekettet liegen müssen, während ihre Besatzung körbeweise den frisch gefangenen Fisch ablud. Doch sie waren leer und verwaist, nur die Wellen plätscherten leise und sanft mit ihren Schaumkronen gegen die Pfähle.


    „Keine Boote, entweder hat man sie geraubt oder die Fischer sind mit ihnen aufs offene Meer geflüchtet“, sinnierte Terazus und folgte schnell Arun, der bereits weitergeritten war.


    Sie umrundeten die letzte Ecke und hielten direkt auf das Tor zu, das angelweit geöffnet stand und völlig unbewacht für jeden Besucher zu betreten war. Okynopia hatte bereits bemerkt, wie Aruns Hand zu dem Schwert gegriffen hatte und zog nun ihrerseits das Amulett hervor, um es im Notfall zu gebrauchen. Wie bei einer süßen Versuchung gierte sie danach, zur Magie zu greifen, um im Zweifelsfall mächtige Zauber gegen einen Hinterhalt einzusetzen, den sie immer noch hintern den Mauern erwartete. Im Augenwinkel sah sie Terazus, der ebenso wie sie, zum Bersten gespannt auf das Tor starrte und ähnliche Gedanken wie sie hegen musste.


    Sie bogen durch das Tor und betraten das Gelände der Anlage über den Festungsplatz, der von den Wohn-und Handwerksgebäuden gesäumt wurde. Es war ein Anblick des Grauens, der sich ihnen bot. Sämtliche Häuser, die von der Größe her maximal eine Familie beherbergen konnten, waren regelrecht zertrümmert, besser gesagt, sie sahen aus, als ob sie zermalmt worden waren. Die Werkstätten, mit ihren gröberen, festen Gesteinswänden waren zum Teil auseinandergesprengt und riesige Löcher klafften in ihren Außenwänden und gaben einen Blick auf ihr Inneres frei. Die Ränder der Löcher waren rußgeschwärzt und die Steine an den Kanten dieser Öffnungen waren regelrecht geschmolzen und sahen aus, als ob sie in flüssiges schwarzes Glas getaucht worden waren.


    „Was hat hier gewütet?“, fragte Alina entsetzt.


    „Magie“, lautete die knappe Antwort von Terazus, „hier wurden mächtige Feuerzauber gewirkt, die selbst durch Mauern und Gestein nicht gebremst werden konnten.“


    „Kann Okynopia auch solche fürchterlichen Dinge vollbringen?“, wollte sie besorgt wissen.


    „Ja, das kann sie und ich fürchte, sie ist noch um ein Vielfaches mächtiger, als die Zauberer, die dieses Unheil hier angerichtet haben. Sollte deine Freundin jemals ihre volle Wut entfesseln, dann ist das hier nur ein Weizenkorn im Vergleich zu einem ganzen Feld voller Getreide“, seufzte Terazus.


    „Au weia, hör bitte auf! Ich hab jetzt schon Gänsehaut. Wenn ich mir das auch noch vorstellen sollte, nein danke“, bat sie ihn und blickte traurig zu ihrer Freundin hinüber.


    „Lasst uns zur Burg rüber gehen. Irgendwo müssen doch die Bewohner sein“, forderte Arun sie auf, denn nirgendwo war bisher auch nur ein Anzeichen von ihnen zu entdecken.


    Selbst die Häuser, die ohne Mauern und Dach da standen, waren verlassen und glücklicherweise schien es, zumindest bis hier vorn, keinen von ihnen erwischt zu haben. Das Bild der Verheerung zog sich weiter, durch die Gasse hinweg, die sie an den Ställen der Pferde und Esel vorbei führte, in deren Boxen jedoch auch gähnende Leere herrschte.


    „Selbst die Tiere sind weg und das alles ohne Spuren. Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben?“


    „Durch die Luft natürlich“, sprudelte es nun aus Okynopia heraus, „Wie konnten wir das nur übersehen haben? Das müssen die Rochenreiter des Meervolkes gewesen sein.“


    „Ja, sie kamen von oben, das erklärt natürlich einiges“, sagte Arun und stellte augenblicklich die Suche nach Spuren am Boden ein.


    „Sie können doch aber unmöglich alle Menschen und Tiere auf ihren Flugtieren weggeschleppt haben, oder was meinst du?“, fragte sie ihn verwundert.


    „Ich weiß es nicht, so gern ich auch eine Antwort hätte, aber lass uns in der Burg nachsehen, vielleicht finden wir dort einige Hinweise.“


    Sie ließen die Ställe links liegen und folgten dem weiteren Verlauf der Gasse, vorbei an einer Bäckerstube, wo in der Auslage noch Brotlaibe und Hefezöpfe zum Verweilen einluden. Sie lagen einsam und verlassen auf den Regalen und warteten wohl vergeblich auf ihren Verzehr, doch über kurz oder lang würden sich wohl die Mäusen und Ratten an ihnen laben. Die Gasse endete direkt vor der Burg, im Zentrum der Anlage, vor einem kleinen Platz, auf dem der Hauptbrunnen für die Wasserversorgung aller hier Lebenden stand. Die Pferde beschleunigten unwillkürlichen ihren Trab und hielten auf das Wasserbecken zu. Der feine Salzstaub, den ihre Hufe beim Ritt durch die Felder aufgewirbelt hatten, lastete bleischwer in ihren Mäulern und ließ ihren Speichel fast verkleben, so dass ihnen das Wasser wie eine Köstlichkeit erschien. Sie tauchten mit ihren Köpfen bis zur Hälfte hinein und schlabberten gierig, wobei ihre Schweife vor Vergnügen hin und her wedelten. Die Reiter waren mittlerweile ebenfalls abgestiegen und wuschen sich ihre Hände und die Gesichter ab und legten die Zügel locker auf den Brunnenrand, da sie die Burg ohnehin nur zu Fuß betreten konnten.


    Tommac hatte sich herab gebeugt, um Jaro beim Erreichen des erfrischenden Nass behilflich zu sein, als er aus dem Augenwinkel heraus, an einem der oberen Fenster einen Schatten bemerkte. Blitzschnell fasste er Arun bei der Hand und flüsterte hastig „Achtung, da oben am Fenster, da ist jemand, ich habe Schatten segehen.“


    Erschrocken riss dieser seinen Kopf nach oben, starrte in die leeren Fensteröffnungen und zog bereits sein Schwert vom Rücken. Okynopia, der die Bewegungen des Schilftänzers nicht entgangen war, legte Augenblicklich ihr Amulett an und lauschte voll konzentriert in das Innere der Burg hinein.


    „Tommac, Alina, nehmt die Pferde und bringt sie zu dem Stall, an dem wir gerade vorbei geritten sind. Versteckt euch dort und wartet, bis wir zu euch kommen“, wies er leise flüsternd an und verständigte sich wachsamen Blickes mit Terazus.


    Bevor die beiden überhaupt auf die Anweisungen ihres Freundes reagieren konnten, füllten sich zwei der Fenster in einem der oberen Stockwerke der Burg mit Schatten.


    „Weg hier!“, schrie Okynopia und sah wie aus jedem der beiden Fenster zwei Hände heraus ragten und ihre Finger sich flirrend bewegten. Zwischen ihnen verwirbelte sich die Luft und begann sich wie ein Strickmuster zu einer Decke zu verformen, die zwischen den beiden Händepaaren wie eine Bettdecke in der Luft schwebte. Das alle geschah innerhalb nur weniger Sekunden und unfähig zu reagieren, betrachtete sie fasziniert die Webart, mit der sich der magische Stoff erschaffen ließ. Kaum, dass die magische Decke fertiggestellt war, erkannte sie den Sinn und spürte, dass es eine Falle war, die jeden Moment auf sie herabfallen würde. Ihr Bewusstsein verriet ihr, dass wenn sie von dem magischen Tuch bedeckt würden, sie jeder Handlungsfähigkeit beraubt und den Widersachern schutzlos ausgeliefert waren.


    „Halt, alle zu mir!“, rief sie hastig, „Kommt dicht an mich heran!“


    Alina, die sowieso schon dicht neben ihr stand, schaute ängstlich nach oben, in dieselbe Richtung wie ihre Freundin, konnte jedoch außer den Händen nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie griff nach Tommacs Handgelenk und hielt es wie eine Ertrinkende umklammert. Tommac spürte trotz der Gefahr die Berührung der Freundin auf seiner Haut und mit einem gewissen Beschützerinstinkt, der sich in ihm regte, legte er seinen anderen Arm um ihre Schulter, um Schutz und Geborgenheit zu spenden. Er sah ihr dabei tief in die Augen und sein Atem ging fast doppelt so schnell wie zuvor und mit Freude sah er Alina erröten und bemerkte, wie sie ihren Blick zum Boden senkte. Wenn er ihr doch nur seine Liebe gestehen könnte, fuhr es ihm durch den Kopf, doch jetzt in diesem Augenblick war die Gefahr der größte Feind seiner Sehnsucht zu ihr.


    Die Hände am Fenster zogen sich zurück und das Tuch begann auf sie herabzusinken. Geistesgegenwärtig zog Okynopia das Wasser aus dem Brunnen zusammen und erschuf, im Viereck um sie herum, vier Wassersäulen, die sie auf eine Höhe von einem weiteren Meter über ihren Köpfen, anwachsen ließ. Kaum hatte alle vier ihre Höhe erreicht, ließ sie sie mit einem Frostzauber, den sie durch die Beobachtung ihres Bruders erlernt hatte, zu massiven Eissäulen erstarren. Das herabfallende Tuch verfing sich auf ihren Spitzen und überspannte sie geradezu wie ein Zeltdach, das sie bei Regen über ihrem Lagerfeuer aufspannten. Gerade wollte sie erleichtert durchatmen, als sie sah wie das Tuch zu glühen begann und sich zentimeterweise durch die armdicken Eispfeiler fraß.


    Tommac ergriff die Zügel der Pferde und riss sie, zusammen mit Alina am Arm, in Richtung der Ställe. Ohne auch nur einen einzigen Ton verlieren zu müssen, hasteten Arun und Terazus zum Eingang der Burg. Okynopia wollte der Falle ebenfalls keine Gelegenheit geben, sie unter ihr zu begraben, und folgte den beiden im gleichen Atemzug mit einem gewaltigen Satz, der sie aus der Gefahrenzone heraus brachte.


    Mit schnellen Schritten erreichten sie das offenstehende Tor und befanden sich in einem Vorflur, von dem aus es rechts und links zu den Schlafstuben der Soldaten ging. Die beiden Räume waren leer und verlassen und auf den doppelstöckigen Betten lagen sauber und ordentlich die Kopfkissen und Schlafdecken ihrer Nutzer. Sie ließen nach einem kurzen Kontrollblick diese beiden Räume liegen und spurteten nach vorn zu einem Treppenaufgang, von wo aus breite Granitstufen zu den oberen Geschossen führten. Unter der Treppe befand sich ein Holzverschlag in dem eine Tür eingebaut war, die mit einem Vorhängeschloss gesichert, versperrt wurde. Hinter dieser befand sich aller Voraussicht nach der Abgang zu den Kellergewölben, von denen aus sie momentan keine Gefahr erwarteten. Arun, der mit dem Schwert in der Hand vorauseilte, nahm zwei bis drei Stufen gleichzeitig und schirmte mit seinem Körper die beiden Magier ab. Sollte von oben jemand versuchen sie mit Pfeilen oder Armbrustbolzen zu beschießen, bot seine gepanzerte Kleidung zumindest davor mehr Schutz, als die Stoffe, in die die beiden anderen gekleidet waren.


    Die Treppe geleitete sie in zwei Abschnitten nach oben, wobei sie die ersten acht Stufen auf ein Podest in halber Höhe brachten, von wo aus sie dann die nächsten Stufen, in entgegengesetzter Richtung, weiter nach oben, in den ersten Stock führten. Bereits von dem Zwischenpodest aus konnten sie die Deckenverkleidung des Raumes, der am anderen Ende der Treppe lag, erkennen. Sie war getäfelt und bestand aus sich immer wiederholenden Holzkassetten, die geometrische Muster darstellten. Arun stoppte in seinem Lauf, da sich an der Decke ungewöhnliche Lichtspiele abzeichneten, die er nicht einzuordnen wusste. Im ersten Augenblick hatte man das Gefühl, man sah weißgelb glänzendes Mondlicht, das von einer Wasseroberfläche spiegelnd an die Decke reflektiert wurde. Dabei waberte und bewegte es sich genau so, als ob Wellen auf dem Wasser tanzten und sich kreisförmig zum Ufer hin ausbreiteten.


    „Da ist Magie im Spiel, lasst mich voran gehen“, zischte Okynopia und schob sich an Arun vorbei die Treppe hinauf.


    Der Schilftänzer ließ resignierend sein Schwert sinken und kam sich wieder einmal sehr nutzlos vor, besann sich dennoch gleichzeitig seiner Pflichten und blieb an ihrer Seite, um sich notfalls schützend vor sie zu werfen.


    Schritt für Schritt nahm sie die einzelnen Stufen und konnte endlich den kompletten Raum einsehen, der sich hell erleuchtet vor ihr öffnete. Der Raum, der vor ihnen lag, musste der größte in der Burg sein, er erstreckte sich über die gesamte Breite und hatte auf der linken und der rechten Seite jeweils einen Erker, aus dem man zum einen, auf das offene Meer hinaus und zum anderen, über die gesamte Brandungsbruganlage schauen konnte. An seiner rückwärtigen Wand führte eine weitere Treppe, zu den Räumen die sich über ihnen befanden, hinauf. Bei diesem Zimmer musste es sich um die Kommandantenstube handeln, da in der Mitte eine Tafel stand, an der mindestens zwanzig Personen Platz fanden. Auf ihr waren etliche Landkarten und verschiedene andere Dokumente ausgebreitet, an denen ihr Besitzer bestimmt gerade gearbeitet hatte, da neben ihnen eine Feder in einem halbgeöffneten Tintenfässchen stand, das am oberen Rand noch feucht schimmerte und sich langsam die ersten Verkrustungen abzeichneten. In dem Erker, der den Blick über alle Gebäude und die Felder freigab, stand ein massiver Schreibtisch mit allen, für die Verwaltungsarbeit notwendigen, Schreib-und Arbeitsutensilien. Er diente unverkennbar dem Kommandanten für die Erledigung aller seiner Pflichten und darüber hinaus entging ihm keine Einzelheit, die außerhalb dieses Gemäuers stattfand. In dem anderen Erker, dessen Fenster einen mit einer berauschenden Aussicht auf den Ozean, mit seinen sanften Wellen und grünblau schimmernden Farben belohnten, standen zwei mannshohe Lehnsessel, an deren Rückenlehne dick gepolsterte Kopflehnen angebracht waren. Der freie Platz unterhalb der Fenster war komplett mit Bücherregalen umbaut, welche ausnahmslos mit unzähligen Bänden gefüllt waren und dem geneigten Leser so manch gemütliche Stunde bescherten.


    Okynopias Augen hasteten innerhalb von Sekundenbruchteilen durch diese Szenerie und blieben vorerst in der Mitte, vor dem kartenbedeckten Tisch, an einer silberflimmernden kreisrunden Scheibe, die senkrecht in der Luft schwebte, hängen. Sie war es, die dieses seltsam herrliche Lichtspiel an die Decke geworfen hatte, doch welchem Zweck sie diente blieb ihr vorerst verborgen. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt zunächst zwei Gestalten, die gerade eben auf diese Scheibe zusprangen und sie mitten im Rennen mit Blitzen attackierten, die ihren Händen entsprangen.


    Diese Blitze sahen von der Form und Farbe her aus, wie jene, die sie von einem heftigen Gewitter in einer schwülen Sommernacht her, vom Himmel auf die Erde niedergehen sah. Noch bevor Okynopia sich der Gefahr bewusst werden konnte, erschuf sie vor sich einen Schutzschild aus verdichteter Luft, den sie mithilfe ihrer Magie, zudem noch zusätzlich mit einer zweiten Haut aus Wasser verstärkte. Gerade noch rechtzeitig stabilisierte sich das Schild, als auch schon der erste Blitz mit voller Wucht auf seine Hülle einschlug und sich mit gewaltigem Knistern an seiner Oberfläche entlud. Aus dem einzelnen Blitz wurden hunderte kleiner, die zuckend über das gesamte Schild dahin zogen, um schließlich in sich zu kollabieren. Der zweite Lichtstrahl allerdings erschütterte ihre Deckung schon gewaltiger und sie wurde durch die Druckwelle einige Stufen zurück geschleudert und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. In ihr loderte die Wut und sie betrachtete diesen Angriff eher als eine Herausforderung, anstatt sich, wie von den Angreifern erwartet, mit Angst die Blöße zu geben. Noch bevor der nächste Blitz sein Ziel erreichen konnte, begann sie ihren Schild zu wandeln und ließ das Wasser durch die Haut aus Luft gleiten und formte es auf der Außenseite zu einer fließenden seidenglatten Schicht, welche den nächsten eintreffenden Blitzstrahl reflektierte und mit der gleichen Gewalt zurückwarf. Ungehindert traf er seinen völlig überraschten Schöpfer, der aufgrund seiner Fassungslosigkeit geradezu hilflos seiner eigenen Magie ausgesetzt wurde.


    Der reflektierte Blitz schlug direkt unterhalb seines Brustbeines ein und riss ein faustgroßes Loch in seinen Oberkörper. Die silberschimmernde Robe, mit der er bekleidet war, fing an zu glühen und verschmolz mit der darunterliegenden Haut. Die Magie breitete sich im Körper des Angreifers aus und fuhr in jede einzelne seiner Zellen. Die sichtbaren Hautbereiche im Gesicht und an den Händen, begannen netzartig einzureißen und platzten schließlich auf. Eigentlich hätte nun sein Blut in Strömen fließen müssen, doch stattdessen würde es zäh und schwarz, wie eingedickter Sirup, den die Brauer zum Ansetzen ihres Mostes verwandten. Seine weit aufgerissenen Augen quollen aus ihren Höhlen hervor und stierten sehnsüchtig nach den letzten Augenblicken des Lebens, das unaufhaltsam von ihm wich. Mit seinem letzten Atemzug brach er in sich zusammen und an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, lag ein kleines schwarzes Häufchen, das wie Pech, zum Bestreichen der Stalldächer, aussah. Die zweite Gestalt hatte mit Entsetzen das Schicksal seines Freundes beobachten müssen und erreichte soeben die Lichtscheibe. Mit einem katzenhaften Satz schoss sie in sie hinein und war im selben Moment verschwunden. Die silbrige Flüssigkeit zog sich zu einem senkrechten Balken zusammen, der anschließend zu einer hühnereigroßen Kugel wurde und schließlich völlig verschwand.


    „Beim gütigen Licht“, entfuhr es Terazus, „du hast uns soeben das Leben gerettet.“


    „Achwo“, tat sie es mit einer Handbewegung ab, „sag mir lieber was das eben war!“


    „Ich habe es schon einmal gesehen“, antwortete Arun schnell, „Entsinnt ihr euch daran, wie ich euch erzählte, wie wir damals Alina und ihre Mutter gefunden hatten?“


    „Ja, kann sein.“


    „Es war die gleiche Lichtscheibe, oder zumindest fast die gleiche und die Gestalt, die damals Alinas Mutter tötete, verschwand auf dieselbe Art und Weise“, stellte er fest und war sich sicher, dass seine Erinnerungen ihm keinen Streich spielten.


    „Das heißt“, überlegte sie und atmete hörbar durch, „sie haben eine besondere Möglichkeit zu reisen, weshalb wir auch nirgendwo Spuren von ihnen entdecken konnten.“


    „Dann waren es doch nicht die Rochenreiter?“, grübelte der Schilftänzer und wog beide Varianten gegeneinander ab.


    „Das wissen wir leider nicht. Es besteht aber immerhin die Möglichkeit, dass sie zu ein und demselben Volk gehören“, gab Terazus zu bedenken und ging vorsichtig einige Schritte auf die Überreste des Angreifers zu.


    Er beugte sich hinab und untersuchte die klebrige Masse nach Dingen, die eventuell nicht zerschmolzen waren und ihnen irgendwelche Anhaltspunkte liefern konnten.


    Plötzlich vernahmen sie aus dem Erker mit den hohen Lehnsesseln ein Geräusch, genau aus der Richtung, aus der die Gestalten gerannt kamen und Okynopia erschuf ihren zweiten Schutzschirm an diesem Tage.


    

  


  
    


    Akil


    Natürlich, durchfuhr es seine Gedanken, sie wollten überhaupt keinen Krieg führen oder das Xandrianische Reich überfallen, die Wargen waren auf der Flucht. Auf der Flucht vor ihren Feinden, den Doradai, den Wesen aus dem Meer.


    „Doch was hat dein Volk nun vor, wo will es hin?“, fragte Akil den Alten und erwartete eine plausible Erklärung.


    „Ich kann es euch nicht sagen“, raunte der Warg mit eiserner Entschlossenheit.


    „Es sind Tausende und sie werden auf ihrer Suche nach ihrem Ziel hungern und rasten müssen. Was denkst du, wird mein Volk dazu sagen oder die Menschen im Land der alten Quelle? Du meinst doch nicht etwa, dass sie sich von euch überrennen und auf ihrem Land ansiedeln lassen?“


    „Sie werden eure Völker nicht behelligen, sie wollen nur in Frieden durchreisen.“


    „In Frieden? Wie stellst du dir das vor? Keiner meines Volkes wird eure Sprache verstehen. Wie wollt ihr da eure Absichten erklären oder mit den Königen verhandeln?“, hakte Akil gespannt nach.


    „Na, du redest doch auch mit mir, warum sollen denn das die anderen nicht auch können?“, wollte der alte Warg verwundert wissen.


    „Weil ich der einzige meiner Art bin, der noch unter meinem Volk lebt. Man sagt, ich bin ein Magier“, versuchte Akil ihm zu erklären.


    „Mein Volk hat sich nun einmal so entschieden. Es gab keine Alternative. Keine Mutter war mehr gewillt, ihre Kinder zu verlieren und unter der ewigen Knechtschaft ihr Dasein zu fristen.“


    „Das nächste ist, dass die Deinen auf zwei gewaltige Armeen zu marschieren, die sich momentan gegenüberstehen und wenn sie Pech haben, werden sie genau zwischen diesen beiden Fronten aufgerieben und somit wird es ein Blutvergießen geben, das all unsere Flüsse rot färben wird“, erklang es traurig aus Akils Mund und seine Augen verrieten dem Wargen dasselbe.


    „Die Menschen ziehen gegeneinander in den Krieg, aber warum?“, wollte er entsetzt wissen.


    „Genau weiß ich das leider auch nicht, aber ich denke es handelt sich um Macht, Neid und Missgunst gegeneinander“, spekulierte der junge Magier.


    Der alte Warg rang verzweifelt mit sich selbst. In Ermangelung der Erkenntnis, ob er diesem jungen Burschen trauen sollte, denn immerhin konnte es auch eine Falle sein, um aus ihm herauszubekommen wohin sein Volk gegangen war. Rein äußerlich unterschied er sich kaum von den Doradai, abgesehen von den fehlenden Hautlappen seitlich ihrer Hälse, die ständig beim Atmen flatterten. Doch noch bevor er einen weiteren klaren Gedanken fassen konnte, vernahmen sie von draußen ein fiependes Geräusch, das ihnen durch Mark und Bein fuhr.


    „Die Doradai kommen!“, sagte der Warg zitternd und fiel auf seine gebrechlichen Knie.


    Seine Hände griffen einen Dolch, der von der Länge her gereicht hätte, um eine Wassermelone komplett zu zerteilen, und langsam richtete er die Klinge gegen sich selbst. Tareg, der mit einem Satz auf den Beinen war, packte sein Handgelenk und umklammerte es wie ein Schraubstock.


    „Das wird das Letzte sein, was du tust! Bevor es soweit ist wirst du mit uns Seite an Seite diesen komischen Doradai entgegentreten“, brummte der Gnarf friedlich, aber dennoch mit so viel Nachdruck, dass der Alte den Dolch fallen ließ.


    „Du konntest uns die ganze Zeit über hören?“, entfuhr Akil verdutzt.


    „Aber Selbstverständlich!“, bestätigte er lächelnd und trat an das Fenster, um einen Blick auf die verlassenen Straßen zu werfen.


    „Und warum hast du dann nichts gesagt?“, fragte er gehetzt nach und war fast ein wenig beleidigt.


    „Ich hätte ihm auch keine anderen Fragen gestellt, als jene, die ich von dir hörte“, antwortete er und Akil fasste diese Antwort als Kompliment auf und war gleich wieder versöhnt.


    „Keine Seele auf den Straßen zu sehen“, stellte Tareg fest und sah sich weiter aufmerksam um.


    „Sie kommen von oben“, sagte der Warg, „sie fliegen durch die Luft oder sie steigen aus einem Portal.“


    „Was für ein Portal?“, wollte Akil wissen und drängelte den Alten mit bittenden Blicken.


    „Manchmal, wenn sie nicht durch die Luft kamen, begann an irgendeiner Stelle in der Stadt die Luft zu flimmern und kurze Zeit später sah man eine kleine Silberkugel. Die wuchs zu einem Balken heran, der in der Luft schwebte und sich anschließend zu einer Silberscheibe veränderte, und durch eben diese Scheibe, die Doradai nennen sie Portal, kamen sie dann zu uns in die Stadt gestiegen.“


    „Dann war es auch ein Portal, durch das die Gestalt verschwand, die mich im Gletscher bei der Prüfung beobachtet hatte?“, wandte sich Akil fragend an den Gnarfen.


    „Ja, das scheint mir auch so“, bestätigte dieser und zumindest wussten sie nun beide, woher der heimliche Beobachter kam und zu wem er gehörte.


    „Wo in der Regel entstanden diese Portale, am Rande oder eher in der Mitte der Stadt?“


    „Fast immer Zentrum, in der Nähe des Palastes des Ältesten. Er war sowieso der Einzige, mit dem sie redeten und der sich ihnen ungehindert nähern durfte.“


    „Heißt das etwa, dein ganzes Volk war von dem abhängig, was er entschied und aushandelte?“


    „Warum fragst du? Es ist doch ganz normal so. Der Älteste ist der Weiseste von uns, er hat die längste Lebenserfahrung und nur ihm vertrauen alle Familien die Geschichten ihrer Ahnen an.“


    „Das heißt doch aber noch lange nicht, dass er auf Grund dieser Tatsachen auch der Klügste ist und alles richtig entscheidet. Warum hat er sich nicht mit allen beraten und man hat zusammen entschieden?“


    „Das haben die Doradai nicht zugelassen, sagte er“, murmelte der Alte Warg in seine ergraute Schnauze hinein und wirkte dabei verlegen, wie ein kleines Kind das man beim Schummeln in der Schule erwischt hatte.


    Ein erneutes Fiepen klang durch die hohlen Gassen und jagte ihnen eine Gänsehaut über den Rücken. Ihre Unterhaltung fand zum Glück eh nur im Geiste statt, daher konnten sie sich zunächst einmal sicher sein, nicht gehört zu werden.


    „Sie suchen nach uns, das Geräusch stammt von den Flugtieren, auf denen sie reiten.“


    „Es sind Rochen, sie kommen aus dem Ozean!“, erklärte Akil und hockte sich unter die Fensterbank, um einen noch besseren Blick zum Himmel zu erhaschen.


    „Wo sollen wir nur hin? Sie werden uns gleich finden“, jammerte der Warg und zitterte wieder vor Angst, wobei seine Augen erneut nach dem Dolch gierten.


    „Ehe sie die ganzen Häuser durchsucht haben, fällt uns bestimmt noch was ein“, versuchte Akil zu beschwichtigen und durchdachte bereits die verflixte Situation, in die sie geraten waren.


    „Ich glaube nicht“, stammelte der Alte, „diese Flugtiere, die du Rochen nennst, können uns riechen.“


    „Dann allerdings sollte uns verdammt schnell etwas einfallen“, antwortete er und beschwor mit seinen Augen den Gnarfen, in der Hoffnung, dieser hätte eine Lösung parat.


    Doch auch er wusste auf die Schnelle nicht was, sie tun sollten. Tareg konnte keinen Ratschlag unterbreiten, wenn er sich nicht selber sicher war. Zunächst einmal waren sie hier unter dem Dach des Hauses vor ihren Blicken verborgen, es blieb bloß das Problem mit ihrem Eigengeruch. Das war es! Sie mussten ihn überdecken. Tareg rappelte sich auf und ging zu dem Herd, an dem der Alte damit beschäftigt gewesen war, Aprikosen zu rösten. Die Pfanne, in der sie schwammen, war mittlerweile erkaltet und der Nektar den Früchte hatte aufgehört zu dampfen. Der Gnarf berührte die dicke gusseiserne Platte des Herdes mit seinem Stab, die daraufhin augenblicklich zu glühen begann. Er schob die Pfanne darauf, die wenige Sekunden später von der Hitze ergriffen wurde und die Wärme weiter in ihren Inhalt leitete. Der Fruchtsaft begann zu sieden und nebelartig dampfte der betörende Duft der Aprikosen durch das Haus. Schnell hatte er die Fenster verschlossen, da der Duft sie vollkommen einhüllen und nicht noch die Rochen, durch die Dampfschwaden, zu ihnen leiten sollte.


    „Wenn sie Wesen aus dem Wasser sind, sollten sie diesen Geruch nicht zuordnen können und denken es handelt sich nur um überreifes Obst, das vor sich hin gärt“, stellte er befriedigt fest und schob den Tiegel soweit an den Rand der Platte, das sein flüssiger Inhalt gerade noch so simmerte.


    „Wissen sie denn überhaupt schon, dass dein Volk auf und davon ist?“, wollte Akil von dem Alten wissen.


    „Nein, ich glaube es sind die ersten Doradai, die in den letzten beiden Wochen hier auftauchen“, antwortete er grübelnd, „Genau weiß man das nie, manchmal kommen sie auch nachts und wenn sie ohne ihre Flugtiere kommen, sind sie meist nicht zu hören.“


    Plötzlich drang aus der Ferne ein Geräusch an ihre Ohren, das ihnen geradezu die Nerven raubte. Das Fiepen eines Rochens hatte sich um ein Vielfaches erhöht und klang nun auch nicht mehr forschend, sonder angstvoll und hasserfüllt. Das Tier schien ununterbrochen zu schreien und wie es sich anfühlte, musste es sich im Kampf-oder Todesrausch befinden. Wie auf Kommando beschlossen Akil und Tareg, der Sache auf den Grund zu gehen, und beide stürmten gemeinsam auf die Tür zu. Noch im Laufen verpasste der Gnarf dem alten Wargen einen Schlag mit seinem Stock, so dass dieser zusammenbrach und bewusstlos in die Welt des Schlafes hinüberglitt.


    „Wir schauen später nach ihm“, versicherte er, „nicht das er noch irgendwelche Dummheiten macht.“


    Die Schreie, oder vielmehr waren es Laute, wenn man sie so bezeichnen konnte, wurden nun immer dünner und sie mussten sich beeilen, um überhaupt noch die Richtung bestimmen zu können, aus der sie kamen. Sie hasteten die Straße entlang bis zur nächsten großen Kreuzung, wo das Viertel endete, in dem sie sich gerade befunden hatten. Auf der anderen Straßenseite standen die Häuser nur noch halb so dicht zusammen und wurden zudem durch mehrere kleinere Stichwege voneinander getrennt. Den beiden war diese Situation nur Recht, da sie sich durch die kleinen parzellierten Gärten hinter den Häusern unentdeckter durchschlängeln konnten, als über eine offene Straße in die Arme der Feinde rennen zu müssen. Tareg sprintete mit riesigen Sprüngen voran und Akil hatte Mühe, seinem Freund auf den Fersen zu bleiben. Es ging hinweg über Hecken und Ziersträucher, von denen die meisten noch Beeren oder andere Früchte trugen. Selbst bei dieser Hatz stellte Akil noch verwundert fest, wie sehr doch die Wargen den Menschen glichen und in seinem Inneren wuchs die Sympathie zu dem fremden Volk, was seine Beine noch ein wenig mehr beflügelte und ihn den Abstand zu Tareg verringern ließ.


    Die Hinterhöfe mit ihren Grünflächen wurden immer größer und weitläufiger und wo in den Gärten am Rande der Stadt noch Obst und Gemüse angebaut wurde, wuchsen hier in der Nähe der Mitte der Stadt immer mehr edle Pflanzen und Blumen. Schade, dachte Akil, sind sie also doch nicht so viel anders als die Xandrianer, auch hier unterschieden sich arm und wohlhabend deutlich voneinander. Gravierend war allerdings der Umstand der Gemeinschaft, die hier noch zu herrschen schien, denn während in Grollheim und den anderen Stadtteilen seiner Heimat die Bewohner ihre Grundstücke mit Mauern oder Zäunen umzogen, blieb hier alles weitläufig und offen für alle einsehbar. Das unwiederbringbare Gefühl von Sicherheit wurde ihnen aber garantiert auch durch die mächtigen Stadtmauern vermittelt, von denen sie mehrfach umgeben waren. Die einzelnen, jeweils zu den Häusern gehörenden Rasenflächen oder die Beete trennten sich höchstens durch kleine Zierhecken oder buschige Sträucher voneinander ab.


    Diesem Umstand war es auch zu verdanken, dass sie die drohende Gefahr bereits aus der Ferne erkennen konnten. Hastig warfen sich beide hinter eine Spalierhecke, die den Weg zu einem kleinen Gartenpavillion säumte und mit ihren dicken fleischigen Blättern, die trotz der Jahreszeit immer noch tiefgrün und unverwelkt an den Zweigen hingen, zumindest fürs erste ein gutes Versteck bot.


    Vor einem Erkerfenster der etwas größeren Stadthäuser, das den Charme von Geld und Weiblichkeit verströmte, schwebte etwa einen Meter über der Erde ein Rochen auf der Stelle. Seine ausladenden Flügel schwangen gleichmäßig auf und ab, wobei sein langer, spitzer Schwanz, der wie ein gewaltiger Speer aussah und zudem noch eine ebenso harte Spitze hatte, schlaff zum Boden herab hing. Von ihm ging nur noch ein leises Fiepen aus, das sich wie ein Trauerlied anhörte und seine kleinen Knopfaugen, die sich über einem schaufelförmigen Maul befanden, fixierten seinen toten Kameraden, der unter ihm am Boden lag.


    Der Kadaver des zweiten Flugtieres war geradezu zerstückelt, der Schwanz war direkt hinterhalb des mächtigen Rumpfes abgetrennt worden und lag mindestens drei Meter entfernt im Gras. Die Flügelenden waren zerfetzt und der Schädel war komplett gespalten. Überall war das saftige Grün des Rasens mit dem Blut des Tieres rot getüncht und eine Fontäne des Lebenssaftes hatte sich in vollem Schwall über die Hauswand ergossen. Von dem Traufgesims unterhalb der Dachsteine tropften noch immer die restlich zusammengelaufenen Pfützen herab und sammelten sich im Kiesbett vor dem Sockel.


    „Zumindest eines ist sicher“, meldete sich Akil in Gedanken, „es sind Tiere aus Fleisch und Blut. Es hätte mich nicht gewundert, wenn auch sie magische Wesen gewesen wären.“


    „Ihre Reiter müssen im Haus sein, wir sollten vorsichtig sein“, stellte Tareg unvermittelt fest.


    Kaum, dass er diese Worte ausgesprochen hatte, erhellten mehrere Blitze das erste Obergeschoss des Hauses und aus mehreren Fenstern barsten die Scheiben. Die Glasscherben regneten auf den Rasen und die beiden Rochen herab, doch der noch fliegende von den beiden, schien es in seiner Trauer kaum zu spüren. Ein weiteres Fenster wurde samt Rahmen aus der Hauswand gerissen und hatte dabei eine solche Wucht, dass der filigrane Stuck, der das Auge des Hauses säumte, regelrecht vom Verputz gesprengt wurde. Im nächsten Raum sah Akil einen Schatten durch das Zimmer huschen, der von einem weiteren Blitz verfolgt wurde, und sich raubtierartig durch die nächste Tür warf. Dann sah er den Verursacher der Blitze. Er oder sie war in eine silberglitzernde Robe gehüllt, die im entferntesten Sinne seiner ähnelte. Wieder hob die Gestalt die Hände und ein weiterer Blitz durschlug die Tür, durch die der andere Schatten gerade gesprungen war. Noch bevor die Gestalt seinem eigenen Magiestrahl folgen konnte, warf sich ein weiterer Schatten von der Seite her auf ihn und zertrümmerte mit einem Gegenstand, der einer kugelbäuchigen Vase glich, seinen Schädel. Beide Gestalten gingen zusammen zu Boden und waren für Akil und Tareg nicht mehr zu sehen.


    „Schnobs und Schnabel!“, entfuhr es dem Gnarfen wie entgeistert und Akil begriff wie recht er hatte, als er sie die Zwillinge des Chaos genannt hatte.


    Ohne auch nur ein weiteres Wort zu verlieren, erhoben sich die beiden und rannten, jede noch so kleine Deckung ausnutzend, in Richtung des Hauses, um den Brüdern zur Hilfe zu eilen. Sie hatten letztlich keine Wahl. Zum einen wollten sie etwas über die Doradai in Erfahrung bringen und zum anderen konnten sie die beiden Brüder einfach nicht ihrem Schicksal überlassen, denn immerhin hatte sie sie ja nicht erst vor wenigen Stunden aus ihrem Gefängnis befreit, um sie nun schon wieder zu verlieren. Erneut krachten Blitze durch das Gemäuer vor ihnen, die jedoch von wütenden Ausrufen begleitet wurden, die sie beide nicht verstanden. Aus unterschiedlichen Richtungen wurden diese mit dem Gelächter der Zwillinge beantwortet, die sich ihrer Sache ziemlich sicher sein mussten, da ihr Lachen mehr einer Verhöhnung gleich kam, als einem angsterfüllten Verzweifelungsruf.


    Tareg erreichte noch vor Akil die hintere Tür und verschwand durch ihren Schatten im Inneren des Hauses. Akil der spontan folgen wollte, zögerte noch einen Moment und rannte weiter in den kleinen Stichweg, der sich zwischen diesem und dem Nachbarhaus befand. Inmitten des Kraches und der Einschläge weiterer Blitze zertrümmerte er ein Fenster im Erdgeschoss und stieg durch diesen neu geschaffenen Noteinstieg hinein.


    „Tareg“, rief er in Gedanken, „ich nehme die vordere Treppe, geh du gleich hinten auf der Treppe der Dienstmägde nach oben.“


    „Ist gut“, antwortete der Gnarf umgehend, „aber sei vorsichtig und pass auf dich auf!“


    Etwas anderes hatte Akil niemals vorgehabt, schließlich hatte er nun eine weitere Familie, die es noch kennenzulernen galt. Drei Stufen nahm er mit jedem Schritt und hastete kaum auf der letzten angekommen, in eines der nächst gelegenen Zimmer, wo die Tür aus den Angeln gerissen bereits am Boden lag. Instinktiv warf er sich, nachdem er erkannt hatte, dass es sich um einen Schlafraum hielt, hinter das breite Doppelbett, auf dem ordentlich gefaltet die Federbetten unter einer Tagesdecke verstaut lagen. Mit einer seitlichen Rolle über seine Schulter fing er seinen Lauf ab und stoppte unsanft an der Außenwand, unterhalb eines weiteren Fensters, als auch schon ein greller weißer Strahl neben ihm in die Wand einschlug und die Übergardinen in Brand setzte. Toll, dachte er, der schöne rosafarbene Tüll, doch was sollte es, hier wohnte seid jüngster Zeit sowieso keiner mehr, der daran Freude empfand und bevor der brennende Stoff glühend auf ihn herab regnen konnte, fror er ihn mit einer Welle eisiger Luft ein und erstickte die Flammen in ihrem Kern, bevor sie sich weiterfressen konnten. Vor der Tür schoss einer der beiden Brüder vorbei und rammte mit seiner Schulter die Tür zum Nachbarzimmer auf. Akil hob seinen Kopf und sah über das Bett hinweg durch die offenstehende Verbindungstür in den anderen Raum hinein. Es war der Ankleideraum, der zu dem Schlafzimmer gehörte, in dem er gerade am Boden lag. In ihm standen mehrere mannshohe Puppen, die mit der wargentypischen Bekleidung behangen, stumm und leblos der Dinge harrten, die vor ihren trostlosen Holzkörpern abliefen. Zwischen ihnen hatte sich einer der beiden Doradai verschanzt und versuchte, sich zu entscheiden, wem von den beiden er als nächstes mit seinen Zaubern attackieren sollte. Seine Blicke rasten hastig zwischen Schnobs und Akil hin und her, als zu guter Letzt auch noch Schnabel den Flur entlang gerannt kam. Der Doradai saß in der Falle und hatte seine hoffnungslose Situation gerade erkannt, als er auch schon ein Portal erschuf und darin verschwand.


    „Los hinterher!“, schrie Schnabel, der aus vollem Lauf heraus, aus dem Flur kommend, mit einem Hechtsprung durch die Silberscheibe flog.


    „Warte, ich komm mit!“, schrie Schnobs fast im selben Moment und sprang auch schon hinterdrein, ohne dem entsetzten Akil die Möglichkeit zu geben, in irgendeiner Art und Weise zu reagieren.


    Gerade als dieser zu einem Schrei ansetzen wollte, verschwand das Portal und Akil blieb wie gelähmt allein zurück, für einen Augenblick unfähig sich zu rühren.


    Tareg stapfte schweren Schrittes in das Zimmer herein und beugte sich zu seinem Freund hinab „Akil, ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst so blass aus.“


    Mit kurzen Worten schilderte Akil dem Gnarfen, was soeben passiert war, versuchte krampfhaft seinen Atem unter Kontrolle zu bringen und beruhigte sich allmälig wieder, indem er stoßweise die verbrauchte Luft aus seiner Lunge herausblies.


    „Wo die beiden nun gelandet sind, weiß nur das Licht allein“, sagte Tareg, um die Anspannung um sie herum ein wenig auf zu lockern.


    „So leid es mir tut, aber ich kann mir vorstellen, dort wo sich die zwei nun befinden, wird kein Licht scheinen, zumindest nicht das uns bekannte Sonnenlicht“, stellte Akil sachlich fest und rappelte sich langsam auf, wobei er darauf achtete, sich seinen Kopf nicht an den herabhängenden Eislappen der alten Gardine zu stoßen.


    „Wir müssen hier weg, und zwar verdammt schnell. Nicht dass der Doradai gleich mit einer halben Armee durch ein neues Portal hierher kommt, um uns festzusetzen“, forderte ihn der Gnarf auf und zog ihn auch schon mit sich aus dem Raum hinaus, in den Flur hinein, um anschließend die hintere Treppe zu suchen, die sie wieder zum Garten führen sollte.


    „Tareg“, sagte Akil bedächtig und stoppte im Lauf, „wir müssen uns trennen. Bitte hol den alten Warg und komme mit Upuwatz so schnell es geht zur Grenze zwischen den Reichen, wir müssen verhindern, dass sich alle gegenseitig die Köpfe einschlagen und einen Krieg beginnen, den keiner von ihnen als Sieger verlassen wird. Ich befürchte, der einzige wahre Gegner, den wir alle haben, sind die Doradai und wenn wir nicht gemeinsam Seite an Seite gegen sie kämpfen, werden wir alle untergehen.“


    „Und du? Was willst du tun, was hast du vor?“ fragte Tareg verwundert und verstand nicht, was der junge Magier wollte.


    „Ich werde voraus fliegen!“, antwortete dieser und wies mit einem Grinsen im Gesicht auf den Flugrochen.


    

  


  
    


    Okynopia


    Kaum hatte sich die Luft um sie herum komprimiert und eine sichere Hülle gebildet, ließ sie, wie auch beim letzten Schutzschirm, sicherheitshalber eine Schicht aus Wasser um die Außenseite fließen, um neue Magieattacken zu reflektieren. Gleichzeitig formte sie weitere Luft zu einem armdicken, unsichtbaren Seil, das im selben Augenblick auch schon auf den ihnen abgewandten Lehnsessel zuschoss. Das Seil umschlang den Sessel mehrfach und drehte ihn ruckartig zu ihnen herum.


    „Oh Licht“, stöhnte Okynopia verzweifelt auf und ließ den Schirm in sich zusammenfallen.


    Terazus war bereits nach vorn gesprungen und bewahrte den Sessel samt seinem Inhalt vor dem sicheren Fall, der durch die Wucht des Seiles unausweichlich stattgefunden hätte.


    „Schnell, sieh nach Arun, ob du etwas Wasser findest und einen Lappen oder irgendein Stück Stoff!“, verlangte der Magier mit Nachdruck und der Unterton in seiner Stimme verriet, dass er keine Verzögerung dulden würde.


    Der Anblick, der sich ihnen offenbarte, war grauenerregend. In dem Sessel saß, oder vielmehr hing mittlerweile, ein kleiner mittelalter Mann, der völlig entkleidet und blutüberströmt kaum noch stöhnen konnte. Zwei Dolchgriffe ragten jeweils links und rechts aus seiner Schulter, die Klingen waren durch seine Gelenke getrieben worden und nagelten ihn praktisch an der Rückenlehne fest. Das Blut war ihm in Rinnsalen über seinen kugelförmigen Bauch gelaufen, der zudem selbst mehrfach mit den Klingen Bekanntschaft geschlossen hatte und die Haut in Lappen über sein Gemächt baumeln ließ. Der schlimmste Anblick jedoch, den Okynopia niemals vergessen sollte, waren seine beiden Augen, die zwischen seinen Oberschenkeln, auf dem Sitz des Sessels lagen. Die Höhlen in seinem Kopf waren leer und starrten wie hohle Löcher, in denen das Blut bereits verkrustete, auf die beiden Magier hinauf. Dass er überhaupt noch atmete und lebte grenzte an ein Wunder, das nur einer außerordentlich guten körperlichen Verfassung und täglichem harten Training geschuldet sein konnte. Er musste jemand Bedeutendes sein. Warum sollten die Doradai ihn wohl sonst so gefoltert haben und da er diese Tortur zudem noch überstanden hatte, konnte es sich nur um den Kommandanten der Festung handeln.


    „Ganz ruhig!“ forderte ihn Terazus auf, „Ich werde versuchen, deine Schmerzen zu lindern. Die Angreifer sind weg, wir versuchen dir zu helfen.“


    Mit beiden Händen umfasste er den Kopf des Gequälten und ließ seine Magie in den geschundenen Geist fließen. Aus allen Zellen des geschwächten Körpers zog er die verbliebenen Lebenssäfte zusammen und frischte sie mit heilsamer Magie auf, um sie anschließend wieder in ihre ursprünglichen Körperteile zurückfließen zu lassen. Ein sichtbarer Ruck ging durch die Gliedmaßen des Mannes und er richtete sich in seinem Sessel ein wenig auf.


    „Wasser und einen Krug Brandwein habe ich gefunden. Ich dachte, du wirst seine Wunden säubern wollen“, japste Arun schnaubend, der mehr als nur gerannt sein musste.


    „Danke, reiß mir ein paar Streifen von dem Stoff ab!“, bat Terazus, der gesehen hatte, dass der Schilftänzer einen riesigen Bettbezug mitgebracht hatte.


    „Ich glaube, das ist Caran Weimonn, der Festungskommandant“, sagte Arun und schnitt mit seinem Dolch mehrere handtuchgroße Lappen aus dem Bezug, „Wir sind uns vor Jahren einmal begegnet, aber ich habe seine Erscheinung nie vergessen.“


    Okynopia nahm sich vor, Arun später einmal zu fragen, was er wohl mit ‚seiner Erscheinung‘ gemeint haben mochte, beugte sich aber zunächst einmal zu dem Wassereimer hinab, in den sie die Lappen tauchte, um die Wunden zu kühlen und zu reinigen. Als sie mit den feuchten Tüchern sanft seine Haut abtupfte, verzog sie selbst ihren Mund, als ob sie die gleichen Schmerzen verspürte, wie der Kommandant, und sie fragte sich insgeheim, wie viel Schmerz ein einzelner eigentlich ertragen konnte. Zu Hause hatte sie manchmal die Knechte wimmern hören, wenn sie von einem Pferd auf den Fuß getreten worden waren. Wie sollten sie erst diese Schmerzen ertragen, die der Krieger vor ihr zu erleiden hatte.


    „Halte ihn an der Schulter fest!“, forderte Terazus Arun auf und wickelte einen Lappen zu einer Wulst zusammen, die er vorsichtig Caran zwischen die Lippen schob, „Beiß fest darauf, ich werde dir nun die Dolche aus deinen Schulterblättern ziehen.“


    Der Kommandant stöhnte vor Erwartung auf den Schmerz, der ihn gleich durchfahren würde, nickte jedoch und legte seinen Kopf starr in den Nacken. Der alte Magier zögerte keine Sekunde länger, um ihn nicht unnötig durch die Warterei zu quälen und packte entschlossen beide Dolchgriffe gleichzeitig, die er daraufhin mit einem Ruck aus den knirschenden Gelenken zog. Der Kopf des Soldaten sackte auf seine Brust und er bewegte sich nicht mehr. Die Ohnmacht hatte ihn für eine Weile außer Gefecht gesetzt und ließ den Körper für eine Weile die Schmerzen vergessen.


    „Schnell Oky, den Brandwein, wir müssen seine Wunden säubern, bevor er wieder zu sich kommt“, bat er sie und hob mit Arun den geschundenen Körper auf den Tisch, wo sie ihn behutsam auf den Rücken legten, um seine Verletzungen besser behandeln zu können.


    Großzügig goss er den Alkohol in die klaffenden Wunden und presste anschließend, zu Knäulen geformte, saubere Tücher darauf, welche er mit langen Streifen mehrfach um den Rücken herum verband. Die gleiche Prozedur vollzog er mit den Wunden am Bauch, bevor er sich den Augenhöhlen am Kopf zuwandte.


    „Sie haben ihm zum Glück die Augen mit Magie entrissen, wobei das Wort Glück dabei fast makaber erscheint, aber zumindest wurden dadurch die Nerven und Adern verödet, so dass er keine inneren Blutungen hat“, stellte Terazus bedauernd, aber dennoch ein wenig erleichtert fest und fuhr fort, „Ob er allerdings seine Arme jemals wieder richtig gebrauchen kann, steht in den Sternen, wir können nur für ihn hoffen.“


    „Was sollen wir nun mit ihm machen?“, wollte Okynopia wissen, „Wir können ihn weder hier allein lassen, noch mit uns nehmen, die Reise würde ihn umbringen.“


    „Genauso könnte es sein, dass diejenigen, die ihm das angetan haben, mit Verstärkung zurückkehren, deshalb würde ich vorschlagen, dass ich ihn mit Tommac zu Mahela bringe. Sie wird sich mit den Kräuterfrauen um ihn kümmern“, schlug Arun vor und sah die beiden anderen fragend an.


    „Du meinst wir sollen ohne Dich vorausreiten?“


    „Ja, ich denke in spätestens zwei Tagen sind wir wieder bei Euch. Zum Fichtendickicht ist es nicht mehr allzu weit und die Sümpfe liegen ja unmittelbar hinter uns.“


    „Klingt vernünftig, aber was ist, wenn wir angegriffen werden?“, fragte Okynopia verunsichert.“


    „My Lady, bitte verzeiht, ich will dir keinen Honig um die Wange schmieren, aber nach dem, was ich in den letzten Tagen und gerade erst in der letzten Stunde von euch gesehen habe, mach ich mir keine Sorgen mehr um euch.“


    „Wir waren bereits dabei, du zu einander zu sagen und nicht andauernd My Lady und so weiter“, fuhr sie ihm erbost ins Wort und versuchte, ihre Unsicherheit damit zu überspielen.


    „Ja, du hast recht Oky!“, besänftigte er sie, „Aber versteh doch, all meine Kriegskunst hätte vorhin kläglich versagt und die Blitze hätten mich sicherlich zerfetzt, wenn du nicht da gewesen wärst. Wer also, bitte schön, könnte dir mehr Schutz bieten, als du dir selbst?“


    „Augenscheinlich hat er recht“, fiel Terazus den beiden ins Wort, um Okynopia weitere Ausflüchte zu ersparen, denn alle drei wussten, dass Arun richtig lag, „es gibt in der momentanen Situation keine Alternative, es sei denn wir reiten alle zurück und dafür ist, wie ihr wisst, die Zeit zu knapp.“


    „Also gut“, entschied sie, „dann werden wir uns trennen, aber bitte versprich mir, dass ihr so schnell es irgendwie geht, zu uns zurückkommt!“


    „Selbstverständlich, ich werde unseren Pferden nur die notwendigste Ruhe gönnen und keine Minute verschwenden!“, versicherte er und schlug sich mit seiner Faust gegen sein Herz, was den Schwur verstärken sollte.


    „Ich geh zu den Stallanlagen und schicke dir Tommac zu Hilfe, in der Zwischenzeit schaue ich mich mit Alina nach einem Karren oder einem Fuhrwerk um“, sagte Okynopia und drehte sich auch schon auf den Absätzen ihrer Stiefel herum, um den Raum zu verlassen.


    „Diesen Klumpen“, sagte sie im Gehen noch an Terazus gerichtet und wies auf die Überreste des fremden Zauberers, „werden wir zu Delric mitnehmen. Ich weiß nicht warum, aber eine innere Stimme hat mir dazu geraten.“


    Treazus sah Arun nur nachdenklich an, nahm jedoch ohne Widerworte ein großes Stück des restlichen Tuches, um das verkohlte Etwas darin einzuwickeln.


    „Beim Licht sei Dank, dir ist nichts passiert“, sagte Alina und warf sich voller Erleichterung und Freude um Okynopias Hals.


    Die Magierin berichtete von den Ereignissen und Tommac rannte mit Jaro an seiner Seite zur Burg hinauf, um Arun zur Hand zu gehen. Die beiden jungen Damen durchforsteten die Stallanlagen und fanden zum Glück ein Fuhrwerk, das voll mit Heu beladen in einem Nebengelass gestanden hatte. Ein kurzer gezielter Windstoß, erzeugt durch Okynopias Zauberkraft, fegte die gebündelten Strohgarben von der Ladefläche herunter. Eines dieser Bündel rissen sie gemeinsam auseinander und belegten den nackten Holzboden mit dem sauberen Heu. Die Fahrt würde den Kommandanten schon genug durchrütteln, so dass ihm diese Strohauflage ein wenig Polsterung verschaffen sollte. Kaum dass sie die Arbeit erledigt hatten, kamen die drei Gefährten mit dem bewusstlosen Caran, den sie behutsam auf dem Wagen ablegten. Tommac griff als erstes Ronjas Zügel und spannte die Stute vor das Fuhrwerk, was sich die treue Pferdedame ohne Protest gefallen ließ. Als er jedoch Aruns stolzes Ross neben sie anspannen wollte, begann dieses auf die Hinterbeine zu steigen und drohend mit den Vorderläufen zu tänzeln. Noch bevor Tommac ihn beruhigen konnte, schnaubte Ronja erbost auf und rammte leicht erregt ihren Kopf gegen den Hals des Söldnerpferdes. Etwas beschämt beruhigte es sich sofort und stellte sich, wenn auch schnaubend, neben die Stute und ließ sich anspannen.


    „So ist gut alter Knabe, du weißt wie man sich gegenüber Damen verhält!“, spottete lachend Arun und tätschelte seinem Rappen den Hals.


    Zum ersten Mal an diesem Tag mussten alle lachen und es war wie eine Befreiung für sie, die ihnen die Last der letzten Stunden von den Schultern nahm. Gemeinsam verließen sie die Festungsanlage und trennten sich draußen an den Salzfeldern mit der Erwartung auf ein baldiges Wiedersehen.


    Okynopia ritt an der Seite von Alina und hatte vorerst beschlossen, das Amulett auf ihrer Haut zu belassen. Ihr war bewusst, mit der ständigen Reizüberflutung klarkommen zu müssen, aber immerhin stellte diese ein geringeres Übel dar, als völlig unvorbereitet von irgendwelchen unerwarteten Geschehen überrascht zu werden. Diese erneute silberne Scheibe ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Nicht, dass sie verwundert darüber war, dass immer wieder diese Meervolkmagier auftauchten, denn deren Auftreten schien ja neuerdings auf der Tagesordnung zu stehen. Nein, sie war sich sicher, irgendetwas übersehen zu haben, und das wurmte sie sehr.


    „Oky?“, unterbrach ihre Freundin sie inmitten ihrer Grübeleien, „Was denkst du, befindet sich auf der anderen Seite dieser Scheibe, wo die Zauberer durchgesprungen sind? Ob sie direkt in ihrer Heimat landen?“


    „Wie, was? Was hast du gesagt?“, faselte Okynopia nachdenklich.


    Genau das war es was sie störte. Was war auf der anderen Seite der Scheibe, wo war ihr Bruder gelandet, als er aus seiner Hülle herausgefallen war?


    „Ich sagte“, begann Alina gerade nocheinmal, als sie von Okynopia unterbrochen wurde.


    „Nein, nein, schon gut, ich habe es verstanden. Deine Frage hat mir nur soeben einige Antworten geliefert, worüber ich mir schon eine ganze Weile den Kopf zerbrochen habe.“


    „Das muss ich jetzt aber nicht verstehen, oder?“


    „Nein, kannst du ja gar nicht. Aber um Deine Frage zu beantworten: Ich weiß es auch nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass sie ihren Durchgang, oder wie immer sie es nennen, genau da platzieren, wo sie auch hin wollen.“


    „Mit Sicherheit“, mischte sich Terazus in die Unterhaltung ein, „überlegt doch mal, sie haben, warum auch immer, bis auf den Kommandanten alle Bewohner von Brandungsfeste durch einen dieser Durchgänge gebracht, denn ansonsten hätten wir Spuren von ihnen finden müssen. Sie irgendwo ins Ungewisse zu schicken, erscheint mehr als sinnlos, also müssen sie mit ihnen etwas vorhaben und um das zu verwirklichen, musste der Bestimmungsort auch das Ziel der Reise sein.“


    „Stimmt, alles andere ergibt keinen Sinn. Doch wo liegt ihr Ziel?“, hakte Alina nach, mit der Gewissheit, die beiden anderen hätten genauso gern wie sie die Antwort darauf.


    „Das herauszufinden wird nicht so einfach sein, aber noch schlimmer ist die Vorstellung darüber, dass ihre Übergriffe sich häufen und unzählige Menschen in Gefahr schweben“, gab Terazus zu bedenken und ließ sich wieder ein wenig zurückfallen, um in Ruhe seine Gedanken ordnen zu können.


    Bevor ihre Stimmung noch mehr gegen Null sinken würde, dachte sich Okynopia, dass es kaum einen günstigeren Zeitpunkt geben könnte, um ihren Bruder zu rufen.


    „Akil, kannst du mich hören?“, rief sie in Gedanken und hoffte angespannt, dass es klappen würde.


    „Boah, Okynopia, bist du verrückt?“, kam umgehend, ein mehr als nur erschrockener Ausruf


    „Was? Wieso? Ich verstehe nicht, was meinst du?“


    „Du hättest mich fast umgebracht!“


    „Wie denn das?“


    „Plötzlich tauchst du mitten in meinem Kopf auf, und ich habe mich dermaßen erschrocken, dass ich fast runtergefallen wäre.“


    „Wo denn runtergefallen, vom Pferd?“, wollte sie sorgenvoll wissen.


    „Nein, das wäre nicht weiter schlimm gewesen, du glaubst gar nicht, was ich gerade mache. Ich fliege!“, lautete die Antwort.


    „Wie, du fliegst?“


    „Das glaubst du mir niemals, wenn ich dir erzähle, dass ich auf einem Fisch sitze und durch die Luft fliege“, berichtete er vorsichtig und wusste, dass sie ihn nun gleich auslachen oder für verrückt erklären würde.


    „Auf einem Rochen?“, wollte sie stattdessen völlig ruhig wissen und brachte ihn damit fast aus der Fassung.


    „Woher weißt du das und woher kennst du einen Rochen?“, wollte er entsetzt wissen.


    Sie berichtete ihm von den letzten Ereignissen und verglich die Vorkommnisse mit seinen Neuigkeiten, die sich seit dem Verlassen des Kokons ereignet hatten.


    „Portal nennen sie es also?“, fragte sie nochmals nach, da ihr Akil von den Durchgängen berichtete hatte, durch den auch die Doradai in der Wargenstadt geflüchtete waren.


    „Ja, und wie aus deinen Schilderungen und meinen Beobachtungen hervorgeht, erscheinen sie wohl neuerdings immer öfter und dazu noch an den verschiedensten Orten der Welt“, fasste er die Fakten noch einmal zusammen und lenkte mit seiner Gedankenkontrolle ganz nebenbei den Flugrochen, als ob es das Normalste auf der Welt für ihn war.


    Es hatte überhaupt sehr einfach funktioniert das Tier zu beherrschen, denn durch seine Trauer um den toten Kameraden, war er dermaßen abgelenkt, dass er nichts von dem mitbekam, was um ihn herum passierte. Akil war deshalb auch völlig ungehindert an ihn herangetreten und hatte ihm seine Hand auf den flachen Schädel gelegt. Wie er es damals bei dem Eichhörnchen im Pramfrostgletscher getan hatte, ließ er auch diesmal seine Gedanken in das Bewusstsein des Tieres fließen, bemerkte allerdings, dass dieses, von einer magischen Hülle umgeben war. Diese Hülle ähnelte seinem Gefängnis in der Höhle, nur dass sie um ein Vielfaches kleiner und weniger aufwändig erschaffen worden war, was jedoch genügte, um den Rochen ganz auf seinen Reiter zu fixieren und sämtliches Eigenleben vergessen zu lassen. Akil verstand nicht warum, aber er konnte die Magieart, mit der die Hülle geschaffen wurde, lesen wie ein Buch, und somit hatte er beschlossen sie nicht zu zerstören, sonder er modifizierte sie zu seinem Vorteil. Gleich im Anschluss vergaß der Rochen seinen, am Boden liegenden Verwandten und schmiegte sich an seinen neuen Reiter, der ihm nun im Geiste seine Wünsche mitteilte, die er gehorsamst zu erfüllen gedachte.


    „Aber warum versklaven sie nun nach den Wargen noch die Menschen? Was hat das alles zu bedeuten?“


    „Das weiß ich leider auch nicht. Fragen über Fragen zu denen es garantiert Antworten geben muss. Wenn wir doch nur einen von ihnen in die Finger bekommen hätten!“, lautete seine erboste Antwort und beide erfüllte Ratlosigkeit.


    „Was hast du nun vor?“, wollte sie sorgenvoll wissen.


    „Ich fliege direkt über das Gebirge und versuche rechtzeitig zu den Grenzlanden zu gelangen, bevor dort ein Krieg ausbricht“, versicherte er ihr voller Zuversicht und der Unterton von Hoffnung ließ auch in ihr das Gefühl aufkommen, dass die Zeit dafür noch geradeso ausreichen könnte.


    „Du musst dich beeilen, du bist der Einzige, der mit ihnen reden kann. Ich bezweifle ernsthaft, dass einer meiner Leute oder jemand von den Xandianern dazu in der Lage ist.“


    „Genau dasselbe habe ich auch schon zu dem alten Wargen gesagt und hoffte dabei, dass ich mich irre“, gab er zu verstehen, wobei er allerdings wusste, dass es reines Wunschdenken von ihm war.


    „Pass auf dich auf, Bruderherz, ich melde mich sobald wir Delric gefunden haben!“, versicherte sie ihm und trennte sich im Geiste von ihm, um nicht noch weitere Versprechen hören zu müssen, die sie noch trauriger stimmen könnten, als sie ohnehin schon war.


    Nicht nur die Gewissheit einen Bruder zu haben, lastete auf ihrer Seele, sondern auch die Angst, die sich in ihr verbiss, dass ihn trotz der Prophezeiung noch etwas zustoßen könnte und sie ihn nie in ihre Arme schließen würde.


    Wie aus einer Trance erwachend, richtete sie sich in ihrem Sattel auf und sagte an Alina und Terazus gerichtet „Diese Durchgänge heißen Portale und wie wir vermutet haben, erschaffen die Gestalten diese an allen möglichen Orten auf der Welt. Sie heißen auch nicht mehr einfach nur ‚sie‘, sondern ‚sie‘ haben einen Namen. Das Meervolk heißt Doradai!“


    „Du hast mit deinem Bruder gesprochen?“, erkundigte sich Terazus neugierig.


    „Ja“, sagte sie und erzählte den beiden sämtliche Neuigkeiten, „Terazus, du musst Kreania von allem berichten. Sie muss meinen Vater unterrichten und ihn versuchen aufzuhalten, wovon auch immer!“


    

  


  
    


    Kreania


    Kreania war bleich wie ein Kalkstein, der durch die ständige Erosion von Regen und Sonne auf seiner Oberfläche wie Elfenbein glänzte. Mit einer Hand stütze sie sich auf der Tischplatte ab und versuchte krampfhaft ihre Beine unter Kontrolle zu bringen, was ihr aber in diesen Augenblicken nicht wirklich gelang. Alles soweit in Ordnung, hatte ihr das Mädchen bei ihrem letzten Gespräch versichert und nun erschütterte Terazus ihr gesamtes Weltbild. Magie, Kämpfe, Tod und Folter. Was war nur alles aus den Fugen geraten, in den letzten Wochen. So aufgewühlt hatte sie sich seit Okynopias Geburt nicht mehr gefühlt und damals nach der Entführung des Zwillingsbruders hatten sich alle mehr als elend gefühlt. Doch es war nun einmal wie es war und das Wasser der Quelle floss unaufhaltsam, wie es immer schon geflossen war und ließ sich durch nichts und niemanden aufhalten, bisher jedenfalls.


    Kreania musste Anwar finden, um Schlimmeres zu verhindern und hoffte, dass es dafür noch nicht zu spät war. Denn wenn die Schlacht erst einmal im Gange sein würde, wer könnte sie dann noch stoppen. Sie wusste, dass er die Grenzfeste seit mehreren Tagen verlassen hatte, um bei den Soldaten an vorderster Front präsent zu sein. Sie brauchten ihn nicht nur als Führer, sondern in erster Linie als moralische Unterstützung. Jeden von ihnen erfüllte es mit Stolz, Seite an Seite mit ihrem König zu marschieren und zumindest hier auf dem Schlachtfeld einander ebenbürtig zu sein.


    „Martha, geh in den Stall und lass mein Pferd satteln, ich breche in einer halben Stunde auf!“, befahl sie der alten Kammerzofe und war froh, dass ihre Stimme nicht so zitterte wie ihre Knie.


    „Aber My Lady, da draußen bricht jeden Moment der Krieg aus!“, antwortete die Zofe besorgt und erwartete, dass Kreania ihre Anweisung zurückzog.


    „Hast du nicht verstanden was ich dir aufgetragen habe? Wenn du nicht gleich aus dem Zimmer gehst, wirst du die nächsten drei Wochen in der Küche Töpfe schrubben!“, herrschte sie die Dienerin an und gewann durch die kleine Aufregung ihre alte Kraft zurück.


    Die Zofe raffte ihre Röcke und rannte so schnell es ihre betagten Füße zuließen aus dem Zimmer. Kreania musste über sich selbst und vor allem vor Erleichterung lachen und bemerkte zufrieden, wie ihr ihre Beine wieder vollständig gehorchten. Schnell schlüpfte sie aus ihrer feinen Robe und zog sich ihr Reisekleid über, das aus groben und vor allem derben Leinen gewebt wurde. Nicht nur, dass die feine Kleidung kaputt gehen könnte, vielmehr wollte sie nicht mehr als nötig auffallen, wenn sie als Frau durch das Kriegerheer ritt. Auch ihre weichen Lederpantoffeln mussten harten, gegerbten Reitstiefeln weichen, an deren Fersen zudem noch abgerundete Sporen angebracht waren, um im Notfall ihrem Pferde Beine zu machen, ohne es zu verletzen. Anschließend fasste sie noch ihre Haare zu einem Zopf zusammen und steckte sie zu einer großen Schnecke gerollt auf den Hinterkopf, wo sie unter der Kapuze ihres Reitumhanges verschwinden würde.


    „My Lady, Euer Pferd steht bereit“, prustete die alte Martha ganz außer Atem, „Darüber hinaus hab ich dem Knecht noch aufgetragen, eine Wasserflasche und ein wenig Proviant in Euren Satteltaschen zu verstauen, wenn es recht ist?“


    „Danke, Martha“, lautete die knappe aber dennoch dankbare Antwort.


    Kreania eilte, nachdem sie ihre Gemächer im Gästeflügel der Grenzfeste verlassen hatte, durch den langen Korridor zur steinernen Treppe, die sie in die Haupthalle führte. Durch das weitgeschwungene Tor eilte sie zu den Stallanlagen hinüber, wo bereits der Knecht mit ihrer Stute stand und ehrfürchtig wartete. So wie er den Kopf gesenkt hielt, musste die Kammerzofe ihn wohl gewarnt haben, wie gereizt die Magierin war und dass sie keine auch noch so kleine Verzögerung dulden würde.


    „Darf ich Euch in den Sattel helfen?“, bot er höflich an und hielt die Zügel seitlich, um die Steigbügel nicht zu blockieren.


    „Nicht nötig, danke“, wies sie ihn hastig ab und schwang sich bereits im nächsten Moment in ihren Sattel.


    Verdattert schaute der Knecht, wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal einen Jahrmarkt sah, auf die bereits etwas betagtere Magierin und bog aus Respekt vor ihrer Eleganz seinen Rücken durch. Zu jeder anderen Zeit hätte Kreania dieses Kompliment genossen und sicherlich auch ausgekostet, aber in dieser Situation blieb ihr nur ein leichtes Lächeln, das ihre Lippen umspielte. Der Knecht bemerkte es dennoch und verbeugte sich, so tief er konnte. Sie griff in ihre Tasche und warf ihm eine Kupfermünze zu, die er geschickt im Flug erhaschte und galoppierte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, durch das Festungstor davon.


    Direkt vor den Mauern der Feste erstreckten sich soweit das Auge reichte die flachen Grenzlande, die bis an das Xandrianische Gebirge heran reichten. Die Gebirgskette zeichnete sich als dunkler Streifen am Horizont ab und war zu normalen friedlichen Zeiten bereits von hier aus erkennbar. Nun aber war die halbe Prärie mit Zelten und Kriegern gespickt. Anwar hatte die Zeltstädte direkt vor den Mauern der Grenzfeste errichten lassen, um genug flaches Land zwischen sich und den Xandrianern zu wissen. Mittlerweile war sein gesamter Stab erfreut über diese Anweisung, da sie nun auch noch von den Wargen bedroht wurden.


    In den hintersten Reihen nahe der Feste befanden sich die rückwärtigen Einheiten, wie Bäcker, Hufschmiede und Heilkundige. Zwischen ihren Zelten herrsche Ruhe und Ordnung, wobei in der Luft immer ein Hauch von frisch gebackenem Brot und anderem Gebäck zu schweben schien. Hier war alles so friedlich und Kreania genoss den Ausritt an der frischen Luft sichtlich, gönnte jedoch ihrer Stute keine Pause, sondern trieb sie stets zur Eile. Die Bäcker mit ihren Gehilfen beluden körbeweise ihre Karren, um die Söldner an vorderster Front ständig mit Nachschub versorgen zu können. So manches Mal musste sie sich einen neuen Pfad zwischen den Zelten hindurch suchen, da viele der künstlich entstandenen Gassen blockiert waren. Als sie die letzten Reihen der Handwerkerschaft passierte, wurde ihr Weiterkommen, durch einen tiefen Graben, aus dessen Inneren zudem palisadenähnliche Pfählen ragten, verhindert. Sie musste eine ganze Weile an dem Graben entlangreiten bis sie eine bewachte Furt durch den Graben fand, durch die sie auf die andere Seite gelangte.


    Die frische Luft und der Wohlgeruch verschwand schlagartig und wich den Dämpfen von endlosen Gräben, die als Latrinen gebraucht wurden. Der Gestank von Kot und Urin brachte sie mehrfach zum Würgen und erregte in ihr ein Gefühl von Mitleid und Ekel, das sie den Kriegern nicht zeigen durfte. Durch dieses Gebiet benötigte ihr Pferd keinerlei Ansporn, sondern galoppierte von allein schneller, um diese Zone verlassen zu können. Doch nun lag noch das schwierigste Stück ihres Weges vor ihnen. Mitten durch das Lager Tausender wilder und ausgehungerter Soldaten, die seit Wochen keine Frau zu Gesicht bekommen hatten, außer vielleicht einiger Lagerhuren, die bereits durch Hunderte Hände gereicht worden waren.


    Kreania zog ihre Kapuze tiefer in ihr Gesicht und beugte sich weit im Sattel nach vorne, um ihren wippenden Busen zu verbergen. Ihren weiten Umhang hielt sie mit der einen Hand fest umschlossen, während sie mit der anderen die straffen Zügel hielt und ihr Pferd durch die ersten Zelte dirigierte. Bereits nach wenigen Metern bemerkte sie, dass die Soldaten ihre Zelte in Quartieren aufgestellt hatten, immer zu acht mit einem Lagerfeuer in der Mitte, über deren große Kessel mit dampfender Suppe hingen. Doch da war es bereits zu spät. Sie kam inmitten eines dieser Minilager zum Stehen und wollte gerade ihr Pferd wenden, als auch schon eine raue, behaarte Hand nach ihrem Zügel griff.


    „Na sieh mal an, was haben wir denn da?“, fragte eine, nach Gerstensaft riechende, übellaunige Stimme.


    „Hat sich etwa ein kleines zartes Bürschchen zu uns verirrt?“, fiel eine zweite lachende Stimme ein und die dazugehörige Hand zerrte bereits an ihrem Umhang und riss ihn mit einem Ruck herunter.


    „Nimm deine Hand von mir!“, zischte Kreania und zog ihren Umhang wieder hoch.


    „Oh, eine Dame“, brüllte der erste vor Lachen und zog noch fester an den Zügeln, so dass das Pferd den Kopf senken musste und vor Angst zitternd still stand. „Das wird ja heute ein festlicher Abend für uns, wenn du uns Gesellschaft leistest.“


    „Aber ich bin als erster dran, sie soll meinen harten Riemen zuerst zu spüren bekommen, bevor ihr dran seid!“, brüllte eine noch furchterregendere Stimme aus dem Halbdunkel eines Zeltes heraus und noch bevor sie verklungen war, trat die dazugehörige Erscheinung in den Lichtkreis des Feuers.


    „Natürlich Kevar“, stotterte der andere nervös, „du bist zuerst dran und nur wenn du dein Vergnügen hattest, werden wir sie bekommen.“


    „Genau so ist es!“, knurrte Kevar zurück und schritt langsam auf Kreania zu.


    Die alte Magierin betrachtete ihn, ohne mit der Wimper zu zucken vom Rücken ihres Pferdes aus und dachte nicht einmal daran, sich zu regen. Der Söldner musste schon unzählige Schlachten geschlagen haben. Seine Haut war braun und sah aus wie gegerbtes Leder, das über und über mit Narben übersät war. Das Lid seines rechten Auges hing ein Stück tiefer herab, als das seines Gegenstückes auf der anderen Seite des Gesichtes. Seine Haare waren streng nach hinten gekämmt und fielen zu einem Zopf gebunden über seinen Rücken. An der linken Seite des Kopfes, wo sich eigentlich seine Ohrmuschel befinden sollte, war nur noch ein vernarbtes Loch zu sehen, was sein Gehör allerdings nicht zu mindern schien. Von seiner Statur her war er nicht überdurchschnittlich proportioniert. Das was man sah jedoch war mehr als nur durchtrainiert. Seine Muskeln spielten wie Seilstränge unter seiner Haut und seine geschmeidigen Bewegungen ließen katzenhafte Gewandtheit vermuten.


    Noch bevor er sie ganz erreicht hatte, umgab sie ein eisiger Hauch des Todes, den er schon oft zuvor in seinem Leben, auf den Schlachtfeldern der Welt, kennengelernt hatte. Mitten im Laufen zögerte er, da er nicht wusste was das zu bedeuten hatte und sah Kreania tief in die Augen. Sie waren kalt, kälter als Eis und er wusste, dass sie den Tod in ihrem Herzen trug.


    „Die Dame wird nun weiterreiten und du, Trek, wirst sie begleiten!“, wies er den Krieger an, der immer noch ihre Zügel umklammert hielt.


    „Was, bist du verrückt geworden?“, brüllte er seinen Kameraden an, „Wir werden jetzt unseren Spaß haben, wie schon lange nicht mehr!“


    Trek, der den Befehl missachtete, streckte bereits gierig seine Hand nach Kranias Brust aus, als sich ein Peitschenschlag quer über sein Gesicht zog und einen blutunterlaufenden Streifen hinterließ, der sofort fürchterlich anschwoll. Entsetzt wich Trek zurück und vergaß vor lauter Schreck zu schreien, obwohl die Schmerzen immens sein mussten. Kreania saß noch immer völlig ruhig in ihrem Sattel und schaute in Kevars Augen, wobei ihre zarten Hände auf dem Sattelknauf ruhten und von einer Reitgerte weit und breit nichts zu sehen war.


    „Womit hast du mich geschlagen, du Hexe?“, wollte Trek wutentbrannt wissen, wagte sich jedoch nicht, auch nur einen Zentimeter weiter auf sie zu zugehen.


    „Willst du es noch einmal spüren?“, fragte sie ironisch und lächelte dabei sanftmütig, „Dann wage es einfach noch einmal deine Hand nach mir auszustrecken!“


    Verunsichert sah Trek zu Kevar und wusste nicht, wie ihm geschehen war.


    „Muss ich mich wiederholen, oder begleitest du nun diese Dame sicher durch das Heer?“, wollte dieser nun schon leicht ungehalten wissen.


    Doch bevor er in irgendeiner Form antworten konnte, sprach Kreania seelenruhig „Lasst ihn sich seine Wunde lecken und sag mir, wo ich König Anwar finde. Wie du gesehen hast, komm ich allein zurecht!“


    „Da bin ich mir sicher“, bestätigte Kevar, „Der König sollte sich vorn bei den Reitern befinden, in den vordersten Reihen, links außen an der Flanke des Lagers.“


    „Dann werde ich nun weiterreiten und danke für unser gemeinsames Amüsement“, sagte sie spitzbübisch und wendete grazil ihre Stute, die froh war aus diesem Kessel zu entkommen.


    Erst jetzt ließ sie die Magie entgleiten und gab den Strang Luft, den sie die ganze Zeit aufrecht erhalten hatte, frei. Ein einfacher, aber dennoch effektiver Zauber, wie sie fand und wieder einmal bewies sich auch hier, dass mit ein wenig Magie die brutalsten Schläger in ihre Schranken gewiesen werden konnten. Einzig und allein Kevar, der mit Sicherheit schrecklichste unter ihnen, hatte die Aura die sie umgab gespürt und clevererweise rechtzeitig eingelenkt, was ihn vor Schlimmeren bewahrt hatte.


    Mit jedem weiteren Schritt den ihre Stute sie nun durch das Lager trug achtete sie peinlichst genau darauf, nicht nochmals in solch ein Zeltquartier zu geraten. Sicher waren nicht alle Soldaten so brutal und gnadenlos gegenüber Frauen, doch gerade die Anspannung vor der bevorstehenden Schlacht und die Entbehrungen der letzten Tage ließ sie zu Tieren werden, die gierig auf Beute all ihre Manieren vergaßen. Gleichzeitig versuchten sie mit ihrer Aggressivität ihren Mut zu puschen und die Angst in ihrem Inneren zu verbergen. Unter ihres gleichen mochte ihnen das wohl auch gelingen, doch so manchem in ihrem Umfeld gelang es sich von ihnen zu unterscheiden und den kommenden Ereignissen in Demut entgegen zu sehen.


    Kilometer um Kilometer schlängelte sie sich nun schon seit einer Stunde durch die endlos erscheinenden Zeltinseln und wähnte sich ihrem Ziel bereits sehr nahe, als sie in der Ferne eine Fanfare erklingen hörte. Kaum, dass die ersten Töne sie erreicht hatten ertönten weitere an anderen Stellen des Lagers, die wiederum von den nächsten übertönt wurden. Es war das Signal. Das Signal der beginnenden Schlacht und um sie herum erwachte die Zeltstadt im eifrigen Gewusel der Soldaten. Zeltplanen wurden beiseite geschlagen und von allen Feuern erklangen Rufe und Kommandos. Die Rüstungen und Waffen verbreiteten ihre monotonen Rasselgeräusche im Duett und ihre Träger bestückten sich hastig, aber immer noch diszipliniert mit ihnen. Um Krania herum strömten die Söldner zu Hunderten in Richtung der Kampfeslinie und mit Entsetzen erkannte sie, dass sie zu spät kommen würde. Ohne darauf zu achten ob sie irgendwelche Quartiere durchritt begann sie nach vorne zu stürmen, was ihr durch die Massen an Fußsoldaten allerdings misslang. Ohne die Wahl zu haben musste sie sich wohl oder übel mit dem Strom des Heeres nach vorn treiben lassen. Bevor ein Anflug von Panik die Oberhand über ihren Verstand übernehmen konnte, besann sie sich eines Besseren und begann sich nach links zur Flanke durchzuschlagen, denn wenn es ihr gelingen sollte den Rand des riesigen Lagers zu erreichen, könnte sie außenherum nach vorne reiten.


    „Ey, du Sohn einer hirnlosen Hündin. Steig gefälligst von deinem Gaul! Bevor du noch jemanden umreitest!“, blaffte sie plötzlich ein Speerträger von der Seite her an und sie bemerkte, dass sie in der Tat die Einzige war, die in diesem Tumult hoch zu Ross versuchte voranzukommen.


    Um weitere Zwischenfälle zu vermeiden sprang sie geschmeidig aus ihrem Sattel und führte ihre Stute am Halfter weiter durch die Zelte hindurch. Der Klang der Fanfaren wurde durch Trommelwirbel abgelöst, die jedem Soldaten den gleichmäßigen Marsch vorgaben. Dieses diente in erster Linie der Vermeidung von Panik und erinnerte Kreania zugleich an den ruhigen gleichmäßigen Marschierschritt, der streng militärisch jeden einzelnen an seine Pflicht und Position erinnern sollte. So befand sie sich nun inmitten eines Pulkes von Lanzenträgern, die immer zu dritt nebeneiander und in Blöcken, bestehend aus zehn Reihen hinter einander, marschierten. Eingekeilt zwischen ihnen musste sie sich schließlich eingestehen, dass sie von ihrem treuen Pferd zunehmend behindert wurde, was ihr Vorankommen deutlich erschwerte.


    Schweren Herzens beugte sie sich an den Kopf und zog, mit Hilfe des Zügels, ein Ohr vor ihren Mund und forderte ihre Stute auf „Lauf zurück und sieh zu, dass du heil in die Grenzfeste zurückgelangst. Der Knecht wird dich schon erkennen und für dich sorgen.“


    Kreania hob die Zügel über den Kopf hinweg und legte sie in einer lockeren Schlaufe um den Sattelknauf. Anschließend gab sie dem Pferd mit ihrer flachen Hand einen liebevollen Klaps auf seine Kruppe und als ob das Pferd alles verstanden hätte trabte es zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden drehte sie sich seufzend um und folgte mit schnellen Schritten den Lanzenträgern, die mittlerweile in einen leichten Dauerlauf verfallen waren. So schnell war sie nicht aus der Puste zu bringen und immerhin war ihr ein eher zu schnelles Tempo lieber, als sinnlose Trödelei. In der letzten Reihe der Kompanie, direkt vor ihr, diskutierten zwei junge Soldaten aufgeregt miteinander und bemerkten nicht, dass die Magierin unmittelbar hinter ihnen das Gespräch belauschte.


    „…. und dann sind wir auf einmal mitten im Krieg, gegen irgendwelche komischen Wolfsmenschen“, sagte der Kleinere von ihnen, der aber mit seiner Rüstung verwachsen zu sein schien.


    Die Rüstung musste speziell für ihn angefertigt worden sein, da bei vielen anderen Soldaten die Harnische oder die Panzerungen oftmals zu groß waren oder am Rücken nicht verschnürt werden konnten.


    „Das sind keine Wolfsmenschen. Der Hauptmann sagte, sie heißen Wargen“, berichtigte ihn sein Kamerad, der ihn um fast einen Kopf überragte, dafür aber spindeldürr war und seine Rüstung nicht einmal zur Hälfte ausfüllte.


    „Das werden wir ja bald sehen. Ich hoffe, ich kann meinem Vater einige Trophäen mit nach Hause bringen.“


    „Ich hoffe, wir kommen überhaupt wieder nach Hause“, merkte der Dürre fast ängstlich an.


    „Ach, wir werden sie schon in die Flucht schlagen, zumindest wenn uns die Xandrianer nicht in den Rücken fallen!“, beruhigte der andere ihn.


    „Das will ich nicht hoffen. Noch schlimmer wäre es allerdings, wenn sie sich mit den Wargen verbünden.“


    „Dann bleibt uns nur noch die Flucht“, beschwichtigte ihn der andere leise.


    „Und wo sollen wir denn hin? Zurück nach Dünenheim, meinst du da sind wir dann sicher?“


    „Ich weiß es doch auch nicht. Auf jeden Fall sind es etliche Tagesreisen von hier und was wollen die wohl am Meer?“


    „Stimmt, bei uns im Dorf leben ja fast nur Fischer, außer deiner Familie natürlich. Bei Euch wird es schon gefährlicher, immerhin wohnt deine Familie in einem stattlichen Schloss“, stellte der Schlaksige fest.


    „Sag nicht immer Schloss dazu!“, forderte ihn der Kleinere auf, „Es ist nur ein Gutshof, wenn auch ein wenig größer, ich gebe es ja zu.“


    „Du kommst dann einfach mit in unsere Kate und ziehst dir ein paar alte Sachen von mir an. Meinst du nicht, sie lassen uns arme Leute am Leben?“


    „Wer weiß das schon?“


    „Ich hoffe es zumindest.“


    „Na ja, ist aber schon mal nett, dass du an mich denkst und mich verstecken willst, das rechne ich dir hoch an!“


    „Das brauchst du mir nicht anrechnen. Ich dachte wir wären Freunde?“


    „Sind wir doch auch!“, gab der Kleinere gedrückt zu, denn sein Vater hatte ihm sein Leben lang den Umgang mit dem Pöbel, wie er sie nannte, verboten und ausgerechnet bei ihnen hatte er die schönste Zeit seines Lebens verbracht.


    Bis zu dem Tag an dem Taranee, die Schwester von Trishon, dem Schlaksigen, beim Fischen über Bord gegangen war.


    


    Es war ein ganz normaler Tag gewesen, wie jeder andere auch, anfänglich zumindest. Trishon musste wie immer mit seinem Vater, seinen beiden Brüdern und mit Taranee, seiner jüngeren Schwester, zum Fischen hinaus aufs offene Meer fahren. Es ging ihnen gut, denn sie hatten einen eigenen kleinen Kutter, den sie sich mit Fleiß und unermüdlicher Arbeit zusammengespart hatten. Ihren Fang lieferten sie seit je her an den Gutshof, dessen Gutsherr ihn den Fang zu ordentlichen Preise abkaufte, und im Landesinneren auf den Marktplätzen vertrieb. Sämtliche Fischer von Dünenheim handelten auf diese Art und Weise und waren froh, ihre Fische nicht noch selbst zum Markt bringen zu müssen.


    An jenem besagten Tag war die See rau und die Wellen schlugen im Gleichtakt gegen die Reling. Der Himmel über ihnen zeigt kaum ein Wölkchen und die Sonne strahlte ungehindert auf das Deck. Bei solchem Wetter war der Fang erfahrungsgemäß besonders reichlich und somit wurden die Netze besonders freudig in die Gischt geworfen. Schon beim Einholen merkten sie, dass die Maschen prall gefüllt waren und sie stemmten sich mit vereinten Kräften gegen das Geländer, um dem Meer ihre Beute abzutrotzen. In dem Augenblick, als sie über die Hälfte des Netzes an Bord hatten, rutschte Taranee weg und verlor ihr Gleichgewicht. Eine gewaltige Welle, mit ihrer schäumenden Krone spülte vom Heck her über den Bug und riss das Mädchen mit sich in die Tiefe. Zunächst bekam keiner der Brüder etwas davon mit und voller Euphorie zerrten die vor Nässe triefenden Brüder an ihrem Fang und als sie schließlich ihre Schwester vermissten, war es bereits zu spät. Sie schrien und suchten stundenlang die Umgebung ab, ohne auch nur ein Lebenzeichen zu entdecken. Erst als es dunkel wurde fuhren sie in ihr Dorf zurück und mit zerbrochenem Herzen grübelten sie verzweifelt, wie sie es der Mutter beibringen sollten. Als das Dorf und der kleine Hafen in Sichtweite kamen, erkannten sie auf dem Steg, wo die Fischer üblicherweise ihre Boote sicherten, etliche Bewohner die sie schon wild gestikulierend empfingen.


    „Da seid ihr ja endlich, ich dachte schon ihr seid alle tot!“, schrie erleichter ihre Mutter, deren Augen vom vielen Weinen fast zugequollen waren.


    „Wieso alle? Taranee ist die Einzige, die über Bord gegangen war“, sagte Trishon ängstlich und voller Trauer.


    „Sie ist im Gutshof. Die Kräuterfrau ist bei ihr. Ich dachte euer Schiff ist gekentert und sie ist die Einzige die überlebt hat“, sagte die Mutter und schloss ihre Jungs in die Arme.


    „Sie lebt? Tara ist hier und lebt?“, prustete Trishon außer sich vor Freude und wollte kaum glauben, was er hörte, doch seine Mutter versicherte es ihm immer wieder.


    Er rannte wie ein Gehetzter zum Hof und konnte es erst glauben, als er seine Schwester in den Armen hielt.


    „Trish, bitte bring mich nach Hause!“, forderte sie ihn auf, „Sie denken alle hier, ich wäre verrückt.“


    „Was, aber warum denn? Sie kennen dich doch alle seit Jahren schon“, fragte er verwundert und sah sich zornig um.


    „Nein“, entgegnete sie, „ich habe etwas erlebt, was wirklich sehr verrückt klingt und mich selbst fast an den Rand meines Verstandes bringt. Komm lass uns gehen! Ich erzähle es dir unterwegs, unter vier Augen.“


    Er stützte seine kleine Schwester behutsam und legte einen Arm von ihr über seine Schulter, damit sie sich halb an ihn hängen konnte, wenn ihre Beine den Dienst verweigern sollten. Sein Freund Brandorg, der Sohn des Gutsbesitzers sah ihm traurig nach und verstand die Welt nicht mehr. Sein Vater hatte ihm immer wieder und wieder eingetrichtert sich nicht mit ihnen abzugeben, doch all den Forderungen zum Trotz waren sie echte Freunde, bis zu dieser Geschichte seiner Schwester die sie nun als völlig Verrückte dastehen ließ.


    „Was hast du ihnen erzählt?“, wollte er behutsam wissen, als sie beide allein zurück zum Haus der Eltern liefen.


    „Die Wahrheit!“, antwortete sie ihm, wobei sie tief in seine Augen blickte, als ob er die Erlebnisse sehen könnte, „Ich weiß selbst, dass es unglaublich klingt, aber es ist nun einmal so passiert, wie es geschehen ist. Kaum, dass ich über Bord gegangen war, erfassten mich die Wellen und drückten mich unter die Wasseroberfläche. Meine Sachen durchweichten völlig und zogen mich in die Tiefe. Ich spürte mit Gewissheit, dass ich nicht genug Kraft hatte, um dagegen anzukämpfen. Also wollte ich ganz ruhig bleiben und versuchte mich zu entkleiden, damit ich leichter schwimmen konnte. Du sagtest mir immer, wenn ich ganz ruhig bin, kann ich doppelt so lange die Luft anhalten.“


    „Ja, stimmt, genau so ist es doch auch!“, bestätigte der Bruder ihre Aussage und ermutigte sie damit, durchzuatmen und weiter zu erzählen.


    „Also habe ich als Erstes meine schwere Jacke ausgezogen und wollte als Nächstes meine Stiefel aufschnüren. Als ich plötzlich weit unter mir, dort wo der Ozean am Tiefsten sein muss, ein Licht sah, das mich an die aufgehenden Sonne erinnerte.“


    „Was für ein Licht, so wie eine Kerze?“


    „Nein eben nicht! Das Licht war größer als unser ganzes Dorf und noch viel größer. So groß wie all die Wälder und Felder in unserer Umgebung.“


    „Einschließlich des Gutshofes?“


    „Ja, noch viel, viel größer und alles strahlte regelrecht. Ich sank jedenfalls immer weiter darauf zu und hatte meine Sachen fast ausgezogen, wobei mir die Luft immer knapper wurde. Es blieb mir nicht mehr viel Zeit, wenn ich noch lebend nach oben gelangen wollte. Endlich hatte ich mich befreit und wollte nach oben schwimmen, als ich noch einen letzten Blick auf das Licht warf und mir stockte fast der Atem. Das Licht war so etwas, wie eine umgestülpte Schale und ich hatte das Gefühl, ich konnte durch sie hindurchsehen.“


    „Und war etwas darunter?“, unterbrach er sie zweifelnd, denn es wunderte ihn nicht mehr, dass ihr diese Geschichte keiner glauben wollte.


    „Wie ich dem Gutsherren schon sagte, das Wasser war eisig und mir schwanden meine Sinne. Es könnten Schlösser und Paläste gewesen sein, oder auch nicht, ich weiß es nicht so genau.“


    „So weit so gut, aber warum sagen sie, dass du verrückt seist? Du hast doch eben selber gesagt, dass deine Sinne dich täuschten.“


    „Ja, das Unglaubliche kommt erst noch. Als ich nach oben sah erkannte ich, dass ich mich so weit unter der Wasseroberfläche befand, dass ich den Rückweg nie und nimmer schaffen würde, ohne zu atmen. Da ich aber noch nie in meinem Leben so etwas Schönes, wie dieses Licht gesehen hatte, entschloss ich mich, wenn ich schon sterben sollte, dann mit diesen Erinnerungen. So schwamm ich also auf dieses Licht zu, als plötzlich zwei Kinder auf mich zu geschwommen kamen.“


    „Was?“


    „Ja, das ist ja das Unglaubliche! Kinder, sie kamen direkt auf mich zu und sahen mich mehr als erstaunt an und begannen mich zaghaft zu berühren, so wie wir unsere kleinen Kaninchen im Stall streicheln, wenn sie gejungt haben.“


    „Hör auf! So etwas gibt es doch gar nicht!“


    „Bitte glaube mir, ich würde dich nie anlügen!“, beschwor sie ihn.


    „Wie soll ich das nur?“


    „Siehst du, nun denkst du auch ich bin verrückt!“, sagte sie verzweifelt und begann weinerlich zu schluchzen.


    „Nein, nein“, versuchte er sie zu beruhigen und streichelte ihr sanft über ihr Haar, „ich versuche es mir nur gerade vorzustellen, es klingt einfach wie ein Traum.“


    „Das habe ich auch zuerst gedacht, aber die Kinder waren direkt um mich herum und irgendwie erkannten sie, dass ich unter Wasser nicht atmen konnte. Eines der beiden, es war glaube ich ein Mädchen, obwohl ich es nicht mit Sicherheit beschwören könnte, sah mich an und erkannte meine Not. Ohne zu zögern ergriff sie meinen Kopf und zog ihn zu sich heran. Sie öffnete ihren Mund und stülpte ihn über meine Lippen, ganz so, wie zwei es tun, wenn sie sich küssen. Dann spürte ich, wie sie mir Luft in meinen Hals hinein blies und ich hatte wieder Atem.“


    „Das kann doch gar nicht sein! Wo sollte sie die Luft her haben?“, platze er erstaunt dazwischen.


    „Das weiß ich natürlich auch nicht, aber sie schwammen die ganze Zeit mit offenem Mund und sogen das Wasser in sich hinein. Das Merkwürdigste war, sie hatten an der Seite an ihrem Hals ähnliche Öffnungen, wie die Fische die wir immer fangen, wo das Wasser wieder heraus strömte.“


    „Mhh, das könnte allerdings eine Erklärung sein, aber ich weiß nicht. Menschen sind doch keine Fische?“, zweifelte er weiterhin und zog seine Schwester weiter vom Gutshof weg.


    „Die beiden hatten auch ganz komische Kleidung an, sie sahen aus wie lange Kittel oder Gewänder, so wie sie die Dame vom Gutshof manchmal trägt, aber sie bestanden nicht aus Leinen oder normalem Stoff. Sie glitzerten regelrecht, fast so wie die Schuppen von den Silberglanzfischen, die sich manchmal in unseren Netzen verfangen.“


    „Von wo denkst du, sind die beiden her gekommen?“


    „Sie kamen direkt aus der Lichtkuppel unten am Meeresboden, glaube ich.“


    „Was ist dann weiter passiert?“, wollte er wissen.


    „Die beiden sahen sich mehrmals gehetzt um, ganz so als ob sie befürchteten, dass sie verfolgt würden. Dann packten sie mich unter den Armen und zogen mich weg vom Licht in Richtung Strand, wobei mich das Mädchen zwischendurch immer wieder mit Luft versorgte. Als das Meer dann flacher wurde und wir kurz unter der Wasseroberfläche waren, deutete sie mir den Weg nach vorn zum Ufer und winkte mir zum Abschied noch einmal zu.“


    „Aber warum haben sie dich dann ohnmächtig und völlig erschöpft gefunden, wo du doch angeblich mit Luft versorgt wurdest?“, fragte er scharf, da er ihr leider immer noch nicht glauben konnte.


    „Es war merkwürdig. Die Luft die sie mir zum Atmen gab, muss eine völlig andere gewesen sein. Denn als ich aus dem Wasser stieg und die ersten Atemzüge unserer Luft hier oben atmete, brannten meine Lungen wie Feuer und ich brach zusammen, und wurde erst wieder auf dem Gutshof wach.“


    „Wo du ihnen dann die gleiche Geschichte erzählt hast, wie mir soeben?“


    „Ja und den Rest kennst du ja nun.“


    


    Das alles ging Trishon nochmals durch den Kopf und Kreania konnte mit Erschrecken seine Gedanken lesen. Also doch, dachte sie, die Doradai leben unter Wasser im Ozean, ganz wie Okynopia es geschildert hatte und wie der Zufall es nun wollte, bekam sie, durch diese skurrile Situation, die Bestätigung für all diese Geschichten.


    „Weißt du“, hörte sie Trishon zu Brandorg sagen, „da es diese Wargen gibt die man ja für Wolfsmenschen gehalten hatte, solltest du noch einmal darüber nachdenken, ob deine Familie meiner Schwester nicht doch Unrecht getan hat. Ich bin mir nun nämlich ganz sicher, dass sie sich doch nicht geirrt hat und es Leben unter Wasser gibt und sie von diesen Wesen gerettet wurde!“


    

  


  
    


    Akil


    Akil saß zusammengekauert auf dem Rücken seines Flugrochen und klammerte sich an die Zügelleine, die zwischen seinen steifgefrorenen Fingern herab baumelte. Noch weitere fünf Minuten Flug und er würde als Eisblock aus dem Sattel kippen und hunderte Meter in die Tiefe stürzen, dabei flogen sie gerade erst eine Viertelstunde. Das Gebirge unter ihm glitzerte regelrecht im Licht des Tages und die schneebedeckten Hänge sahen von hier oben aus der Luft so makellos und rein aus, wie frisch gebleichte Tücher in den Wäschestuben von Grollheim. Kein Baum oder Strauch durchbrach die weiße Pracht, sie fanden mit ihren Wurzeln einfach keinen Halt mehr, zumal der Schnee in dieser Höhe das gesamte Jahr über in einer dicken Decke erhalten blieb. Nur ein überaus kräftiger Jahrhundertsommer würde diese Massen je zum Schmelzen bekommen und dann würden die Sturzbäche des herabschießenden Schmelzwassers sicherlich jedes noch so kleine Pflänzchen mit sich in die Tiefe reißen.


    „Dieser eisige Wind bringt mich um!“, grollte Akil mehr zu sich selbst als zu seinem Reittier und bevor ihm auch noch das Letzte bisschen Verstand einfror, kam ihm der rettende Gedanke.


    Er griff zur Magie und erschuf eine Luftscheibe ähnlich der, mit der Tareg ihn durch den Schacht in seine Höhle hatte schweben lassen. Diese Scheibe schob er wie einen Schutzschild vor sich und seinen Begleiter und sofort wurde es windstill um beide herum. Er freute sich wie ein kleiner Junge, dem es zum ersten Mal gelungen war einen selbstgebauten Drachen im Herbstwind fliegen zu lassen und er schwor sich, in Zukunft magischer Denken zu müssen. Wenn er nun schon ein Zauberer war, so dachte er sich, dann müsse er seine Fähigkeiten auch zu seinem Wohle einsetzen und das schon immer dann, wenn es Notwendig sein sollte und nicht erst, wenn es fast zu spät dafür war. Er blies sich seinen warmen Atem in die Hände und spürte wie sie zu kribbeln begannen, als das Leben in sie zurückfloss.


    Kaum, dass er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte richteten sich seine Haare im Nacken auf und er spürte im Unterbewusstsein eine Gefahr, die ihn innehalten ließ. Er zwang seinen Rochen in den Sinkflug zu gehen und stoppte ihn kurz über der Schneedecke, in der Hoffnung dort durch seine weiße Robe weniger aufzufallen, als in der Luft. Aufmerksam schaute er sich nach allen Seiten um, bis sein Blick schließlich an der mittlerweile meilenweit entfernten Wargenstadt hängen blieb. Genau dort fand sein siebenter Sinn die Brutstätte seiner Vorahnung in der Form zweier Portale, die direkt im Stadtzentrum erschienen waren. Aus ihrem silberglänzenden Inneren entsprangen mindesten drei Dutzend verhüllte Gestalten, die merkwürdig aussehende Waffen in den Händen trugen. Sie begannen sich zwischen den Häusern aufzuteilen und sprangen in unterschiedliche Richtungen davon. Akil war sich sicher, dass sie nun nach ihm und seine Gefährten suchen würden. Ungefähr dort, wo sie den alten Wargen in seiner Hütte gefunden hatten, gab es auf einmal eine gewaltige Explosion und sein Haus, sowie alle weiteren in unmittelbarer Nachbarschaft waren verschwunden. An ihrer Stelle befand sich nun ein gewaltiger Krater, der mindestens vierhundert Meter im Durchmesser betrug. Der Magier zuckte bei der Detonation zusammen und schloss hastig seinen Mund, der ihm vor lauter Schreck weit offen stand.


    „Tareg hörst du mich?“, rief er seinen Freund in Gedankensprache, als er sich von seinem Schock erholt hatte.


    „Akil, was ist da draußen los? Hier zittert der gesamte Berg“, vernahm er umgehend die Antwort und bemerkte den beunruhigten Unterton in seiner Stimme.


    „Zwei Portale und etliche Doradai sind in der Stadt. Sie suchen nach uns und zerstören die Häuser, in denen sie uns anscheinend vermuten“, schilderte Akil Tareg und war sich der Situation bewusst, in der sein Freund gerade schwebte.


    Tief unten im Berg versetzte einen jede noch so kleine Erschütterung in Angst und Schrecken, denn wenn der Tunnel irgendwo einstürzen würde, wären sie lebendig begraben.


    „Sie müssen mächtige Angst vor Deiner Magie haben, wenn sie sich noch nicht einmal die Mühe machen nach dir zu suchen, sondern stattdessen lieber gleich alles in die Luft jagen, wo sie dich vermuten.“


    „Meinst du? So habe ich das noch gar nicht betrachtet“, gab er nachdenklich zur Antwort.


    „Warum sind sie wohl sonst mit so einem großen Aufgebot zurück gekommen, wenn sie der Herr der Lage wären?“


    „Kann sein, kann man nicht ausschließen. Aber viel wichtiger ist, dass sie uns vorerst nicht finden und, dass du heil durch den Berg kommst.“


    „Mach dir mal um mich keine Sorgen. Sieh lieber zu, dass du schnellstmöglich in die Grenzlande gelangst, um schlimmeres zu verhindern!“, erinnerte ihn der Gnarf an seine Pflicht.


    „Ich eile so schnell ich kann, doch im ersten Moment dachte ich, dir sei etwas zugestoßen“, gestand er ihm fürsorglich.


    „Noch ist alles in Ordnung bei uns. Upuwatz weist mir den Weg. Es kann also eigentlich gar nichts schief gehen“, versicherte Tareg.


    „Passt bitte auf euch auf! Ich halte euch auf dem Laufenden sobald ich mehr weiß!“, versprach Akil und lenkte seinen Rochen dem Bergrücken entgegen.


    Immer wieder drehte er sich suchend um, damit ihm eventuell folgende Doradai nicht entgehen würden. Am Ende eines langgezogenen Gletscherfeldes sah er mehrere monolithisch stehende Felsblöcke vor sich, die wie mahnende Finger in Richtung Himmel wiesen. Kurz entschlossen lenkte er seinen Gefährten dahinter und sprang vom Rücken des Tieres.


    „Warte hier und verhalte dich ganz still!“, raunte er ihm zu und versuchte aus dem Schnee frei zu kommen, in dem er bis zur Hüfte versunken war.


    Ganz automatisch und ohne groß darüber nachzudenken erschuf er unter seinen Füßen eine Luftscheibe, wie diejenige die ihm zuvor schon als Schutzschild gedient hatte. Sie erneuerte sich mit jedem Schritt den er auf dem weichen Schnee voranschritt und verhinderte ein erneutes Einsinken.


    „Siehst du, magisch denken und handeln“, flüsterte er dem Rochen zu und war offensichtlich stolz über sich selbst.


    Das fliegende Reittier sah ihn einfach nur ergeben mit seinen warmen, feucht schimmernden Augen an und gab ihm das Gefühl, als hätte er seine Bemerkungen verstanden. Bedächtig schob er seinen Kopf um den Felsen hinter dem er sich verbarg herum und spähte zurück in das weite Land am Rande des Berges. Die Wargenstadt war bereits deutlich schwerer zu erkennen, da sie sich einfach schon zu weit weg bewegt hatten. In ihm keimte die Hoffnung unentdeckt entkommen zu sein. Mit höchster Konzentration suchten seine Augen die gesamte Umgebung ab. In der Stadt selber, war mittlerweile wieder Ruhe eingekehrt und er sah die Doradai am Rande des Kraters die Überreste der Häuser absuchen. Mit Befriedigung verspürte er das Glücksgefühl den Verfolgern entkommen zu sein und hoffte nun nur noch, dass ihnen der Eingang zum Tunnel entgehen würde.


    Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und nochmals rief er nach dem Gnarfen „Tareg ich will dich nicht erschrecken, aber hörst du mich?“


    „Hast du aber gerade getan. Nun schon das zweite Mal aus heiterem Himmel deine Stimme zu hören, ist wirklich überraschend.“


    „Na ja, aus heiterem Himmel ist in deiner Situation wohl ein wenig übertrieben, oder meinst du nicht?“, witzelte Akil, um seinen Freund aufzulockern.


    „Mhh, dann halt aus heiterem Felsen“, spottete dieser schon ein wenig lockerer zurück, „Ist was passiert?“


    „Du musst irgendwo auf deinem Weg durch den Berg, den Tunnel hinter dir einstürzen lassen, bevor die Doradai dir folgen. Sie können die Spuren, die die Wargen auf dem Weg zur Höhle hinterlassen haben, gar nicht übersehen“, erklärte er seinem Freund voller Sorge.


    „Kann sein, aber es wird nichts nützen, wenn ich das mache.“


    „Warum nicht?“, unterbrach ihn Akil bestürzt.


    „Weil sie jederzeit auf der anderen Seite des Berges ein neues Portal erschaffen können und dann sowieso dort sind, wo auch wir uns dann befinden“, erklärte ihm der Gnarf gelassen, der sich anscheinend schon dieselben Sorgen darüber gemacht hatte.


    „Stimmt, das habe ich noch gar nicht in Betracht gezogen. Na gut, passt jedenfalls trotzdem auf euch auf“, gab er ihm noch verlegen zu verstehen.


    „Und du auf dich!“, brummte Tareg und eilte weiter durch den dunklen Fels.


    Akil wurde bewusst, dass auch sie ihn im Falle einer Entdeckung gar nicht hinterherzueilen bräuchten. Es würde genügen, unweit seines derzeitigen Standortes auf seiner momentanen Flugroute ein erneutes Portal zu erschaffen und ihn dadurch abzufangen. Somit brauchte er auch keine Zeit mehr für die Suche nach Verfolgern zu verschwenden, sondern wollte lieber die ihm noch verbleibende Zeit nutzen, um weiter voran zu kommen.


    „Komm Rochus, wir müssen weiter!“, rief er liebevoll seinen fliegenden Freund, dem der neue Name offensichtlich gefiel, da er umgehend dem Magier seinen Rücken dar bot.


    Kaum hatte sich Akil in den Sattel geschwungen schwebte er dicht über dem Eis dahin, geschützt von einer Luftbarriere die wie eine Schutzscheibe vor ihnen her schwebte. Mit den sanften Schwüngen seiner riesigen Schwimmflossen, die in diesem Falle doch eher Flügel waren, schob er sich gleitend durch die Luft, wobei der Rochen die Auf-und Abwärtsbewegungen mit seinem Rumpf ausglich, so dass sein Reiter ruhig wie auf einem Sessel saß. Trotz all der Panik und der Angst vor der sorgenvollen Zukunft genoss Akil den Flug und hoffte, dass es nicht sein letzter sein würde. Die Schneefelder wichen zunehmend den zerklüfteten Felsen, die wie Speerspitzen in den Himmel ragten und nach den Wolken zu greifen schienen. Immer steiler und spitzer strebte das Felsmassiv in die Höhe, so dass letztlich kein Schnee mehr an dem steilen Berg hängen bleiben konnte.


    Sie erreichten die oberen Spitzen und Akil hatte erwartet, dass es auf der anderen Seite genau so steil wieder hinab gehen würde, wenn sie den Bergrücken überflogen hatten. Weit gefehlt. Vor ihnen breitete sich ein gewaltiges Bergplateau aus, das sich über mehrere Kilometer erstreckte. Doch hier oben herrschte nichts weiter als der eisige Wind, der über den gezackten Felskronen sein Spiel mit den gefrorenen Wassertropfen trieb, die er jenseits der Abhänge als Schnee in die Welt blies. Trotz der Windstille die sie nun beim Fliegen umgab, fiel ihm das Atmen ungeheuer schwer und er hechelte regelrecht nach Luft, wie nach einem schnellen Lauf durch den Park daheim in Grollheim, den sie als Kinder immer bestritten hatten, um zu ermitteln, wer wohl der schnellste unter ihnen war. Doch bevor seine Gedanken noch weiter in die Vergangenheit abrutschen konnten überquerten sie die letzte Kante des Hochplateaus und sahen tief vor sich, den hinteren Ausläufer des Pramfrostgletscher.


    „Gleite mit den Fallwinden mein Rochus, wir müssen uns beeilen!“, trieb er ihn sanft an und spürte wie er noch schneller mit den Flügeln schlug.


    Das Gletschertal wuchs von Meter zu Meter mit ihrem Vorankommen und immer mehr Details wurden sichtbar, umso näher sie kamen. Die Strecke die sie nun in fünf Minuten im Flug zurückgelegt hatten, hätte zu Fuß oder mit einem Pferd mindestens eine Stunde gedauert. Bald schon erkannte Akil, dass die Wargen bereits aufgebrochen waren und dabei sogar sämtliche Zelte und Lagerplätze abgebrochen hatten. Sie waren zu spät. Die Wargen hier noch im Tal zu erreichen war eine seiner innigsten Hoffnungen gewesen, wobei er noch nicht mal wusste, was er unternommen hätte, um sie zurückzuhalten. Diese Frage jedoch hatte sich bereits von alleine beantwortet und ihm blieb nur die Chance sie zu erreichen, bevor sie mit den Menschen zusammenstießen und eine Konfrontation unausweichlich war. Nichts, auch kein noch so kleines Lagerfeuer oder irgendwelche Überreste hatten sie zurückgelassen, abgesehen von ihren Spuren im Schnee erstrahlte der Gletscher in winterlicher Schönheit. Immer weiter glitten sie voran, bis er die Stelle erkannte an der er Sina und Eirik gefunden hatte, die beinahe in den Fängen der Wargen gelandet wären. Seleane war mit ihren Kindern hoffentlich sicher im Tross der Wargen untergebracht und hatte mit Sicherheit den Tod ihres Mannes noch nicht überwunden. Durch die Erinnerung an diese Ereignisse fragte sich Akil plötzlich, wie es möglich war, dass sie ihre Kinder dabei hatte, wenn sie doch nur jedes dritte behalten durfte. Entweder war sie etwas Besonderes oder irgendetwas war faul an den ganzen Geschichten, die ihm der alte Warg vorgegaukelt hatte. Früher oder später würde er es erfahren, da war er sich ganz sicher.


    Der Rochen schwebte majestätisch durch das Tal und hätte mit seiner Anmut und Eleganz jedem Steinadler Konkurrenz gemacht. Mittlerweile fühlte sich Akil so sicher auf seinem Rücken, als hätte er bereits seine Kindertage hoch oben in den Lüften verbracht. Der Vorteil dabei war, dass er sich vollends auf die gesamte Umgebung konzentrieren konnte, ohne auch nur einen Augenblick daran zu verschwenden, auf sein Gleichgewicht zu achten. Sie strebten dem Talausgang entgegen und erneut dachte er an die ersten Begegnungen mit den Wargen, vor dem Eingang der Höhle nach Grollheim, der nun sicher verschlossen unter meterhohen Felsbrocken lag. Durch die Felsenge hindurch und über eine letzte Hügelkuppe glitten sie dahin, als mit einem Mal die weiten Ebenen der Grenzlande vor ihnen lagen.


    Was für ein ungewohnter Anblick, nach dem sie die ganze Zeit Berge und Felsen gesehen hatten, von denen ja schließlich auch das Gletschertal umgeben war. Nun erstreckte sich die flache Landschaft bis zum Horizont und noch weit darüber hinaus, vor ihnen aus. Der steppenähnliche Boden war hier immer noch schneefrei und trug sein braunbuntes Herbstkleid, das den Winter mit Sicherheit schon erwartete. Die Sträucher und Büsche waren hier gerade mal kniehoch, sofern überhaupt welche wuchsen. Größere Pflanzen oder sogar Bäume suchten die Augen hier vergebens. Links von ihnen, wo sich das Felsmassiv der Berge weiter fortzog, würden sie nach einigen Stunden zu Pferd, oder Fuß, die Grenze zum Xandrianischen Reich erreichen. In gerader Richtung vor ihnen, begannen nach dem sogenannten Grenzland, die Länder der alten Quelle. Das Grenzland wurde als Niemandsland oder sogenannte Sicherheitszone bezeichnet, in der maximal Waren zwischen den Reichen ausgetauscht, oder Handel getrieben wurde. Bis vor wenigen Tagen hatten beide Seiten dieses Gebiet als neutrale Zone akzeptiert und keiner von ihnen hatte sie jeher in kriegerischer Absicht durchschritten. Anhand der Spuren, im weichen Grasland, erkannte er, dass die Wargen parallel zum Gebirge marschierten und sich ihren Weg quer durch das Grenzland zu bahnen suchten. Wenn auch sie Kundschafter hatten, wovon Akil zunächst erst einmal ausging, so mussten sie die Heere der Menschen bereits bemerkt haben. Doch trotz alledem gab es für sie kein Zurück mehr und sie mussten versuchen, zwischen ihnen durchzuschlüpfen. Er fragte sich nur, wo das Ziel ihrer Reise lag und ärgerte sich nun ein wenig darüber, früher in den Lehrstunden nicht besser aufgepasst zu haben, von welchen Ländern sie umgeben waren. Wenn all das hier je überstanden sein sollte und er irgendwann seine richtige Familie kennengelernt hatte, so würde er all diese Reiche besuchen und sehen was sich hinter den Steppen jenseits des Horizontes befand.


    Akil war so sehr in seine Grübeleien vertieft, dass er erst sehr spät bemerkte, wie sich das Grasland unter ihm in der Ferne mit Hunderten dunkler Flecke besiedelte. Das mussten sie sein! Er hatte zumindest den Treck der Wargen gefunden. Da er im Grunde immer noch Xandrianer war, auch wenn seine Wurzeln anscheinend im Land der alten Quelle lagen, entschloss er sich, die Wargen am linken Rand, zwischen dem Gebirge seiner alten Heimat, zu umfliegen. Er wollte zuerst in Erfahrung bringen, ob sein Volk einen Angriff gegen sie startete, oder ob die Wargen die Grenzen seines Reiches angriffen. Akil führte seinen Rochen weiter an das Gebirge heran, da er davon ausging, dass sie ihn als dunklen Punkt vor der Bergwelt nicht so schnell entdecken würden, als über der freien Savanne. Schließlich wusste er, dass sie immer und ständig auf der Hut vor den Doradai waren und somit auch sicher den Himmel absuchten, ob sich ihre Feinde von oben näherten.


    Am hinteren Ende des marschierenden Volkes bildete eine mehrere hundert Mann starke Nachhut den Abschluss der Kolone, die mit Speeren und Schilden bewaffnet waren. Sie sollten die Alten, die Schwachen und die Kinder, vor eventuellen Hinterhalten beschützen und darauf achten, dass keiner von ihnen zurückbleiben musste, wenn er vor Schwäche zusammenbrach. Bei dem Tross der Nachhut befanden sich auch unzählige Fuhrwerke mit Nahrung und einigen wenigen Habseligkeiten, die sie auf ihrem ungewissen Marsch benötigten würden. Im Mittelfeld der Horde liefen die Männer und Frauen der Wargen Seite an Seite und waren ausnahmslos, meist jedoch zum Schutz und eher armselig, zumindest mit langen Knüppeln oder schwertähnlichen Dolchen bewaffnet.


    Je mehr Akil sah und um so weiter er an ihnen, beobachtender Weise, vorbei flog, um so mehr empfand er Mitleid für die sogenannten Wilden, die den Mut aufbrachten mit einem ganzen Volk vor den Aggressoren zu flüchten und dass, um ihrer Kinder willen. Was sie mit sich führten, nicht nur an Waffen sondern auch an Zelten und den Dingen die sie benötigen würden, um einen neue Heimat zu errichten, erschien ihm gerade lächerlich im Verhältnis zu der Menge an Wesen die sie waren. Wenn sie je irgendwo als Volk oder Gemeinschaft überleben wollten, so gehörte schon eine Menge Improvisationstalent dazu, mit den wenigen Dingen ein neues Leben beginnen zu wollen.


    Vorn an der Spitze vor dem nachrückenden Hauptfeld befanden sich ihre Krieger oder Soldaten, wenn man sie überhaupt so bezeichnen konnte. Sie hoben sich allerdings schon deutlich erkennbarer von dem Rest ihres Volkes ab. Nicht nur, dass sie größer und muskulöser waren, sie waren auch wesentlich besser ausgerüstet. Ihre Oberkörper waren allesamt mit Lederplatten verkleidet die so derb aussahen, dass Akil sich sicher war, dass durch ihre Haut kein Pfeil würde eindringen können. Auf ihren Schädeln waren schalenartige Metallschüsseln festgebunden, die im ersten Moment so lustig aussahen, als hätten sie sich nach dem Essen ihre Kompottschüsseln als Hut aufgesetzt. Bei näherer Betrachtung konnte man den Nutzen sofort erkennen, sie boten perfekten Schutz vor herabbrausenden Schlägen oder Geschossen, wobei sie jedoch gleichzeitig die Augen und Ohren komplett frei und unbedeckt ließen, was ihnen uneingeschränkte Aufmerksamkeit der Umgebung sicherte. Die Helme der Xandrianischen Armee hatten meistens noch metallende Schutzstreifen, die über die Schläfen hinab bis zu den Kieferknochen reichten, die die Augen schützen sollten aber dabei meisten auch die Sicht ihres Trägers erheblich beeinträchtigte. Bewaffnet waren sie mit mannshohen Schilden, die Akil im entferntesten Sinne an schmale Türen erinnerten. Die Wargen trugen sie mit dem linken Arm an kreuzförmigen Lederriemen vor ihren Körpern und konnten sich komplett hinter ihnen verschanzen. Auf ihren Vorderseiten waren diese Schilde mit spitzen Stacheldornen besetzt, die ihren Angreifern mindesten handbreit in den Körper gerammt werden konnten und übel blutende Wunden verursachen würden. In der freien Hand trugen sie hölzerne Speere die mit einer Stahlspitze versehen waren, die solang wie ein Unterarm war. Am unteren Ende dieser Spitzen war zusätzlich noch links und rechts eine Art Sichel angebracht, die so scharf geschliffen war, dass man sich damit hätte problemlos rasieren können. Wenn sie also ihren Feind mit einem Hieb oder Stich verfehlten, so konnten sie beim Zurückziehen des Speeres, mit den Sicheln problemlos ganze Arme oder andere Gliedmaßen abtrennen.


    Akil der sich auf seinem Flug immer weiter der Spitze des Heeres näherte bemerkte, wie sich der Tross immer mehr auffächerte und sich die Soldaten wie ein überdimensionaler Pfeil formierten. Mittlerweile war die Ebene unter ihm zu seiner rechten mit unzähligen Kämpfern bedeckt, so dass er erst sehr spät bemerkte, dass es sich dabei gar nicht mehr allein um die Wargen handelte. Kaum, dass seine Augen das Aufeinanderprallen der Heere sahen, drangen auch schon die Schreie und Beschimpfungen der Kämpfer an seine Ohren und mit Entsetzen musste er mit ansehen, wie sie übereinander herfielen.


    

  


  
    


    Kreania


    Mit hängenden Schultern und trauriger Stimmung hatte Kreania das Gespräch der beiden und vor allem Trishons Gedanken vernommen. Es war noch eine Bestätigung für sie, nicht dass sie an den Berichten ihres Bruders gezweifelt hätte, nur einzig und allein ihre Vorstellungskraft hatte bei weitem nicht ausgereicht, um das alles hier in klare Bilder zu fassen. Sie musste weiter. Keine einzige Sekunde durfte noch verschwendet werden, denn sollten die Kämpfe nicht verhindert werden, so würden alle Beteiligten darunter leiden und die Doradai aus dem Meer würden sich die Hände reiben.


    Sie trat aus den Reihen der Lanzenträger heraus und rannte kurz entschlossen zwischen den Zelten hindurch, wobei sie höllisch aufpassen musste nicht über irgendwelche Befestigungsleinen oder Holzvorräte zu stolpern. Sie war nicht viel schneller, aber zumindest kam sie ungehinderter voran, als hinter den Truppen her zu marschieren. Der Lauf ordnete ihre Gedanken neu und in dem Tempo, wie sich ihre Lungen nun mit Sauerstoff füllten, erwachte die Hoffnung zu neuem Leben, dass sie es rechtzeitig zu Anwar schaffen würde. Meter um Meter sprang sie wie eine Katze durch alle sich bietenden Lücken und über Hindernisse hinweg und kaum, dass sie sich fragte, wann sie endlich mehr sehen würde als immer nur Lagerplätze und Zelte verließ sie die letzten Quartiere, in denen die Söldner die letzten Tage gelagert hatten. Ihre Hatz wurde durch einen Palisadenzaun unterbrochen, der das Lager vor ungebetenen Besuchern schützen sollte. Alle hundert Meter befanden sich schwer bewachte Durchgänge, um auf die andere Seite zu gelangen. Doch bevor sie sich entschloss durch einen dieser Öffnungen die Seite zu wechseln, sah sie einige Meter entfernt einen hölzernen Aussichtsturm, der den Wachen und Spähern zur Beobachtung diente. Bevor sie auf der anderen Seite blind und ziellos weiter rennen würde, war es sicher besser, von oben einen Blick zu werfen, um hoffentlich Anwars Standort ausfindig machen zu können. Keinen weiteren Augenblick verschwendend, rannte sie zu dem Turm und erklomm so schnell sie konnte die Stufen nach oben, auf die Aussichtsplattform, von der sie eine weite Sicht über das Geschehen hatte.


    „Was will eine Frau, wie ihr, hier oben?“, fragte entrüstet ein kleiner, alter, krummbeiniger Söldner, der mehr als die Hälfte seines Lebens im Sattel verbracht haben musste, so verformt wie seine Beine waren.


    „Ich versuche mir ein Bild über die Truppenaufstellung zu machen“, antwortete sie überrascht, noch bevor sie sich weitere Gedanken über ihre Äußerung machen konnte.


    „Und was denkt ihr zu erkennen? Meint ihr die Formation ist recht so?“, fragte er spöttelnd, wobei er die alte Magierin von oben bis unten musterte.


    „Ich habe keine Lust und Zeit mich von euch verhöhnen zu lassen“, fuhr sie ihn nun erbost an, „ich muss den König finden, und das Schnellstens!“


    „Ach den König“, witzelte er weiter und tänzelte pikiert hin und her, „und vielleicht auch noch das Prinzesschen und die Feen aus dem Elfenreich? Wir sind hier auf dem Schlachtfeld! Kurz vor Kriegsausbruch und da kommt so eine Dame hierher und versucht den König zu sprechen? Hat vielleicht jemand eure Wäsche gestohlen?“


    Kreania war kurz davor aus ihrer Haut zu fahren, doch nichts war momentan wichtiger, als zu Anwar zu gelangen, weshalb sie zu nun wutentbrannt zur Magie griff. Mit einem Strang aus Luft fesselte sie seine Knöchel aneinander und ließ ihn kopfüber in der Luft schweben, währenddessen sie gleichzeitig einen Wassereimer den sie am Fuße des Turmes gesehen hatte herbei schweben ließ. In diesen senkte sie den Soldaten mit dem Kopf bis zum Hals hinein und wartete einige Sekunden, bis er wie ein Fisch an der Angel zappelte, bevor sie ihn wieder hinauszog und ihn triefend nass zu Boden gleiten ließ.


    „Du bist eine Magierin!“, stellte er entsetzt fest und beugte vor Demut sein Haupt vor ihr.


    „Möchtest du mich nun noch einmal nach meiner Wäsche fragen?


    „Nein, nein, schon gut, ich wusste doch nicht…“, stammelte er verlegen.


    „Egal, das spielt jetzt keine Rolle. Steh gefälligst auf und zeig mir wo ich den König finde!“, forderte sie ihn versöhnend auf und deutete fragend auf die Menschenmassen vor den Palisaden.


    „Er befindet sich dort hinten links an der Flanke. Siehst du die Banner im Winde wehen?“


    „Ja, aber das königliche Wappen ist nicht darunter?“


    „Das wird im Krieg nie offen gezeigt, zum Schutze seiner Majestät. Ansonsten wüsste der Feind sofort, wo er zuzuschlagen hätte.“


    „Das leuchtet mir ein.“


    „Er befindet sich in der Regel bei der Kavallerie, unter den berittenen Lanzenkämpfern, um von oben, vom Ross herab den Überblick zu behalten“, erklärte er ihr in Windeseile, um nicht wieder ihren Zorn auf sich zu ziehen.


    „Aber die berittenen Einheiten ziehen sich über Hunderte Meter auseinander. Wie soll ich ihn zwischen all den Reitern finden?“, fragte sie hilfesuchend.


    „In diesem Fall weiß ich Rat“, beteuerte er lächelnd, „für diese Schlacht hat er beschlossen, unter den Wimpeln der Zwillingsbäume zu reiten.“


    „Zwillingsbäume, was soll das sein?“


    „Die Zwillingsbäume sind zwei Eichen, die der König vor etlichen Jahren hat Pflanzen lassen. Sie stehen links und rechts des Eingangs zur Grenzfeste. Er sagte damals, sie stehen zur Mahnung an ein Ereignis, das er nie vergessen würde.“


    „Weißt du, welches er meint?“, fragte sie neugierig, obwohl sie die Antwort schon ahnte.


    Kreania hatte die Bäume vor der Feste stehen sehen, obwohl sie sie nicht beachtet hatte, entsann sie sich nun, dass sie noch recht jung waren und in etwa dem Alter von Okynopia und Akil entsprechen mussten.


    „Nein, das ‚warum‘ hat nie einer erwähnt, aber interessieren würde es mich schon“, grübelte er nachdenklich und blickte gedankenversunken auf das Heer zu ihren Füßen.


    Sie sah von oben über das Feld und versuchte das genannte Banner auszumachen, wobei ihr nicht entging, dass sich die Massen der Soldaten wie eine Welle zu bewegen begann. Die Kämpfe hatten begonnen und schienen nunmehr unaufhaltsam. Von allen Seiten erklangen die Fanfaren, begleitet von Trommelwirbeln die den Takt vorgaben. Ein Teil der Reiterei wirbelte ganz weit vorn bereits den Staub der Ebenen auf und führte die folgenden Fußsoldaten in die Schlacht.


    Viele Banner bewegten sich wippend, getragen von ihren stolzen Reitern, die ihre jeweilige Kompanie generalstabsmäßig auf den Feind zu dirigierten. Kreania stöhnte entsetzt auf und versuchte zu erkennen, gegen wen sie marschierten. Gegen die Wargen oder doch die Xandrianer? Im schlimmsten Fall jedoch gegen beide, durchfuhr es sie entsetzt.


    „Licht hilf!“, stöhnte sie.


    „Nun ist es zu spät“, hörte sie den Krummbeinigen sagen, „ihr werdet den König nicht finden, die Schlacht hat begonnen.“


    „Solange sich die Zwillingsbäume nicht bewegen, habe ich eine Chance“, hörte sie sich selbst mit dem Mut der Verzweiflung sagen.


    „Ihr denkt doch wohl nicht etwa…“, rief er erschrocken.


    Doch sie konnte den Rest seiner Worte nicht mehr verstehen. Kreania hatte sich bis zum Bersten mit der Magie umhüllt und eine wassergraue Aura umgab sie, wie eine Eierschale. Es war die Kraft der uralten Quelle, die sie mit jeder Faser ihres Seins verbunden hatte. Ohne zu zögern, sprang sie mit einem Satz über das Geländer der Plattform hinweg und verfehlte, zum Glück, um Haaresbreite die spitzgepfählten Palisaden. Bevor sie unsanft auf dem Steppenboden aufschlagen konnte, bremste die Schutzaura ihren Fall und sie kam sicher auf beiden Beinen stehend, auf dem flachen Grasland zum stehen.


    „Beiseite, lasst mich durch!“, befahl sie flüsternd, den endlosen Reihen der Krieger die kampfesbereit der Front entgegen strebten.


    Die Aura verstärkte ihre Stimme zu einem donnernden Grollen und wie von Geisterhand wurden die Soldaten in ihrer Laufrichtung bei Seite geschoben. Wie eine Welle die über einen stillen See rollte, nachdem ein Boot die friedliche Wasseroberfläche durchbrochen hatte, kämpfte sie sich durch die Reihen und jeder in ihrer unmittelbaren Nähe trat bereitwillig zur Seite, als ob er die Aura schon Sekunden vorher gespürt hatte. Sie preschte durch die Schwertkämpfer und wusste sobald sie die ersten Bogenschützen erreicht hatte, war sie von den Reitern nicht mehr weit entfernt. Sorgsam hatte sie sich das Bild des Kampffeldes, von oben von der Plattform her, eingeprägt und konnte somit nun halb blind durch das Getümmel eilen, ohne noch mehr Zeit für die Suche verlieren zu müssen.


    Gerade als sie die letzten Reihen der Schwertkämpfer passiert hatte, vernahm sie ein nicht enden wollendes Surren und als sie ihren Blick nach oben richtete sah sie einen, von Hunderten Pfeilen, verdunkelten Himmel. Sie stand inmitten von Bogenschützen, die direkt hinter den berittenen Einheiten positioniert worden waren, um ihre totbringenden Botschaften gegen die Feinde zu senden. Noch bevor die Salve ihr Ziel erreichte, legten die Schützen bereits die nächsten gefiederten Schäfte auf die Sehnen und spannten ihre Bögen. Sie hastete weiter in Richtung Front, wo sie doch endlich Anwar finden musste, als sie feststellte, dass die Bogenschützen angestrengt nach oben schauten und ihre Bögen in einem Winkel hielten, der die Pfeile gegen die Wolken schießen würde. Ihr Blick folgte der Flugbahn als sie das zu erreichende Ziel erspähte.


    „Stellt das Feuer ein!“, schrie sie nun aus voller Kehle und verstärkte ihre Aufforderung, mit der ihr zur Verfügung stehenden magischen Macht.


    Erschrocken ließen die Schützen ihre Bögen sinken und schauten auf ihren Kommandanten, um zu ergründen wie die weiteren Befehle lauteten. Der wiederum starrte Kreania wie entgeistert an und fragte sich, wer sie sei, dass sie solche Befehle erteilte, als ein großes Schlachtross neben ihm auftauchte und der König persönlich, erstaunt in die Runde trat.


    „Anwar“, schrie sie ihn an und deutete nach oben in den Himmel, „lasst das Feuer einstellen! Das dort oben ist Akil, Euer Sohn!“


    „Kreania, was sagst du da? Wie kann das sein, ich verstehe nicht…“, polterte es verwirrt aus ihm heraus und bei dem Versuch ihn besser zu sehen, fiel er fasst aus dem Sattel.


    „Glaubt mir“, unterbrach sie ihn hastig, „es ist Euer Sohn, der Bruder von Okynopia und ich versichere Euch, dass dies die Wahrheit ist und dass es stimmt.“


    „Er lebt, ich habe es immer gewusst!“, flüsterte er leise, so dass ihn nur die Magierin verstand.


    „Ja und Okynopia hat ihn gefunden und befreit.“


    „Auf was zum Licht, fliegt er dort am Himmel herum?“


    „Das ist eine lange Geschichte, man nennt dieses Flugtier Rochen und er hat es aus den Fängen der Doradai befreit. Sie sind ein Volk, das tief unten im Meer lebt“, raunte Kreania ihrem König zu, um die anderen nicht zu beunruhigen.


    „Er ist ein Magier oder?“, wollte er wissen.


    „Ja, und ein sehr mächtiger, noch dazu.“


    „Aber, aber er ist noch ein Kind, genau wie Okynopia“, stotterte er.


    „Nein, mein König, ihre Kindheit haben beide in den letzten Wochen verloren. Sie sind bereits weitaus weiser, als die meisten eurer Untergebenen.“


    „Wie kann das sein?“


    „Dafür haben wir nun keine Zeit. Das alles zu erklären bedarf mehr Zeit, als wir nun haben. Ihr müsst sofort die Angriffe gegen die Wargen einstellen!“, forderte sie ihn auf.


    „Was forderst du da? Die Wilden überrennen zu Tausenden unser Land. Wir greifen nicht an, wir verteidigen unsere Heimat!“, brauste er ungehalten auf.


    „Nein, das tun sie nicht. Sie sind auf der Flucht. Sie wollen uns nicht überfallen. Sie wollen unsere Länder nur durchreisen!“, erklärte Kreania ihm hastig.


    „Auf der Flucht?“


    „Ja, vor den Doradai, sie entführen und versklaven ihre Kinder, deshalb befinden sie sich auf der Flucht vor ihnen.“


    „Warte, warte, warte, das ist alles zu viel für den Moment, woher soll ich wissen was richtig ist und was nicht? Wie soll ich mich entscheiden, wenn es um das Schicksal aller geht?“


    „Ihr müsst mir, ähh besser gesagt Euren Kindern glauben und vertrauen! Etwas anderes bleibt euch nicht“, hauchte sie niedergeschlagen.


    Anwar rang mit sich selbst und drehte sich im Sattel herum und blickte ausschweifend über das Schlachtfeld, das sich unweit vor ihnen ausbreitete. Kreanias Blicke folgten dem seinen und sie sah das endlose Gemetzel der Truppen. Im Mittelfeld befanden sich die Wargen, die mittlerweile von Anwars Truppen und den Xandrianern in die Zange genommen worden waren. Sie spürte wie sich ihr Herz vor Kummer und Gram zusammenzog und beschloss völlig uneigennützig, nicht länger nur zu zuschauen. Noch bevor sie sich ganz der Magie hingeben konnte erregte ein Pulk von Kämpfern der Xandrianer ihre Aufmerksamkeit, weil sie wie wild mit ihren Flaggen umher wedelten.


    „Schattengänger“, sagte sie mehr zu sich selbst, als zu Anwar.


    „Wo?“, fragte dieser überrascht.


    Doch Kreania reagierte nicht auf seine Frage, sondern entschloss sich der Sache auf den Grund zu gehen, bevor sie irgendwelche voreiligen Fehler machen würde. Sie tat etwas, das sie schon über ein Jahrhundert nicht mehr getan hatte. Sie trennte ihren Geist von ihrem Körper, der völlig starr und leblos an dem Ort zurückblieb an dem sie gerade stand. Delric nannte diesen Zustand einst, die ‚Seele im Fluss‘. Es war ein Zustand, den man als Gegenstück zur Zwielichtträumerei bezeichnen konnte, mit der Ausnahme, dass man in der realen Welt dahinglitt und nicht in der Traumwelt. Die größte Gefahr dabei bestand darin, dass man seinen Körper, also die leibliche Hülle, ungeschützt zurückließ. Aber das war ihr nun egal, denn alles was sie nun tun konnte, war etwas zu unternehmen, anstatt dem sinnlosen Morden seinen Lauf zu lassen.


    Ihr Geist schoss über das Kampffeld hinweg und sie zwang sich, das Elend unter ihr zu ignorieren. Doch so sehr sie sich auch mühte, immer wieder sah sie Menschen und Wargen gleichermaßen sinnlos zu Boden sinken. Nach nur wenigen Augenblicken erreichte sie den Pulk der Schattengänger, da sie in der Form des Seelenflusses durch keine Naturgesetze aufgehalten werden konnte.


    „Ich versichere dir, das war Akil, mein Sohn!“, beschwor eine Schattengängerin einen ihrer Gefährten der die Führung übernommen hatte.


    „Das gibt es doch gar nicht. Wie kann der hier, dir nichts, mir nichts über unsere Köpfe hinweg fliegen?“, erwiderte dieser entrüstet.


    „Woher soll ich das wissen, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Es muss etwas mit dem Gnarfen und dem zu tun haben, dass sie hinter dem Pramfrostgletscher fanden. Oder hast du jemals schon einen von uns fliegen sehen?“


    „Angusia, ich bitte dich, dass dein Sohn ein Magier ist, ist uns allen mittlerweile bekannt, aber, dass er deshalb auch etwas mit diesen Kreaturen zu schaffen hat, glaubst du doch wohl selber nicht?“


    „Ich meine doch nur, bevor dieses sinnlose Morden so weitergeht, muss es doch eine Möglichkeit geben zu verhandeln oder?“, flehte sie förmlich in die Runde.


    „Die Verhandlungsdelegation zu König Anwar hat es leider nicht mehr rechtzeitig geschafft aufzubrechen. Durch die ständige Rangelei im Rat haben wir alle wertvolle Zeit verloren!“, lautete die knappe sachliche Antwort, die sie jedoch anscheinend nicht akzeptieren wollte.


    Kreania hatte genug gehört, sie musste zurück in ihre leibliche Hülle, bevor ihr noch ein Unglück widerfuhr. Es ging den Xandrianern also genau so wie ihnen, sie wollten im Grunde genommen diesen Krieg überhaupt nicht, was sie natürlich immer noch nicht von der Tatsache freisprach, dass sie vorhatten die Quellländer zu überfallen. Doch alles erschien aussichtslos, was sollte diesen Krieg jetzt beenden, wo alles Verhandeln zu spät kam.


    Kaum, dass sie in ihren Körper zurückgekehrt war, stellte sie mit Erleichterung fest, dass sie noch immer unbeschadet neben Anwar stand.


    „Ich konnte soeben einige Schattengänger belauschen“, berichtete sie ihm unvermittelt, „sie haben diese Schlacht nicht gewollt. Ihre Delegation zu euch ist leider zu spät aufgebrochen.“


    „Dann kann uns jetzt nur noch ein Wunder helfen“, seufzte Anwar bekümmert und blickte ihr müde und traurig in die Augen.


    

  


  
    


    Akil


    Akil glitt auf seinem Rochen über die Schlacht hinweg und sah bedauernd auf die drei verschiedenen Lager hinab, wie sie sich gegenseitig die Köpfe einschlugen. Die Wargen kämpften nicht minder wacker gegen die Menschen, als er es erwartet hatte. Sie waren es schließlich, die alles was sie besaßen verloren hatten. Ihnen blieb nur der Mut der Verzweiflung, der sie unaufhaltsam voran trieb. Voran durch ein Gebiet, dessen Boden durch sein Volk verteidigt wurde. Voran durch ein Gebiet, das zugleich auch noch an ein anderes Reich grenzte, dass sich ebenfalls zu schützen gedachte, obwohl beide überhaupt nicht angegriffen werden sollten. Die Möglichkeit jedoch mit ihnen zu Verhandeln war dahin, zumal sie nicht einmal die gleiche Sprache verstanden.


    Aber eines wusste er ganz sicher, keiner von ihnen wollte diese Schlacht und ihr eigentlicher Feind waren die Doradai, auch wenn die Xandrianer bisher von ihnen verschont worden waren, warum auch immer. Er musste etwas unternehmen, soviel stand fest. Mit der Kraft der Magie, musste es doch einfach gelingen etwas zu unternehmen, etwas, das alle miteinander zur Vernunft bringen sollte. Gerade als er sein Hirn materte, schoss eine erneute Pfeilsalve auf ihn zu, die allerdings, wie schon die letzten an seinem Schutzschild abprallen sollte. Diesmal waren unter den gefiederten Stecken einige dabei, die von ihren Schützen in Öl getaucht wurden und lichterloh brannten.


    „Sieh an, meine Freundin das Feuer ist auch wieder mit dabei“, murmelte er mehr so zum Spott vor sich hin, als er wie von selbst nach einem diese Brandpfeile griff und sich die brennende Spitze vor Augen hielt.


    „Ach sieh an, der Akil schon wieder“, wisperte das Feuer, „Wurde aber auch Zeit, dass du endlich erscheinst, wie lange wolltest du noch warten, etwa bis alles zu spät ist?“


    „Was? Wieso ich? Ist das etwa meine Schuld, was hier geschieht?“, wollte er entrüstet wissen.


    „Nein, aber inzwischen müsstest du doch begriffen haben, dass du der Einzige bist, der zwischen allen vermitteln kann.“


    „Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?“, wollte er händeringend wissen.


    „Indem du uns um Hilfe bittest. Vielleicht sind wir ja bereit, in diesem Falle, mit dir zusammen zu arbeiten!“, erklang es spöttisch in seinen Ohren.


    „Wir? Wer ist wir und wen soll ich außer dir noch bitten?“, wollte er völlig verwirrt wissen, da er nun gar nichts mehr verstand.


    Innerhalb von Sekunden umschloss ihn eine komplette Nebelwand, die ihn vor sämtlichen Blicken, von der Erde her verbarg. Samtigweiche Nebeltropfen sammelten sich vor seinem Kopf und er hatte das Gefühl ein Gesicht zu erkennen, aus dessen Mund er plötzlich eine plätschernde Stimme vernahm „Wir Elemente haben uns entschlossen, dir bei deiner Mission zu helfen, zumindest wenn du dich unserer Hilfe würdig erweist.“


    „Das Wasser?“, wandte er sich fragend an die Flamme, „Du konntest das Wasser überreden sich uns anzuschließen?“


    „Nein“, antwortete das Wasser an der Stelle des Feuers, „die Quelle selbst hat entschlossen, dem Bruder von Okynopia, zur Seite zu stehen, um Unheil gegenüber allen zu vermeiden.“


    „Und ich werde euch dabei unterstützen!“, donnerte es plötzlich von allen Seiten um sie herum und eine gewaltige Böe von wirbelndem Wind umstrich sie mit rasanter Geschwindigkeit.


    Mit aufgerissenen Augen starrte Akil in den Wirbel und wagte kaum zu atmen. Zwei weitere Elemente boten ihm die Hilfe an.


    „Ich weiß nicht wie“, rief er in die Umgebung, „aber ich werde euch für eure Hilfe, ewig zu Dank verpflichtet sein.“


    „Oh ja, das wirst du Menschenkind und verlass dich darauf, wir werden es zu gegebener Zeit einfordern und dann wirst du es sein, der uns zur Seite steht“, donnerte die Herrin der Winde mit scharfem Ton, der keinen Zweifel an ihrer Drohung zuließ.


    „Wir werden dich daran erinnern und du wirst keine Minute zögern, uns zu gehorchen!“, bekräftigte das Wasser diesen Schwur.


    „Und so leid es mir tut, es wird nicht allzu viel Zeit verstreichen, bis du diese Pflicht wirst einlösen müssen“, schloss sich das Feuer an, „Sei also wachsam, sieh zu und vor allem, lerne deine Magie mit unserer Macht zu verknüpfen, damit du verstehst, zu was zu Leisten du im Stande bist!“


    „Nun wird es aber langsam Zeit, dass wir etwas unternehmen“, fuhr die Herrin der Winde dazwischen, „es sterben immer mehr Menschen und Wargen, sinnlos durch ihr unvernünftiges Handeln.“


    Akil verdichtete seinen Schutzschirm, indem er die Luft um sich herum bis auf das Äußerste zusammenzog. Anschließend nutze er das Feuer, um den Schirm für alle, weithin sichtbar glühen zu lassen. Die Flammen tanzten wie leckende Zungen über seine Oberfläche und knisterten dabei, weithin hörbar. Jedes Geschoss, das von nun an die Hülle treffen würde, sollte bei seiner Berührung zu Asche zerfallen, oder wie eine Sternschnuppe verglühen.


    „Du bleibst hier oben in Sicherheit“, befahl er seinem Flugrochen, da er befürchtete er könnte in der Schlacht verletzt werden, „ich werde dich später zu mir rufen!“


    Die Herrin der Winde sah wohlwollend, wie der junge Magier gleich im Anschluss, nachdem er vom Rücken des Rochen gesprungen war, eine flache Scheibe aus Luft unter seinen Füßen formte, auf der er wie auf einem Fassdeckel stand. Auf dieser Scheibe glitt er, wie ein Albatros durch die Luft dahin, der die Aufwinde so meisterhaft beherrschte, als ob sie ein Teil seiner selbst waren. Das Wasser spürte, wie Akil die Nebeltropfen zwang, sich ihm als wehender Schleier anzuschließen. Dadurch entstand hinter ihm ein flatterndes Banner, in das er gleichzeitig durch Luftverwirbelungen, Muster wie eine Zeichnung darstellte. Bei genauer Betrachtung erkannte man einen Berg, von dem Wasser herunterfloss, das von luftverwirbelten Flammen begleitet wurde. Die Elemente waren verblüfft. Der Magier bedachte sie mit so viel Ehrgefühl, sie bei seiner Mission als sein Wappen darzustellen, anstatt sich selbst in den Vordergrund zu drängen.


    Mit rasanter Geschwindigkeit, die dem Sturzflug eines Falken glich, schoss er dem Erdboden entgegen, wobei er das Glühen seiner Schutzhülle soweit verstärkte, dass er in ihrem Inneren gerade noch zu erkennen war. Durch die Menge an Magie die er die er in sich bündelte, leuchteten sämtliche Runen auf seinem Stab die seine Zauberkraft mithilfe mit seiner magischen Macht, noch um ein vielfaches verstärkte. Das blaue Schimmern der Runen wirkte durch die Feuerhülle geradezu beängstigend und schrie mit seinem Leuchten einem jeden Betrachter die Gefahr, die von ihm ausging, entgegen.


    Die Wargen am Boden im Zentrum der Schlacht, waren diejenigen die ihn zuerst erblickten und schrien vor Entsetzen auf. Dort, wo eben noch Mann gegen Mann gerungen wurde, ebbte das Gemetzel ab und wild gestikulierend reckten sich zeigende Arme gen Himmel. Nur wenige Augenblicke später pfiffen unzählige Pfeilsalven, aus den Lagern der Xandrianer und den Reihen der Kämpfer der Quellländer in Richtung Akil. Der Magier zog sie mit einer Schlinge eines Luftstromes zusammen und ließ sie kurzerhand aufflammen, dass nur noch ein Ascheregen vom Wind davon getragen wurde. Noch drei, vier Mal wurden neue Salven auf ihn abgeschossen, bis die Bogenschützen endlich begriffen, dass ihre Geschosse gegen ihn machtlos waren. Das Rasseln der Ketten und Klirren der Schwerter wurde immer leiser und alle erwarteten die unheilbringende Erscheinung, die auf sie zugeflogen kam.


    An dem Punkt, auf den die Flammenkugel zuraste, bildete sich ein freier Platz und die Krieger wichen panikartig zur Seite aus. Akil verbündete sich mit der Kraft der Erde und ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben. Die Erschütterungen wurden bis in die hintersten Reihen aller Soldaten getragen und ihm wurde somit jegliche Aufmerksamkeit zu teil. Mit spielender Leichtigkeit ließ er den Boden des freien Platzes zu einem Hügel anwachsen, der schon nach wenigen Sekunden die Größe eines kleinen Berges erreichte. Mitten auf der Spitze des Berges setzte Akil zur Landung an und hob den leuchtenden Stab weit über seinen Kopf.


    „Ergreift ihn!“, schrie die Stimme eines Kommandanten der Xandrianer plötzlich aus der Mitte heraus und Hunderte von Lanzenträgern und berittenen Kriegern rannten den Hügel empor.


    „Lasst es gut sein und hört mir zu!“, forderte Akil mit donnernder Stimme über die Kämpfermassen hinweg, so dass es auch noch kilometerweit zu hören war.


    Doch die Söldner in ihrem Kampfesrausch, stürmten unaufhaltsam auf ihn zu. Der Magier schickte eine gewaltige Bodenwelle den Berghang hinab, die die sich wie ein rollender Baumstamm auf sie zu wälzte. Die kampferprobten Krieger kannten sich mit allen Arten der Kriegstaktik aus, doch mit solchen Kräften hatten sie es noch nie zu tun bekommen. Blass vor Schreck stockten die ersten Angreifer in ihrem Lauf, als sie den sich aufbäumenden Boden auf sich zugeschossen kommen sahen. Sie wurden allerding unaufhörlich von hinten weiter nach vorn geschoben, so dass sie keine Möglichkeit mehr hatten, ihrem Schicksal zu entgehen. Akil minderte blitzschnell die Kraft der Erde, so dass sie nur unsanft zu Boden gerissen wurden und ineinander verschlungen den Abhang hinunter purzelten.


    Von der anderen Seite des Berges näherten sich mit katzenhaften Bewegungen die Wargen, mit ihren riesigen Schilden, die sie wie Bollwerke vor ihre Körper hielten. Akil hob ärgerlich die Braue seines rechten Auges und beschloss, der Sache umgehend ein Ende zu bereiten. Vor den ersten heranstürmenden Wilden erschuf er, mit der Hilfe der Herrin der Winde, eine Barriere aus reiner Luft, die wie eine durchsichtige Wand, auf der Hälfte des Weges zwischen ihnen stand. Die ersten Wargen die in vollem Lauf gegen sie stießen, prallten mit blutiger Schnauze zurück und wurden von den nachrückenden Kameraden nahezu überrannt, bis diese ebenfalls an der Barriere scheiterten.


    Akil wurde es leid noch mehr Blutvergießen zu sehen und rammte voller Kraft seinen Stab, den er soeben noch weithin sichtbar über seinen Kopf gehalten hatte, in den Boden zu seinen Füßen. Die gesamte Erde des Grenzlandes begann zu beben und jeder spürte das Zittern und Vibrieren der Erdschollen, die sich langsam zu verschieben begannen. Zwischen den einzelnen Heeren taten sich Erdspalten auf, die unaufhörlich auseinanderdrifteten. Der Magier ließ den Kriegern genug Zeit zurückzuweichen, um nicht noch mehr Tribut von Leben zu fordern. Die Gräben waren so tief, dass man in ihrem Schlund keinen Boden mehr sehen konnte.


    Mit einem Ruck riss er seinen Stab aus der Erde und neigte dessen Spitze in den Spalt, der ihm am nächsten lag. Wie aus dem Nichts entstand am Fuße des Hügels eine gigantische Quelle, die die Gräben mit ihrem kostbaren Nass füllte. Ungläubig starrten die Krieger auf den Zauberer und begannen einer nach dem anderen die Waffen vor ihm zu verneigen.


    Akil erhob seine Stimme, die mit Hilfe des Windes bis in die letzte Ecke des Quelllandes und des Xandrianischen Reiches getragen wurde „Der Krieg hat hiermit ein Ende! Es ist an der Zeit, Worte statt Waffen sprechen zu lassen. Ich gebe euch die Zeit, die man eine halbe Stunde nennt, um euch zurückzuziehen. Der König, sowie die Mitglieder des Rates der Vier und der Anführer der Wargen werden sich hier bei mir versammeln, um den Frieden für alle Zeit zu besiegeln. Sollte sich einer von euch, diesem Wunsch wiedersetzen, so werde ich mit aller mir zur Verfügung stehenden Macht dem Wiederspruch ein Ende bereiten. Es ist die Zeit der Versöhnung und der Vorbereitung auf die Bedrohung, die vor uns liegt. Die Wargen kamen nicht um euch zu überrennen, sondern sie flüchten vor dem, dem auch ihr nicht gewachsen seid. Ein Feind, wie ihr ihn bisher noch nie kennengelernt habt, steht kurz davor unsere Welt zu verändern und nur wenn wir, die hier und heute versammelt sind, Schulter an Schulter gegen ihn bereit stehen, haben wir eine Chance gegen ihn zu bestehen. Nun entscheidet euch, die Zeit läuft!“


    Er hüllte sich komplett in Feuer und dankte in Gedanken den Elementen für ihre Hilfe. Die Worte die er verlauten ließ, hatte er gleichzeitig in die Gedanken der Wargen fließen lassen, so dass auch sie alles Gesagte verstanden hatten. Aus ihrer Mitte heraus trat auch der Erste der Gesandten hervor, der den Berg zu Akils Füßen betrat. Der Warg war so alt, dass Akil befürchtete er würde die Steigung zu ihm hinauf niemals bewältigen können. Gestützt wurde er von einer Wargin, die er sofort erkannte, Seleane.


    „Akil, ich habe gewusst, dass wir uns wieder sehen, wenn auch die Umstände unserer ersten Begegnung mehr als schmerzhaft für mich waren“, begann sie ihre Rede.


    „Ich habe dir gesagt, wie sehr ich es bedauere und ich versichere dir nochmals, dass es nicht in meiner Ansicht liegt zu töten!“


    „Ich weiß und ich grolle auch nicht dir und der Tat, sondern nur dem Umstand der mich und meine Familie betrifft“, versicherte sie ihm und er erkannte in ihren Augen die Aufrichtigkeit ihrer Worte.


    „Dann tretet zu mir und seid willkommen!“, forderte er sie mit warmer, herzlicher Stimme auf.


    „Das ist mein Vater, Segandul, er führt unser Volk“, stellte sie den Alten Wargen vor, der vor Akil mit einem leichten Nicken, als Ehrerweisung, zum Stehen kam.


    Von der anderen Seite nahm Akil das Wiehern eines Pferdes wahr und als er sich herum drehte, blickte er König Anwar der von Kreania begleitet wurde in die Augen.


    „Vater“, begrüßte er ihn mild, „wie sehr habe ich dich erwartet!“


    „Mein Sohn“, entfuhr es Anwar mit ächzender Stimme, da er einen Kloß im Hals hatte an dem er zu ersticken drohte, „wie sehr habe ich auf diesen Tag gehofft, wenn auch nicht unter solchen Umständen!“


    Akil ließ seinen Schutzschirm sinken und ging auf ihn zu und schloss ihn in seine Arme „Wenn es irgendwie geht, werden wir versuchen einen Teil der verlorenen Jahre zurück zu holen!“


    Dieses Versprechen kam einem Schwur gleich und beide sahen sich dabei tief in die Augen, die von Tränen erfüllt einander suchten.


    „Akil?“, rief eine flehende Stimme ihn von hinten und er fuhr erschüttert herum.


    Seine Statur versteifte sich und seine Stimme erklang verhärtet „Angusia, du bist die Frau, die sich ihr Leben lang von mir als Mutter bezeichnen ließ. Ich glaube, du hast mir eine Menge zu erklären und ich rate dir beim Licht, wenn ich nur im geringsten spüre, dass es nicht die Wahrheit ist, die ich von dir erfahre, dann wirst du keine Gnade von mir erwarten können!“


    Schluchzend brach sie vor ihm zusammen „Ich werde dir alles erklären, sobald wir die Zeit dafür haben, aber eines musst du mir glauben, ich liebe dich genauso wie meine leiblichen Kinder!“


    Akil, der die Höllenqualen die sie gerade erlitt erkannte, wandte sich an Melmoth, der die Verhandlungen für das Reich führen sollte „Sag mir eins, werter Freund, steckt der Schattenthron hinter dieser Geschichte?“


    „Ja, Akil, Angusia kann nichts dafür. Sie handelte nur auf Befehl, aber es ist wahr, sie hätte ihr Leben für das deine gegeben!“, versicherte er umgehen und Akil erkannte, dass es voll und ganz der Wahrheit entsprach.


    Akil trat einen Schritt zurück und betrachtete die Führer der drei Völker gleichzeitig und bat sie „Lasst und Platz nehmen und über die Gefahren, die uns erwarten, miteinander reden!“


    


    Weit über ihren Köpfen kreiste soeben noch ein Falke und stieß einen kreischenden Pfiff in die Welt, bevor er in einem Blitz aus Licht verschwand.


    


    

  


  
    


    


    Nachwort


    


    Ich hoffe, ich konnte den Lesern dieses Buches ein wenig Freude mit meinen fantastischen Gedanken bereiten. Ich bitte, die noch im Buch vorhandenen Rechtschreibfehler zu entschuldigen.


    


    Der zweite Teil des Buches „Die Rückkehr der Doradai“ befindet sich in Vorbereitung und wird Ende 2013 erscheinen.
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